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  VORWORT


  


  


  


  


  


  


  


  Diesem Roman (Original von 2006, überarbeitete Fassung von 2014) liegt eine fiktive Handlung zugrunde, die zur Zeit der 19. Dynastie angesiedelt ist. Sie lehnt sich hinsichtlich der Personen an die noch unveröffentlichte Trilogie über Ramses II an, für die diese Geschichte ursprünglich vorgesehen war. Sie bot jedoch so viel Erzählstoff, dass aus ihr ein eigenständiges, in sich abgeschlossenes Buch entstanden ist.


  


  Zu den Zeitangaben am Kapitelanfang:


  Die Zeitrechnung der alten Ägypter basierte nicht auf fortlaufenden Jahreszahlen, so wie wir es seit Christi Geburt kennen. Sie kennzeichneten ihre Datumsangaben mit dem aktuellen Regierungsjahr des jeweiligen Herrschers und begannen bei der Krönung eines neuen Pharaos wieder beim Jahr 1. Um ein genaues Datum anzugeben, wurden diesem Regierungsjahr einfach die Jahreszeit, der Monat und ggf. der Tag hinzugefügt.


  


  Das altägyptische Jahr


  Die alten Ägypter teilten ihr Jahr in 365 Tage ein. Die Priester hatten zwar herausgefunden, dass das nicht ganz exakt ist, dennoch fügten sie nicht alle vier Jahre ein Schaltjahr ein. Das hatte natürlich zur Folge, dass im Laufe der Jahrhunderte die Flut irgendwann, aber nicht zum Jahresbeginn einsetzte. Es bedurfte genau 1460 Jahre, bis der Jahresbeginn wieder auf den regulären Tag fiel, den wir um den 19. Juli vermuten. Im Neuen Reich wurde dann ein fester Termin für den Beginn des Jahres festgesetzt.


  


  Das altägyptische Jahr umfasste 3 Jahreszeiten zu jeweils 4 Monaten. Diese Jahreszeiten wurden, dem Zyklus des Ackerbaus gemäß, mit Überschwemmung (achat), Aussaat (peret) und Ernte (schemu) betitelt oder einfach nur 1., 2. oder 3. Jahreszeit genannt. Genauso verhielt es sich auch mit den Monaten, die natürlich Namen trugen, bei Datumsangaben aber von 1 bis 4 durchnummeriert wurden.


  Jeder Monat hatte 3 Wochen zu jeweils 10 Tagen. Da das aber nur 360 Tage sind, gab es am Ende eines jeden Jahres weitere 5 Tage, die für die Menschen der damaligen Zeit als besonders gefährlich galten.


  KAPITEL 1


  


  Jahr 33, kurz vor Ende des 4. Monats der 3. Jahreszeit


  


  


  


  


  


  »Wo hast du das Korn versteckt, Kamose? Heraus mit der Sprache oder ich lasse dich windelweich prügeln!«


  Meribast, Steuereintreiber in Diensten des Amun-Re, wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Vor ihm lag ein nackter Mann bäuchlings auf dem ausgedörrten Boden. Ein Soldat hielt seine nach vorn gestreckten Arme fest. Ein anderer hockte auf den Kniekehlen des vermeintlichen Betrügers und ließ seinen Stock auf dessen Rücken sausen.


  »Ich habe es nicht mehr«, winselte Kamose. »Es verbrannte, als mein Vorratsspeicher in Flammen stand. Befrage die Nachbarn, Herr. Sie werden es dir bestätigen.«


  Mürrisch sah der Beamte auf den Mann hinab.


  Es kam oftmals vor, dass dieses Pack versuchte, sich den jährlichen Steuerzahlungen zu entziehen oder sie nur zu einem gewissen Teil zu entrichten. Die einen gaben an, ein Sturm hätte die Halme geknickt, andere beschworen, Nilpferde hätten es zertrampelt. Ungeziefer, das ihre Felder angeblich befallen hätte, wurde als Grund angeführt. Pharaos Untertanen bewiesen sehr viel Einfallsreichtum, wenn es darum ging, die Abgaben zu verringern oder gänzlich zu umgehen. Meribast kannte all diese Ausreden nur zu gut. Und dieser Lümmel wollte ihm nun weismachen, all das gute Korn wäre verbrannt?


  Verächtlich schnaufte er und gab den Soldaten zu verstehen, dass sie von Kamose ablassen sollten.


  »Ich werde meine Informationen einziehen, Freundchen. Sollte ich auch nur den leisesten Zweifel am Wahrheitsgehalt deiner Worte hegen, komme ich wieder. Wenn du mich aber belogen hast, ergeht es dir schlecht.«


  Er wandte sich ab und stapfte auf die Straße. Unverzüglich begab er sich zum Dorfschreiber. Er traf ihn in seinem Gemüsegarten an, in dem sorgsam umhegt Gurken, Zwiebeln und Knoblauch wuchsen.


  »Was kann ich für dich tun?«, erkundigte sich der Alte und setzte eine dienstbeflissene Miene auf. Es schien ihm nicht entgangen zu sein, dass Meribasts Laune äußerst gereizt war.


  »Hat es im Vorratsspeicher des Kamose gebrannt?«, fragte Meribast barsch und maß den Schreiber mit einem herrischen Blick.


  »Ja, Herr«, bestätigte der Alte. »Vergangene Woche, die Ernte war gerade eingebracht, brach über Nacht ein verheerendes Feuer aus. Die Nachbarn eilten Kamose zu Hilfe, doch es war bereits zu spät. Der ganze Schuppen brannte mit allem, was sich in ihm befand, bis auf die Grundmauern nieder.« Er seufzte und strich sich betroffen über seinen kahl rasierten Kopf.


  »Wie ist das Feuer denn ausgebrochen?«, wollte Meribast wissen. Er gab sich mit der Bestätigung des Dorfobersten noch lange nicht zufrieden. Von Amts wegen misstrauisch, witterte er Betrug. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass dieser Kamose das Feuer selbst gelegt haben könnte, nachdem er das Getreide veruntreut hatte.


  »Das kann ich dir nicht sagen.« Entschuldigend zuckte der Alte mit den Schultern. »Es ist ein Jammer. Kamose kann einem wirklich leidtun«, hob er an zu lamentieren. »Erst stirbt ihm die Frau bei der Geburt ihres ersten Kindes. Auch das Kind überlebt es nicht. Da die Ernte gerade beginnt, kann der Ärmste nicht einmal die Trauerzeit einhalten. Und nun auch noch das. Kamose hat keinerlei Vorräte für das kommende Jahr.«


  »Seine Frau ist tot?« Meribast wurde hellhörig. »Hat Kamose sie bestattet?«


  »Aber sicher doch.« Verständnislos schüttelte der Dorfschreiber über diese Frage den Kopf. »Auch wenn sie noch nicht lange verheiratet waren, sie haben sich geliebt.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Meribast und lächelte verschlagen, denn es kam ihm ein Gedanke, wo das Korn geblieben sein könnte. »Hat Kamose sie mit allen Riten bestatten lassen oder hat er sie einfach nur in der Wüste verscharrt?«


  Verdutzt sah der Alte ihn an. »Soweit ich weiß, hat er sie auf das Westufer in den Bezirk des Anubis gebracht, damit sie einbalsamiert wird. Wo sie später ihre Reise zu den Göttern angetreten hat, entzieht sich allerdings meiner Kenntnis.«


  »Kamose hat also seine Frau zu den Anubis-Priestern gebracht.« Um Meribasts verkniffene Lippen spielte ein hämisches Grinsen.


  Jetzt habe ich dich, Bürschchen!, frohlockte er und ließ den Dorfobersten ohne ein Wort des Dankes stehen.


  


  * * *


  


  Am kommenden Tag begab sich Meribast in die Totenstadt auf dem westlichen Nilufer. Es handelte sich um eine Ansammlung der verschiedensten Handwerksbetriebe, die sich auf die Herstellung von Grabbeigaben und Mobiliar für die Ewigkeit spezialisiert hatten. Beherrscht wurde das Gebiet vom Tempel des Anubis, dem schakalköpfigen Gott der Einbalsamierer. Lautes Hämmern, Sägen und Schleifen drang aus den Innenhöfen an Meribasts Ohren. Es roch nach Holz, Farbe und Schweiß. Muskulöse, staubbedeckte Männer kamen ihm die breite Straße entgegen, als er sich hinunter zu den Leichenwäschern begab, deren Arbeitsstätten sich direkt am Flussufer befanden.


  Je näher er dem Bereich der Einbalsamierer kam, umso unerträglicher wurde der Gestank nach Blut, Ausscheidungen und Innereien.


  Angewidert holte er ein Leinentuch aus den Falten seines Schurzes und hielt es sich vor Mund und Nase. Zudem versuchte er, so flach wie möglich zu atmen.


  Gewaltige Sonnensegel schützten die hier Arbeitenden vor Res brennenden Strahlen. Sie fingen aber auch den steten Wind aus dem Norden ein, der von Kemis Bewohnern der Atem Amuns genannt wurde und erfrischende Kühle spendete. Den Geruch vermochte er allerdings nicht zu besiegen.


  Der gesamte Bereich war von einer Mauer umgeben. Dennoch erhaschte Meribast einen Blick auf einen leicht geneigten Tisch aus Granit, als er an einem der Durchgänge vorüberschritt. Auf diesem lag ein ausgeweideter Leichnam, der darauf wartete, von den Gehilfen der Anubis-Priester mit Natronpäckchen ausgestopft zu werden. Das Salz sollte dem Körper in den folgenden dreißig Tagen alle Flüssigkeit entziehen.


  Würgend wandte er den Blick ab und schluckte den Brechreiz hinunter, der ihm die Kehle hinaufzukriechen begann.


  »Ekelhaft!«, murmelte er vor sich hin.


  Es war ihm bewusst, dass auch für ihn der Tag kommen würde, an dem er unter den sachkundigen Händen der Balsamierer auf seine Reise für die Ewigkeit vorbereitet werden würde. Bis dahin aber, so hoffte er, würde noch etwas Zeit vergehen. Er war zwar schon sechsundvierzig Jahre alt und fleißig dabei, sich um sein Leben in Osiris’ Reich zu sorgen; dennoch verspürte er kein Verlangen, den Einbalsamierern bei ihrer Tätigkeit zuzusehen.


  Er blieb stehen und blickte sich um, vermied es dabei aber tunlichst, durch einen der Zugänge in den Innenbereich der Einbalsamierungshöfe zu schauen.


  Es war nicht das erste Mal, dass er sich im Bezirk des Anubis befand. Er war aber niemals weiter als bis zu den Werkstätten vorgedrungen. Warum sollte er auch? Mit den Leichenwäschern verband ihn nichts. Jeder, der hier nichts zu erledigen hatte oder hier arbeitete, machte einen weiten Bogen um diesen Bereich.


  »Wo muss ich nur hin?«


  Ratlos glitt sein Blick den staubigen Weg entlang, der wie ausgestorben war. Als er endlich einen geschäftig wirkenden Schreiber entdeckte, trat er entschlossen auf ihn zu.


  »Wo finde ich den Oberaufseher?«


  »Hapu? – Er ist gerade im Tempel«, beantwortete der junge Mann seine Frage. »Der Hohepriester hat ihn zu sich gerufen. Doch wenn du auf ihn warten möchtest, führe ich dich zu seiner Amtsstube.« Einladend wies er den Weg zurück, den er gekommen war.


  Meribast schnaufte. »Wie haltet ihr das nur den ganzen Tag hier aus?« Angewidert presste er sich sein Tuch fester vor die Nase. Es dürstete ihn nach frischer Luft.


  »Man gewöhnt sich mit der Zeit daran«, erwiderte der Gehilfe und grinste. »Zudem liegt die Amtsstube meines Gebieters äußerst günstig, sodass die Windfänge auf dem Dach Amuns frischen Atem in das Innere hineinleiten.«


  Sie hatten einen flachen Bau aus Lehmziegeln erreicht und traten in die angenehme Kühle eines Vorraums, an den sich ein Arbeitszimmer anschloss.


  »Nimm bitte Platz, Herr«, forderte der Gehilfe Meribast auf. »Möchtest du in der Zwischenzeit frisches Wasser oder kühles Bier, um deinen Durst zu stillen?«


  »Frische Luft wäre mir lieber«, erwiderte Meribast. Ächzend ließ er sich auf den dargebotenen Stuhl fallen, sodass dieser bedenklich knarrte »Zudem fürchte ich, dass ich bei diesem Gestank nichts die Kehle hinunterbekommen würde.« Er rümpfte die Nase.


  Es stimmte zwar, dass die Luft in der Amtsstube bei Weitem erträglicher war; dennoch drehte sich ihm noch immer der Magen um.


  Der Gehilfe lachte. »Ich muss wieder los. Die Arbeit ruft. Mache es dir in der Zwischenzeit bequem. Hapu wird sicher bald wiederkommen.«


  Er verneigte sich und verschwand hinaus auf die sonnendurchflutete Straße.


  Nachdem sich hinter ihm die Tür geschlossen hatte, sah sich Meribast neugierig um.


  Ein einfacher Arbeitstisch, zwei Stühle, ein kleines Kohlenbecken sowie vier Truhen und ein winziger Schrein waren das gesamte Inventar.


  »Armselig!«, murmelte der mit Überfluss verwöhnte Beamte des Amun-Re. Er selbst hatte es bedeutend weitergebracht.


  Seit er in den Diensten des Königs der Götter stand, wurde er für seine Arbeit äußerst gut entlohnt. Dafür musste er sich zwar gelegentlich mit solch verstockten Bauernlümmeln wie diesem Kamose herumärgern, aber das sah er gelassen. Er war zum Schreiber ausgebildet worden und stand somit weit über diesem Bauernpack, das jahraus, jahrein mit der Nase im Dreck auf den Feldern des Gottes schuftete.


  Zufrieden lächelte er und lehnte sich bequem an die Lehne des Stuhls.


  Wenn er nach getaner Arbeit nach Hause kam, erwartete ihn ein prachtvolles Anwesen mit einer fleißigen Dienerschaft, die ihm aufs Wort gehorchte. Zudem war er nicht verheiratet, sodass er sich nicht ständig mit einer mürrischen Ehefrau herumschlagen musste, wie so manch anderer seiner Kollegen.


  Er hatte schon früh erkannt, dass Frauen nur Ärger bereiteten. Seine Mutter war ein leuchtendes Beispiel gewesen. Ständig hatte sie an seinem Vater herumzunörgeln gehabt. Nichts hatte er ihr recht machen können. Stets hatte sie etwas gefunden, worüber sie sich hatte beschweren können. Zudem war es ihr größtes Vergnügen gewesen, den mühsam angehäuften Wohlstand für unnütze Dinge zu verschwenden.


  »Aber du musst doch eine Gefährtin haben, die sich liebevoll um dich und dein Heim kümmern wird«, hatte sie ihn ermahnt. »Und du brauchst Kinder, die dein Andenken pflegen, auf dass dein Name nicht in Vergessenheit gerät.«


  Selbst sein Vater war ausnahmsweise derselben Meinung gewesen, eine Meinung, die Meribast nicht im Geringsten teilte.


  Wozu gab es Dienerinnen und Diener, die, ohne zu murren, seine Befehle ausführten? Wozu gab es Priester, die gegen eine gute Entlohnung nach seinem Tod die nötigen Riten vollziehen würden, um seinen Ka am Leben zu erhalten? Wozu gab es Bierhäuser mit willigen Frauen, die ihm seine Lust befriedigten?


  Und so war er allein geblieben und hatte all sein Vermögen lieber in erlesene Dinge gesteckt, als sie einem zeternden Weib in den Rachen zu werfen. Er nannte nicht nur ein elegantes Heim sein Eigen. Schon bald sollte ihm auch ein wunderschön ausgestaltetes Grab gehören, in welchem seine Mumie später einmal ruhen würde. Er besaß einen kostbar verzierten Sarkophag aus durchscheinendem Alabaster sowie einen inneren Sarg aus libanesischer Zeder. Und auch für die sonstige Grabausstattung war bereits hinreichend gesorgt. Dass das alles nicht gerade billig war, verstand sich von selbst; er war aber auch kein armer Mann.


  Ein leises Lächeln malte sich auf Meribasts feistes Gesicht, als er daran dachte, wie einfach er zu seinem Reichtum gekommen war.


  Die Tür schwang auf und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Ein Mann Anfang dreißig erschien im Türrahmen und verharrte überrascht auf der Schwelle. »Willst du zu mir?«


  Meribast nickte und erhob sich ächzend von seinem Stuhl.


  »Mein Name ist Meribast«, erklärte er und lüftete ein wenig das Tuch vor seinem Gesicht, damit ihn der andere besser verstehen konnte. »Ich bin Steuereintreiber in den Diensten des Amun-Re. Bist du der Oberaufseher Hapu?«


  »Genau der bin ich«, erwiderte der Mann. »Bitte setze dich wieder. Was kann ich für dich tun?« Er trat auf den Arbeitstisch zu und ließ sich auf seinem Stuhl nieder. Anschließend blickte er erwartungsvoll zu seinem Gast.


  »Ich bin in einer dienstlichen Angelegenheit hier und benötige eine Auskunft«, hob Meribast an und hüstelte. »Hat ein Bauer namens Kamose seine Frau einbalsamieren lassen? Das muss kurz vor dem Beginn der Ernte gewesen sein.«


  »Da müsste ich in den Aufzeichnungen nachsehen.« Hapu erhob sich wieder und ging zu einer der Truhen, um ihr die entsprechende Schriftrolle zu entnehmen. »Hat dieser Mann versucht, seine Steuern nicht zu bezahlen?«, schlussfolgerte er neugierig, während er zu seinem Arbeitstisch zurückkehrte, sich setzte und den Papyrus vor sich ausbreitete.


  »Du hast es erraten«, seufzte Meribast und wischte sich mit dem Tuch den Schweiß von der Stirn. »Du glaubst gar nicht, womit ich mich ständig herumzuärgern habe. Wenn die Überschwemmung zurückgeht, versetzen sie die Grenzsteine, oder sie beschweren sich, dass ich die Erträge zu hoch einschätze. Wenn ich dann am Ende des Jahres die Steuern eintreiben will, tischen sie mir Lügen auf, warum sie diese nicht vollständig begleichen können. Und du ahnst wahrscheinlich nicht, wie einfallsreich Pharaos Untertanen sind, wenn es darum geht, den Gott um seinen rechtmäßigen Anteil zu betrügen.« Resigniert schüttelte er den Kopf.


  Hapu grinste in sich hinein und widmete sich den Aufzeichnungen.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Die Frau eines Bauern mit Namen Kamose hatten wir nicht hier. Es gab überhaupt niemanden zu dieser Zeit, der Kamose hieß und seine Gemahlin betrauerte.«


  »Und wenn er nun einen falschen Namen angegeben hat?«, mutmaßte Meribast. »Diesem Kamose würde ich das zutrauen.«


  »Das kann ich nicht beurteilen.« Hapu hatte die Augenbrauen in die Höhe gezogen. »Kennst du wenigstens den Namen der Frau?«


  Zerknirscht schüttelte Meribast den Kopf. »Der ist mir leider nicht bekannt, kann aber herausgefunden werden.« Grübelnd kratzte er sich hinterm Ohr. »Hat einer der Männer vielleicht die Dienste der Einbalsamierer mit Korn beglichen?«


  »Mit Korn?« Das Gesicht des Oberaufsehers hellte sich auf. »Ja, so einen gab es in der Tat.« Er schmunzelte und vertiefte sich erneut in seine Aufzeichnungen. »Hier haben wir ihn. Sein Name lautet Ki. Er brachte seine dahingeschiedene Frau am vorletzten Tag der Aussaat. Ich erinnere mich noch genau an ihn. Er gab an, Schreiber zu sein, und bat mich, seine Gemahlin für ihre Reise zu den Göttern vorzubereiten. Sie war noch sehr jung, gerade einmal sechzehn oder siebzehn Jahre alt.«


  »Das könnte vom Alter her passen«, merkte Meribast an und rieb sich zufrieden die Hände.


  »Ich fragte ihn, welche Art der Mumifizierung er wünschen würde«, fuhr Hapu derweil fort und lehnte sich bequem zurück. »Die Einfache, die Gewöhnliche oder womöglich die Beste? – Ich erinnere mich, dass er auf meine Frage hin gequält gelächelt hat und sich nach der einfachen Einbalsamierung erkundigte. Als ich ihm den Preis nannte, schluckte er und fragte, ob er den Gegenwert in Korn begleichen könne? Ich war natürlich ziemlich verwundert, wie ein einfacher Schreiber so viel Korn aufbringen wolle, doch war ich einverstanden...«


  »Und hat er bezahlt?«, polterte Meribast dazwischen.


  »Er bat darum, erst nach dem Einbringen der Ernte zahlen zu müssen. Aus Mitleid mit ihm und seiner zu jung verstorbenen Frau stimmte ich zu. Vor gut einer Woche hat er seine Schulden beglichen.«


  »Diese Ratte!«, presste Meribast entrüstet zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, und Hapus Augen leuchteten mit einem Mal auf.


  »Ah, jetzt verstehe ich. Dieser Ki oder Kamose hat mit dem Korn des Gottes die Reise seiner Gemahlin über den Fernen Horizont bezahlt.« Er hielt die Luft an und stieß sie hörbar wieder aus. »Das ist in der Tat ungeheuerlich.«


  »Du sagst es«, knurrte Meribast und musterte sein Gegenüber vorwurfsvoll. »Und du hast ihm geglaubt, dass er ein Schreiber ist, der zudem über eine solche Menge Korn verfügt?«


  »Natürlich, warum auch nicht?«, verteidigte sich Hapu, dem Meribasts anklagender Ton nicht entgangen war. »Er sah nicht wie ein Bauer aus, trug einen ordentlichen weißen Schurz und ein sauberes Hemd. Zudem unterzeichnete er den Vertrag mit seinem Namen. Zeige mir einen Bauern, der dazu fähig ist.«


  Darauf konnte Meribast nichts erwidern. »Ich danke dir. Du hast mir geholfen.« Er wuchtete sich von seinem Stuhl. »Wundere dich nicht, wenn du in absehbarer Zeit Besuch von einem Gerichtsdiener erhältst. Ich werde deine Aussage vor einem Richter benötigen, um diese Ratte für ihren Betrug bestrafen zu lassen.«


  Er deutete eine flüchtige Verneigung an und sah zu, dass er schleunigst den stinkenden Bereich der Leichenwäscher hinter sich ließ.


  Schnurstracks begab er sich zum Tempel der Maat, um die Verhaftung von Kamose in die Wege zu leiten. Diesem Bauernlümmel würde er es schon zeigen, hatte wohl gedacht, dass er schlauer als ein Beamter des Gottes sei. Verärgert knirschte Meribast mit den Zähnen.


  Das Heiligtum der Göttin des Rechts und der kosmischen Ordnung befand sich im Bezirk des Amun-Re und war wie immer gut mit Leuten gefüllt, die eine Klage vorzubringen hatten.


  Suchend sah sich Meribast nach einem Beamten um, der ihn zu seinem Vorgesetzten führen sollte. Meribast verspürte keine Lust, sich in die Schlange der Wartenden einzureihen, die ihre privaten Problemchen geregelt haben wollten. Immerhin war er in einer dienstlichen Angelegenheit hier. Als er schließlich einen vielversprechenden jungen Beamten erblickte, trat er auf ihn zu.


  »Ich bin Steuereintreiber in den Diensten des Amun-Re. Führe mich zu deinem Vorgesetzten. Ich habe eine Anzeige wegen Steuerbetrugs zu machen.«


  Verwundert sah der Mann ihn an. Es war nicht gerade üblich, dass sich ein Beamter direkt an einen anderen wandte. Normalerweise erfolgte dieses auf dem schriftlichen Weg, doch Meribast gedachte, nicht so lange zu warten. Kamose musste auf der Stelle verhaftet und abgeurteilt werden. Zudem hatte er sich etwas ganz Besonderes für diesen Bauernlümmel überlegt.


  Als er endlich einem der Oberschreiber gegenüberstand und dieser seine Anklage aufgenommen hatte, fügte er ergänzend hinzu: »Ich würde mich bereit erklären, den Steuersünder in meinem Haushalt aufzunehmen, damit er seine Schulden bei mir abarbeiten kann.«


  Mit gerunzelter Stirn sah der Beamte ihn an und nickte schließlich. »Warum nicht. Du kommst in dieser Zeit für die Kosten seiner Unterbringung und Verpflegung auf und zahlst einen monatlich festgesetzten Betrag an die Schatzkammer des Gottes, bis die Schulden getilgt sind. Ich werde deine Bereitschaft, einen Steuerbetrüger wieder auf den Weg der Maat zu führen, in meinen Unterlagen notieren.«


  »Ich danke dir.« Meribast deutete eine leichte Verneigung an und begab sich aus dem Bereich der Maat in den Bezirk des Amun-Re.


  »Dir werde ich schon Gehorsam beibringen«, murmelte er, während er durch den Pylon trat, der den Zugang zu den Gerichtsgebäuden und -höfen des thebanischen Gaus beherbergte. Er war mit sich und seiner Arbeit so zufrieden, dass er fand, er müsse sich selbst mit etwas Schönem belohnen.


  Sein Blick schweifte in Richtung der tempeleigenen Werkstätten der Goldschmiede.


  Ja, dachte er, vielleicht finde ich noch eine hübsche Kleinigkeit für mein Ewiges Haus.


  Kurz entschlossen lenkte er seine Schritte in die entsprechende Richtung.


  Schon von Fernen drang das Hämmern und Klopfen der feinen Schmiedewerkzeuge an seine Ohren, und eine unerträgliche Hitze schwappte ihm entgegen, als er sich den offenen Höfen näherte, in denen die geschickten Hände der Goldschmiede das Fleisch der Götter zu kostbarem Schmuck verarbeiteten. Bärbeißige Tempelwachen standen breitbeinig an den Zugängen, in der einen Hand einen Speer und im Gürtel einen spitzen Dolch. Niemanden, der hier nichts zu suchen hatte, ließen sie die Goldwerkstätten betreten. Zu groß war die Furcht, dass etwas des wertvollen Metalls gestohlen wurde. Selbst die Handwerker bis hin zu den Vorstehern mussten sich jedes Mal beim Verlassen einer peinlich genauen Kontrolle unterziehen.


  »Ich will einen der Vorsteher sprechen«, blaffte Meribast befehlsgewohnt streng und maß die Soldaten mit hochmütigem Blick.


  Misstrauisch wurde er beäugt.


  »Darf es auch eine der Vorsteherinnen sein?«, ertönte hinter ihm eine wohlklingende Stimme.


  Überrascht drehte er sich um.


  Was er sah, verschlug ihm die Sprache. Eine Frau, dem Ebenbild einer Göttin gleich, hatte sich ihm unbemerkt von hinten genähert. Normalerweise interessierte er sich nicht sonderlich für Frauen, konnte ohne Schwierigkeiten ihren Reizen widerstehen. Was er nun aber erblickte, ließ ihn vor Erregung stottern. »Wer... wer bist du?«, fragte er verwirrt und musterte die dunkelhaarige Schönheit interessiert.


  Sie war Mitte zwanzig, schlank und für eine Frau überaus hochgewachsen, sodass sie um einiges größer als er selbst war. Ihre festen, wohlgeformten Brüste zeichneten sich deutlich unter ihrem Kleid ab, dessen Stoff so zart gewebt war, dass Meribast die dunklen Brustwarzen durchschimmern sah.


  Er schluckte und riss seinen Blick los, um ihr ins Gesicht zu sehen.


  »Mein Name ist Muthetepet. Ich bin eine der Vorsteherinnen in den Werkstätten der Goldschmiede, mein Herr«, stellte sie sich vor. Ein spöttisches Lächeln huschte über ihr makelloses Gesicht mit der geraden Nase und dem sinnlich geformten Mund. Dann legte sie den Kopf schräg und musterte ihn. »Ich kenne dich. Du wohnst gleich neben dem Tempel in der Straße, in der die wundervollen Akazien stehen. – Was kann ich für dich tun?«


  Meribast war verblüfft. »Wo...woher weißt du das?«, stammelte er.


  »Ich habe dich zwei- oder dreimal aus einem der schmucken Anwesen dort treten sehen, als ich auf dem Weg zum Tempel war. Darf ich fragen, wie dein Name ist?«


  »Me...Meribast«, stotterte er weiter. Noch immer war er von ihrem Anblick wie betäubt. Verlegen räusperte er sich, um seiner Stimme die nötige Festigkeit zu verleihen. »Ich diene ebenfalls dem Gott und treibe für ihn die Steuern ein.«


  »Oh, ein hoher Beamter also.« Muthetepet lächelte anerkennend. »Und nun möchtest du dir von deinem redlich erarbeiteten Lohn ein weiteres Schmuckstück anfertigen lassen. Dann folge mir.«


  Ohne auf seine Erwiderung zu warten, schlängelte sie sich an den beiden Wachmännern vorbei ins Innere des Hofes.


  Verdattert folgte er ihr.


  Im Innenhof war die Hitze kaum mehr zu ertragen. In Schmelzöfen wurde das kostbare gelbe Metall verflüssigt. Anschließend wurde es in tönerne Formen gegossen, um ihm die gewünschte Gestalt zu verleihen. Nackte oder nur mit einem Lendentuch bekleidete Männer arbeiteten hier, hielten das Feuer am Brennen, beschickten die Öfen oder entnahmen ihnen das geschmolzene Gold.


  »Wie du siehst, entstehen unter den geschickten Händen von Amun-Res Handwerkern die wunderbarsten Dinge«, erläuterte Muthetepet und führte ihn durch einen weiteren Zugang in einen mit Binsengeflecht überdachten Hof. Das in diesem Bereich nur spärlich einfallende Licht brachte die Gegenstände, die hier geschliffen und poliert wurden, zum Glitzern und Funkeln.


  Meribast quollen fast die Augen aus den Höhlen. Er hatte zwar den Werkstätten der Goldschmiede schon mehr als einmal einen Besuch abgestattet, doch war er noch niemals bis hierher vorgedrungen.


  Statuetten des Amun-Re, der Mut und des Chons, aber auch von anderen, in Theben verehrten Gottheiten standen in allen Größen aufgereiht neben Truhen gefüllt mit Deben aus purem Gold. Diese waren mit der Feder, dem Spielbrett und der Wellenlinie gesiegelt – den Zeichen des Gottes Amun. Jeder in Theben kannte diese drei heiligen Schriftzeichen. Selbst jene, die des Lesens und Schreibens nicht mächtig waren, wussten, was sie bedeuteten. Normalerweise tauchten sie ausschließlich auf Kupferdeben auf. Diese hier waren jedoch aus purem Gold; bestimmt, um damit die Großen und Mächtigen sowie fremdländische Fürsten zu belohnen.


  Meribasts Blick schweifte weiter durch den Hof und blieb an Truhen mit wertvollem Geschmeide haften, das, mit Edelsteinen verziert, glitzerte und funkelte. Weiter hinten, im angrenzenden Bereich, erspähte er Männer, die dünn getriebene Goldbleche polierten, mit denen später die Innenräume der Tempel verkleidet werden sollten. Andere wiederum bemalten mit geübter Hand Gefäße, die zuvor mit einer feinen Goldschicht überzogenen worden waren.


  »Das ist beeindruckend, Herrin Muthetepet«, gestand er überwältigt und riss seinen Blick von all den Kostbarkeiten los.


  »Das sagt jeder, der zum ersten Mal die Werkstätten betritt«, erwiderte sie amüsiert. »Doch nun zu deinem Anliegen, Herr. Was kann ich für dich tun?«


  Noch immer von all der Pracht und dem Glanz des Goldes benommen, räusperte sich Meribast und strich unbeholfen seinen Schurz zurecht, bevor er antwortete: »Ich bin auf der Suche nach einer Figur meiner Schutzgöttin Bastet. Sie soll später einmal mein Haus für die Ewigkeit zieren.«


  »Eine Bastet?« Neugierig musterte Muthetepet ihn. »Stammst du aus dem Norden?«


  »Nein, Herrin Muthetepet. Ich wurde hier in der südlichen Königsstadt geboren. Meine Mutter aber kam aus der Nähe von Bubastis und hat die Katzenköpfige ihr Leben lang verehrt.« Meribast zuckte mit den Schultern und seufzte. »Deshalb trage ich auch ihren Namen in dem meinen.«


  Muthetepet lächelte verstehend. »Zugegebenermaßen wird Bastet in Theben nicht so häufig verlangt, obwohl sie auch im Süden ihre Verehrer hat. Es wird aber keine Schwierigkeit bereiten, dir das Gewünschte herzustellen. Eines müsste ich allerdings wissen, Herr. Wünschst du die Göttin als katzenköpfige Frau oder bevorzugst du sie in ihrer Katzengestalt?«


  »Ich würde sie lieber in ihrer Form als anmutige Frau mit Katzenkopf und einem Sistrum in der Hand dargestellt haben«, erwiderte Meribast. Er zupfte ein sauberes Leinentuch aus den Falten seines Schurzes und tupfte sich vornehm den Schweiß von Stirn und Hals.


  »Wie hast du dir ihre Ausführung vorgestellt?«, kam sofort die nächste Frage. »Möchtest du deine Bastet als winzig kleine Statuette aus reinem Gold oder soll sie doch etwas größer sein, dafür aber aus Holz mit einem goldenen Überzug?«


  Nachdenklich legte Meribast die Stirn in Falten. »Das kommt auf den jeweiligen Preis an.« Lauernd blickte er zu der jungen Frau, deren Mund sich spöttisch verzog.


  »Es ist für jedes Vermögen etwas da«, erwiderte sie unbefangen. »Ich muss nur wissen, was du haben willst oder was du dafür bezahlen kannst.« Gespannt erwiderte sie seinen Blick und fügte aufmunternd hinzu: »Du bist ein Beamter des Gottes.« Sie musterte ihn unverhohlen von Kopf bis Fuß. »Ich denke, du hast es durch deiner Hände Arbeit zu einigem Wohlstand gebracht.« Sie kicherte leise. »Was also soll es sein, mein Herr?«


  »Ich bin mir noch nicht schlüssig«, wand sich Meribast. Ihm war mit einem Mal unbehaglich zumute.


  Es stimmte zwar, was sie sagte. Er war nicht gerade arm, wollte jedoch mit seinem Reichtum nicht prahlen, vor allem, weil nicht alles auf redliche Art und Weise den Weg in seinen Besitz gefunden hatte.


  Verzagt seufzte er. »Vielleicht übersteigt der Preis für eine solche Götterfigur doch meine bescheidene Habe«, log er dreist und wich ihrem Blick dezent aus. »Ich werde noch einmal darüber nachdenken müssen.«


  »Wie du wünschst«, antwortete sie. »Wenn ich noch etwas für dich tun kann, so sage es. Anderenfalls muss ich dich bitten, zu gehen. Ich habe noch einiges zu tun.«


  Meribast schluckte hörbar. Es entging ihm nicht, dass ihr Interesse an ihm schlagartig geschwunden war und sie ihn loswerden wollte.


  »Ich danke, dass du dir für mich Zeit genommen hast, Herrin Muthetepet. Wenn ich eine Entscheidung getroffen habe, werde ich dich erneut aufsuchen.« Er verneigte sich steif und ging zum Tor zurück, das hinaus in das geschäftige Treiben des Tempelalltags führte.


  KAPITEL 2


  


  Ein paar Tage später


  Jahr 33, 1. Monat der 1. Jahreszeit


  


  


  


  


  Der Brüllende Stier war ein Bierhaus, das sich etwas abgelegen im Hafenviertel von Theben befand. Es war ein Sammelpunkt für viele fremdländische Händler, die auf ihren Schiffen den Nil befuhren, um ihre kostbaren Waren gegen andere Dinge zu tauschen. Barbusige Mädchen schleppten unaufhörlich Krüge gefüllt mit gekühltem Gerstensaft zu den Männern an den wuchtigen Tischen. Der Besitzer des Wirtshauses, ein Mann mit hinterlistig blitzenden Augen, stand derweil mit verschränkten Armen an der Treppe zum Keller und zählte in Gedanken bereits den Gewinn der heutigen Nacht. Die Feierlichkeiten zum Jahresbeginn waren in vollem Gange, und viele waren gekommen, um sich in seinem Bierhaus zu betrinken.


  Im hinteren Teil der Schenke, unbehelligt vom Trubel der Zechenden, saßen drei Männer um einen Tisch. Einer von ihnen, ein achtunddreißigjähriger Steinhauer, beugte sich gerade zu seinem Freund, als seine Aufmerksamkeit auf das Geschrei der beiden nubischen Wachleute gelenkt wurde. Diese hatten einen Gast gepackt, der vergeblich versuchte, sich aus ihrem festen Griff zu befreien.


  »Dummkopf!«, grinste Chons belustigt. »Inzwischen müsste jedem in Theben bekannt sein, dass man im Brüllenden Stier den Besitzer nicht um die Zeche prellen kann.« Er griff nach dem Krug und schenkte die Becher voll. »Wann triffst du dich wieder mit Meribast?«


  »Schon morgen«, erwiderte Pendua, ein zehn Jahre älterer Maler, und stieß seinem Sohn in die Seite. »Glotze diese Liebesdienerin nicht ständig an. Sitzt sie erst mal auf deinem Schoß, wirst du sie nicht wieder los. Im Gegenteil, sie wird behaupten, dass sie dich verwöhnt habe und du ihre Dienste nicht entlohnen willst. Und was dann mit dir geschieht, ist doch wohl klar?« Er nickte in Richtung der beiden baumlangen Nubier, die den Zechpreller unter dem Gegröle der übrigen Gäste ins Freie zerrten, um ihn zu verdreschen.


  »Ist schon gut, Vater«, murrte Hori und wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihm und dem Steinhauer zu.


  »Meribast wird nicht zufrieden sein mit dem, was ich für ihn habe«, wandte sich Pendua wieder an Chons und trank einen Schluck von seinem Bier.


  »Dann soll er uns sagen, wo es mehr zu holen gibt«, knurrte Chons. »Was können wir dafür, dass selbst das Ewige Haus eines Beamten so spärlich mit kostbaren Schätzen gefüllt ist.«


  »Ich wüsste ein paar Gräber, in denen es viel Gold zu holen gibt«, meinte Hori und grinste spöttisch.


  »Schlag dir das aus dem Sinn«, rügte ihn sein Vater. »Du weist genau, dass es zu gefährlich ist. Wir können nicht einfach zum Verborgenen Ort spazieren und das Grab eines Pharaos aufbrechen. Das ist zu riskant.«


  »Dennoch hat Hori recht«, gab Chons zu bedenken. »Das Ewige Haus eines Königs birgt Unmengen an Schätzen. Gold, Silber, Edelsteine...« Er seufzte. »Leider ist aber auch dein Einwand nicht von der Hand zu weisen.« Resigniert kratzte er sich an seinem stoppeligen Kinn.


  »Man müsste an das Siegel der Totenstadt gelangen«, spann der jüngere der beiden Maler seinen Gedanken weiter. »Dann könnten wir sogar durch den Eingang ein Königsgrab betreten und es nach getaner Arbeit ordnungsgemäß wieder verschließen. Niemand würde in absehbarer Zeit bemerken, dass es geplündert wurde. Denn ihr wisst: Sind die Siegel am Verborgenen Ort unversehrt, gehen die Priester davon aus, dass auch die Gräber unberührt sind.«


  »Und woher willst du das Siegel bekommen?« Herausfordernd hatte Pendua den Blick auf seinen Sohn gerichtet. »Es gibt ihrer nur drei, und an keines wirst du gelangen.«


  Niedergeschlagen nickte Hori. »Es war nur so ein Einfall, Vater«, lenkte er ein und starrte in sein Bier.


  »Dann verschone mich in Zukunft mit deinen Einfällen«, zischte Pendua, der sich über die Flausen seines Sohnes ärgerte. »Sieh lieber zu, dass du eines der Mädchen herangewunken bekommst. Das Bier ist alle.«


  Beleidigt sah sich Hori nach einer Bedienung um und gab ihr zu verstehen, dass sie einen weiteren Krug haben wollten.


  »Tadel ihn nicht so streng«, versuchte Chons seinen Freund zu besänftigen. »Hori ist noch jung. Er strotzt vor Einfallsreichtum.«


  »Sein Einfallsreichtum könnte uns teuer zu stehen kommen«, fuhr Pendua dem Steinhauer dazwischen. »Es ist schon gewagt, das Grab eines Beamten zu berauben; das eines Pharaos aber...«


  Er machte eine fahrige Handbewegung und verstummte, weil sich eines der Mädchen mit einem neuen Krug Bier ihrem Tisch näherte.


  »Ich mag gar nicht an die Strafe denken, die auf Grabraub steht«, fuhr er flüsternd fort, nachdem die Bedienung wieder verschwunden war. Ein Frösteln durchfuhr seinen Leib.


  Auch der grobschlächtige Chons zuckte zusammen. »Es gibt jetzt aber kein Zurück mehr«, erwiderte er. »Wir haben damit begonnen, und selbst wenn wir es beenden, werden wir hart bestraft, sollten die Diebstähle ans Tageslicht kommen. Also machen wir weiter wie bisher. Vom Verborgenen Platz lassen wir jedoch die Finger.«


  Sowohl Pendua als auch Hori waren seiner Meinung.


  Chons griff nach dem Krug und füllte seinen Freunden die Becher. »Dann lasst uns jetzt nicht mehr davon reden. Ich will mich heute Abend so richtig besaufen. Nofret wird misstrauisch, wenn ich nüchtern nach Hause komme.« Er grinste und griff nach seinem Bier.


  Das süßliche Gerstengebräu wurde im Brüllenden Stier gut durchgeseiht gereicht, sodass die Gäste es nicht durch einen Strohhalm trinken mussten, um nicht ständig die Zutaten im Mund zu haben oder sie versehentlich zu verschlucken.


  »Sie weiß noch immer nichts. Habe ich recht?« Missbilligend sah Pendua den hochgewachsenen Steinhauer an.


  »Was soll ich denn tun?«, versuchte Chons sich zu rechtfertigen. »Nofret ist Kens Schwester. Was kann ich dafür, dass ihr Bruder von Ramose und Mutemwia an Kindesstatt angenommen wurde und einmal Ramose als Schreiber nachfolgen wird?« Vorwurfsvoll erwiderte er den Blick seines Freundes. »Als ich mich damals in Nofret verliebte, konnte ich nicht ahnen, dass ich zusammen mit dir und Hori die Gräber auf dem Westufer berauben werde.«


  »Ist schon gut«, meinte Pendua. »Dennoch solltest du ihr schleunigst die Augen öffnen. Nofret ist zwar Kens Schwester; sie ist aber auch deine Gemahlin und sollte zu dir stehen. Ich kann mich auf Baket voll und ganz verlassen, und auch Hori weiß, dass Scherit zu ihm steht.«


  »Ich werde schon einen geeigneten Zeitpunkt finden, um es ihr zu sagen«, versprach Chons und wischte sich über den Mund. »Das wird aber nicht mehr heute Abend sein.«


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen begab sich Pendua erneut auf das östliche Ufer von Theben, um Meribast einen Besuch abzustatten. Es war früher Vormittag. Er ließ sich von einer Fähre auf die andere Seite übersetzen und lief die Straße hinauf, die zum großen Marktplatz in der Nähe der Tempelstadt von Opet-sut führte.


  Ungefähr sechs Monate war es her, dass er Meribast kennengelernt hatte. Meribast war damals bei seiner Suche nach einem Grabmaler auf ihn gestoßen. Kurze Zeit später hatten sie sich auf dem Westufer getroffen, wo der Beamte ihm wortreich erklärt hatte, wie er sich die Ausschmückung seiner Westlichen Wohnung vorgestellt habe...


  


  * * *


  


  »Meinst du, du bist dazu in der Lage, mir meine Wünsche zu meiner Zufriedenheit zu erfüllen?«, fragte er, nachdem er geendet hatte, und runzelte die Stirn.


  »Aber sicher doch«, antwortete Pendua beleidigt. »Immerhin arbeite ich auch an den Gräbern der Königsfamilie. Da wird es mir nicht schwerfallen, das Ewige Haus eines Beamten auszuschmücken.«


  »Ich wollte nicht an deinen Fähigkeiten zweifeln.« Entschuldigend hob der Steuereintreiber die beringten Hände und erkundigte sich nach dem Preis.


  »Nun ja...« Pendua legte die Stirn in Falten und dachte kurz nach. Dann nannte er Meribast die Summe, die diesen blass werden ließ. Pendua vermutete, dass der vornehm gekleidete Beamte nicht mit einer solchen Höhe gerechnet hatte. Trotzdem wurden sie sich handelseinig.


  Mit seinem neuen Auftrag zufrieden, begann Pendua in seiner freien Zeit, die Figuren und Texte an den Wänden und Decken des Grabes vorzuzeichnen, und Meribast war des Lobes voll. Als es dann aber an die farbliche Gestaltung gehen sollte, war der Beamte nicht mehr bereit, den vereinbarten Preis zu bezahlen, damit Pendua die benötigten Materialien besorgen konnte.


  »Dann fließt ja all mein bescheidener Wohlstand in die Ausschmückung meines Grabes«, beschwerte er sich und setzte eine verdrießliche Miene auf.


  Unbeeindruckt zuckte Pendua mit den Schultern. »Du warst es, der eine solch vorzügliche Dekoration gewünscht hat«, erinnerte er ihn. »Die Farben, mit denen ich arbeiten soll, sind von erlesener Güte. Normalerweise kann sich das nur ein sehr hoher Beamter oder jemand aus der königlichen Familie leisten. Das hast du aber gewusst.«


  »Sicher, doch ich bin bettelarm, wenn ich all meine Ersparnisse in die Ausschmückung meines Grabes stecke. Immerhin benötige ich auch noch einen Sarkophag, Kanopen und sonstiges Grabmobiliar für die Ewigkeit. Mir ist natürlich bewusst, dass die Ausstattung meines Westlichen Hauses nicht so üppig ausfallen wird wie in den Gräbern der Großen, aber...« Lauernd musterte Meribast ihn. »Es stimmt doch, dass ihre Gräber prachtvolle Dinge enthalten?«


  »Schon möglich«, wich Pendua aus und wurde hellhörig. Was wollte der Beamte ihm damit sagen?


  Unsicher trat Meribast von einem Fuß auf den anderen. »Findest du nicht auch, dass es eine ziemliche Verschwendung ist, den Toten so viel Gold mitzugeben? Sei mal ehrlich, Pendua. Sie können es doch sowieso nicht im Reich des Osiris gebrauchen...«


  »...aber du hier im Reich von Usermaatre Setepenre Ramses«, beendete er den Satz und fügte ohne zu zögern hinzu: »Bist du gerade dabei, mich zum Grabraub anzustiften?«


  »Bei allen Göttern: Nein! Amun-Re und Bastet seien meine Zeugen. Das hatte ich wahrlich nicht vor«, beteuerte Meribast flugs, doch Pendua glaubte ihm kein Wort. Seltsamerweise ging ihm diese Unterhaltung aber nicht mehr aus dem Sinn.


  Noch am selben Abend redete er mit Chons über sein Gespräch mit dem Beamten und erzählte ihm von seiner Vermutung, dass dieser ihn zum Grabraub anzustiften versucht haben könne. »Seitdem muss ich immer wieder über Meribasts Worte nachdenken«, offenbarte er sich seinem Freund, doch Chons wollte nichts davon hören und hob abwehrend die riesigen Hände.


  »Bist du von Sinnen?«, fragte er ihn. »Das ist der schlimmste Frevel. Damit will ich nicht zu tun haben.«


  »Das sagte ich ja auch nicht. Meribasts Gerede hat mich jedoch nachdenklich gemacht. Brauchen die Toten wirklich all das Gold und Silber, um in den Gefilden des Osiris glücklich zu sein?«


  Chons zuckte nur mit den Schultern. »Wenn du das anzweifelst, warum willst du dann ebenfalls ein schönes Grab mit viel Inventar?«


  Darauf musste Pendua ihm die Antwort schuldig bleiben. Er spürte aber, dass seine eigene Furcht vor der Strafe, die auf Grabraub stand, allmählich der Gier zu weichen begann. Und er war sich sicher, dass sich auch Chons Bedenken mit der Zeit in Luft auflösen würden, wenn er erst einmal genauer darüber nachzudenken begann...


  


  * * *


  


  Er wurde unsanft aus seinen Gedanken gerissen, als er mit einem Diener zusammenstieß, der einen großen Korb mit Granatäpfeln in den Händen hielt.


  »Kannst du nicht aufpassen!«, schimpfte der Mann und schenkte ihm einen wütenden Blick.


  Pendua murmelte eine Entschuldigung und konzentrierte sich wieder auf das Geschehen um ihn herum, denn er hatte den Marktplatz erreicht.


  Reges Treiben herrschte zwischen den Ständen. Für die Händler galten sowohl der erste Tag des Wochenendes als auch die Festlichkeiten zum Beginn eines neuen Jahres als normale Arbeitstage, an denen sie ihre Waren ihrer Kundschaft feilboten. Einige kauerten auf einfachen Matten, ihre Handelsgüter vor sich auf dem Boden ausgebreitet; andere hingegen besaßen überdachte Stände, an denen sie Töpferwaren, Nahrungsmittel, Leinen und Sandalen den vorüberziehenden Leuten anpriesen. Ein dunkelhäutiger Zwerg versuchte derweil seinen Zuhörern einzureden, dass er ein großer Magier sei, der es verstünde, böse Dämonen zu vertreiben. Einige lachten ihn aus und gingen weiter; andere hingen ergeben an seinen Lippen und lauschten seinen Prahlereien.


  Kopfschüttelnd eilte Pendua an dem Scharlatan vorüber.


  Etwas abseits, im Schatten der mächtigen Mauern von Opet-sut, bemerkte er ein paar Schreiber, die mit untergeschlagenen Beinen auf ihren Matten saßen. Sie boten ihre Dienste für einen halben Kupferdeben den Vorübereilenden an. Als sie seinen Blick gewahrten, winkten sie ihn aufmunternd heran, doch Pendua schüttelte nur unmerklich den Kopf und strebte dem anderen Ende des Marktplatzes zu.


  Kurze Zeit später hatte er die Allee der Akazien erreicht.


  Wunderschöne Exemplare dieses Baumes säumten den Straßenzug und verliehen ihm seinen Namen. In ihrem Schatten eilte er den gepflasterten Weg entlang. Hohe Mauern verbargen beiderseits der Straße die größeren und kleineren Anwesen ihrer wohlbetuchten Besitzer. Gut gekleidete nubische Dienerinnen mit Körben auf den Köpfen kamen ihm auf ihrem Weg hinauf zum Markt entgegen. Eine vornehme Sänfte schwebte an ihm vorüber, umgeben von einer Schar Bediensteter und einem kleinen Trupp Soldaten. Nackte Kinder tollten im Schatten der Bäume umher und versuchten, einander zu fangen. Sie kreischten ausgelassen und fröhlich, sodass sich ein Wachposten gezwungen sah, sie unter Drohungen zu verscheuchen, um die Ruhe seiner Herrschaft gewährleisten zu können.


  Pendua grinste und steuerte auf das Haus des Steuereintreibers zu. Es befand sich rechter Hand vor ihm und grenzte mit seiner rückwärtigen Seite an den Tempelbezirk des Amun-Re.


  Eigentlich war Haus nicht die rechte Bezeichnung für dieses stolze, kleine Anwesen, auf dem sich Meribasts Zuhause befand. Es bestand aus einem Hauptgebäude und war von einem schmucken Garten mit duftenden Blumen und Schatten spendenden Bäumen umgeben. Hinzu kamen ein Teich sowie Büsche und Hecken, um dem Herrn des Hauses Erholung zu bieten. Ein kleiner Nebenbau im hinteren Teil bot Unterkunft für Meribasts Dienerschaft und beherbergte die Küche sowie ein paar Lagerräume. Das Ganze wurde von einer aus Nilschlammziegeln errichteten Mauer umgeben. Neben deren Eingang befand sich ein kleiner Anbau, den Meribasts Torhüter bewohnte.


  Als Pendua sich dem Tor näherte, kam der untersetzte Mann aus seinem Häuschen getrottet und erkundigte sich gelangweilt nach seinem Begehr.


  »Ich bin Sobek, der Händler«, erklärte Pendua. Diesen Namen hatte er gewählt, damit niemand von Meribasts Dienerschaft seinen wahren Namen erfuhr; eine Vorsichtsmaßnahme, sollten jemals die Diebstähle aufgedeckt werden. »Dein Gebieter erwartet mich. Melde mich ihm.«


  Der Mann verneigte sich flüchtig und trottete den Weg hinauf, der zum Haupthaus führte. Kurze Zeit später erschien er mit einem Diener, der Pendua bat, ihm zu folgen.


  »Mein Gebieter erwartet dich bereits«, sagte er.


  Pendua schulterte seinen Sack und folgte ihm.


  Er wurde ins Haus geführt und stand kurz darauf Meribast gegenüber, der ihn aufforderte, sich zu setzen.


  »Na, mein Freund, was bringst du mir?«, erkundigte sich der gut genährte Beamte, griff nach seinem Wein und trank genüsslich schmatzend ein paar Schlucke.


  »Nicht sehr viel«, gestand Pendua und zuckte resigniert mit den Schultern. »Es war zwar wieder das Grab eines Beamten, aber es gab auch dort nicht viel zu holen.« Er öffnete den Sack und breitete den Inhalt auf dem Tisch vor Meribast aus.


  Verärgert starrte der Steuereintreiber auf die magere Ausbeute. »Das ist in der Tat recht dürftig«, murrte er.


  Vor ihm lagen zwei wertlose Pektorale mit bunten Glasperlen sowie drei hölzerne Uschebtis. Einzig ein kleiner goldener Ring mit einem Skarabäus aus Lapislazuli und einer Sonnenscheibe aus leuchtend rotem Karneol war beachtenswert.


  »Ich habe allmählich den Eindruck, dass ihr mich hintergeht«, beschwerte er sich. »Anscheinend steckt ihr euch die besten Stücke in eure eigenen Taschen, und für mich bleibt nur solch wertloser Kram.«


  »Du weißt, dass das nicht stimmt«, verteidigte sich Pendua und hoffte, dass Meribast nicht merkte, dass er ihn belog.


  In der Tat behielten sie die wertvollsten Stücke für sich, aber sowohl er als auch sein Sohn und Chons fanden das nur mehr als gerecht. Immerhin begaben sie sich jedes Mal in größte Gefahr, wenn sie ein Grab beraubten. Meribast hingegen hielt nur gierig die Hände auf. Manchmal ärgerte sich Pendua, dass er sich so unbedarft auf den Vorschlag des Steuereinnehmers eingelassen hatte.


  »Ach ja, weiß ich das?«, schnaubte Meribast. »Das ist schon das zweite Mal, dass du kommst und mir nur schäbige Dinge andrehen willst.«


  »Du bist ungerecht«, empörte sich Pendua. »Woher sollen wir wissen, was in welchem Grab zu finden ist? Immerhin war dieser Mann ein angesehener Beamter des Pharaos.«


  Verächtlich rümpfte Meribast die Nase. »Das behauptet er vielleicht an den Wänden seines Ewigen Hauses. Wenn ich mir jedoch diesen Kram ansehe...«, geringschätzig wies er auf die gestohlenen Beigaben, »...hat er nur mit einem Amt geprahlt, das keinerlei Beachtung fand.«


  »Da stimme ich dir zu. Was sollen wir aber tun? Wir können unmöglich zum Verborgenen Platz spazieren und dort ein Grab berauben.«


  »Eigentlich schade«, meinte Meribast und spielte mit dem Reif an seinem linken Handgelenk. »Das Ewige Haus eines Pharaos birgt sicher Schätze, von denen wir nicht einmal zu träumen wagen.«


  Betreten kratzte sich Pendua am Kinn und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Mein Sohn hat manchmal ganz schöne Flausen«, hob er zurückhaltend an. »Er heckt so mancherlei Dummheit aus, doch gestern Abend hatte er einen Einfall...« Er verstummte und griff nach seinem Wein.


  Er selbst hatte Hori schwere Vorwürfe gemacht und ihn gebeten, ihn mit seinen Ideen zu verschonen. Dennoch hatte er die halbe Nacht wach in seinem Bett gelegen und über seine Worte nachgedacht. Wenn sie tatsächlich an das Siegel der Totenstadt gelängen...


  »Was hatte er denn für einen Einfall?«, fragte Meribast neugierig und riss Pendua aus seinen Gedanken.


  »Er meinte, dass wir das Siegel der Totenstadt bräuchten. Dann wäre es womöglich machbar.«


  »Das Siegel der Totenstadt?« Meribast war verblüfft. Dann begann er, schallend zu lachen, und haute sich vergnügt auf die Oberschenkel. »Wie will er denn das bekommen? Ha, ha! Dieses Siegel kann man nicht einfach auf dem Markt erstehen.« Meribast hielt sich belustigt den Bauch. »Will er zu Ramose gehen und ihn bitten, es ihm mal für eine Nacht zu leihen?« Er lachte aus vollem Hals, bis ihm die Tränen in die Augen traten. »Pendua, dein Sohn sollte Geschichtenerzähler werden, dazu hat er Talent. Er würde die Leute wahrlich begeistern.«


  »Du sollst mich nicht bei meinem richtigen Namen nennen«, zischte Pendua und funkelte Meribast wütend an. »Zudem muss ich dir recht geben. Ich habe genauso reagiert, als mein Sohn mir von seinem Einfall berichtete. Doch denke einmal darüber nach: Wenn es uns tatsächlich gelänge, einen Abdruck des Siegels zu erhalten, wäre es machbar. Wir könnten seelenruhig die Gräber im Königstal ausräumen, ohne dass irgendjemand etwas bemerkt. Denn solange das Siegel unversehrt an der Tür angebracht ist, schöpft keiner Verdacht.«


  »Da stimme ich dir zu. Woher willst du aber diesen Abdruck bekommen?«


  »Das weiß ich auch nicht.« Pendua ließ den Kopf hängen. »Hast du nicht irgendwelche Verbindungen?«


  »Was ich?« Meribast war verwirrt. »Soll ich zu Paser gehen und ihn bitten, sein Siegel mal kurz in den frischen Ton zu drücken? Vielleicht frage ich auch einfach den Hohepriester des Anubis. Sicher ist Amunmose sofort dazu bereit.«


  Resigniert schüttelte Pendua den Kopf. Meribasts Spott traf ihn sehr. Warum hatte er es ihm auch erzählt.


  »Nein, sicher nicht«, lenkte er ein und starrte vor sich auf den Boden. »Dann könnte ich das auch von Ramose verlangen. Ich sage es ja: Mein Sohn heckt nur Flausen aus.« Er seufzte. »Ich werde dann wieder gehen. Wenn ich zu lange fort bin, schöpft womöglich noch jemand Verdacht. Ich treibe mich einfach zu oft auf dem Ostufer herum.« Er griff nach seinem derben Sack und erhob sich von seinem Platz.


  »Was machen eigentlich die Arbeiten an meiner Grabstätte?«, erkundigte sich Meribast.


  »Sie gehen schleppend voran.« Pendua klang gelassen. »Das heißt, eigentlich sind sie vollständig zum Erliegen gekommen. Du weißt, dass ich ganz besondere Farben benötige, die du bis heute nicht geliefert hast.« Entschuldigend hob er die schlanken Hände. »Stehen sie bereit, werde ich mich unverzüglich an die Arbeit begeben.«


  »Rate mal, warum ich sie noch nicht besorgen konnte«, schnaubte Meribast. »Mir fehlten bisher die Mittel, um sie bezahlen zu können.«


  »So arm wirst du wohl nicht sein.« Pendua grinste spöttisch, schulterte seinen Sack und verabschiedete sich. »Bis zum nächsten Mal, Meribast. In ungefähr einem Monat bin ich wieder hier.«


  »Hoffentlich mit mehr«, knurrte Meribast und wuchtete sich von seinem Stuhl. »Und vergiss nicht, wir haben eine Abmachung.«


  »Ja, ja«, entgegnete Pendua über die Schulter hinweg und öffnete die Tür.


  Nachdem der Maler gegangen war, sammelte Meribast die beiden Pektorale und die drei Uschebtis ein und warf sie achtlos in eine der Truhen, die entlang der Außenwand standen. Den kleinen goldenen Ring mit dem Skarabäus jedoch nahm er in seine wulstigen Finger und betrachtete ihn interessiert.


  Es war ein ausgesprochen schönes Stück. Er trug keine Inschrift und konnte somit auch seine Herkunft nicht verraten.


  Kurz entschlossen schob er ihn sich auf den kleinen Finger seiner linken Hand.


  KAPITEL 3


  


  


  


  


  


  


  


  Am ersten Tag der neuen Woche begab sich Meribast in die Tempelstadt von Opet-sut. Geschäftig eilten Priester und Bedienstete umher. Kaum einer nahm Notiz von ihm, dem Beamten in seinem wadenlangen, gefältelten Schurz und dem weiten Hemd, das sich über dem Bauch bedrohlich spannte. Es war früher Vormittag. Das erste Ritual war bereits bei Sonnenaufgang zelebriert worden, das nächste folgte zur Mittagsstunde. In der Zwischenzeit widmeten sich die Tempeldiener ihren täglichen Aufgaben, die entsprechend ihrer Stellung im Heiligtum ganz verschieden waren.


  Die einen hatten sich um Verwaltungsaufgaben zu kümmern, wohingegen andere mit der Säuberung der Kultinstrumente und dem Reinigen der Fußböden betraut waren. Ein Regiment an Gärtnern und Hilfskräften kümmerte sich in der Zwischenzeit um die üppigen Parkanlagen, die überall im Bezirk des Amun-Re zu hegen und zu pflegen waren. Eine ebenso stattliche Anzahl von Köchen und deren Gehilfen war in den Tempelküchen beschäftigt. Herzhafte Düfte nach gebratenem Fleisch, kräftig mit Knoblauch gewürzten Soßen sowie frisch gebackenem Brot wehten durch den Tempelbezirk. Unentwegt wurde in dem unüberdachten Komplex geschlachtet und gekocht, gebacken und gebraten sowie Bier gebraut, um die unzählige Schar der Bediensteten von Opet-sut zu ernähren.


  Meribast schlenderte derweil in aller Ruhe die schattige Allee am Heiligen See entlang und genoss die angenehm milde Luft.


  Der Tempel des Amun-Re war so weitläufig, dass der stete Wind aus dem Norden über die hohen Mauern bis in das Innere des Heiligtums drang. Zudem war Thot, der erste Monat der Überschwemmung. Die einsetzende Flut brachte mit ihren Wassermassen angenehmere Temperaturen als in den Monaten der Ernte.


  Er hatte sich endlich durchgerungen, die Statue anfertigen zu lassen. Doch vor allem hatte er seine Angst bezwungen, dass irgendjemand herausfinden könne, woher das Gold wirklich kam, dass er für die Statue zu opfern gedachte.


  Was sollte mir schon passieren?, hatte er sich Mut gemacht.


  Das Fleisch der Götter, also Gold, war zwar Eigentum des Pharaos; dennoch verschenkte dieser es mit vollen Händen, und Ramses war nicht gerade geizig damit. Es war somit nicht ungewöhnlich, wenn ein Beamter im Besitz von goldenen Ketten und Armreifen war. Und er besaß einige davon, die ihm aufgrund seiner treuen Dienste geschenkt worden waren.


  Die vergangenen zwei Tage hatte er mit sich gerungen, ob es nicht vielleicht besser sei, eines dieser Schmuckstücke zu opfern statt des kleinen Goldklumpens, den er nun in den Falten seines Schurzes barg. Seine Habgier hatte letztlich gesiegt. Also hatte er sich in seinem Versteck bedient, denn um jeden Preis wollte er eine Statue der Göttin Bastet besitzen. Es blieb nur noch die Frage zu klären, ob er sich mit einer winzig kleinen aus reinem Gold oder einer bedeutend größeren, dafür aber aus Holz, zufriedengeben sollte.


  Unschlüssig schlenderte er die Allee am Heiligen See entlang und verweilte schließlich grübelnd im Schatten einer Baumgruppe.


  »Eine kleine Bastet aus purem Gold ist nicht zu verachten«, murmelte er vor sich hin und starrte auf die gekräuselte Oberfläche des heiligen Wassers. »Aber man wird sie vermutlich übersehen, wenn sie so winzig ist. Eine größere Figur kann ich mit einer Goldschicht überziehen lassen. Sie sieht ebenfalls edel aus, doch ich benötige nicht so viel Gold. Da könnte ich mir noch eine zweite Figur, vielleicht die von Amun-Re oder Thot, anfertigen lassen«, sinnierte er lauter als gewollt und erregte damit die Aufmerksamkeit eines vorübereilenden Wab-Priesters.


  »Hast du mit mir geredet, Herr?«, erkundigte sich der Mann und sah fragend zu Meribast, der aus seinen Überlegungen hochschreckte und verneinte. »Dann verzeih, wenn ich dich gestört haben sollte.« Der junge Priester verneigte sich und setzte seinen Weg schleunigst fort.


  Auch Meribast spazierte weiter. Mit Unbehagen dachte er dabei an die Hitze, die ihn im Bereich der Goldwerkstätten erwarten würde.


  Als er den Weg zwischen den zum Teil offenen, aber auch überdachten Höfen erreicht hatte, hielt er nach Muthetepet Ausschau, doch sie war nirgendwo zu sehen. Dafür kam ihm ein Mann den Weg entgegen, der ihn fragend ansah.


  »Suchst du jemanden?«


  Meribast bejahte. »Kannst du mir vielleicht sagen, wo ich die Herrin Muthetepet finde? Sie ist Aufseherin in den Goldwerkstätten.«


  »Ja, ich weiß. Auch ich bin Aufseher hier und kenne sie. Komm, ich bringe dich zu ihr.«


  Freundlich lächelnd wies der Mann in die Richtung, aus der er gekommen war.


  »Aber befinden sich die Werkstätten nicht hier?« Verwundert huschte Meribasts Blick über die schwer bewachten Zugänge beiderseits der Straße.


  »Das stimmt, doch Muthetepet ist nicht hier«, antwortete der Mann über die Schulter hinweg.


  Schnaufend setzte sich Meribast in Bewegung. Das Atmen fiel ihm bei dieser Hitze schwer. War die Luft am Heiligen See noch angenehm mild gewesen, so regte sich hier kein Lüftchen. Der Weg war zu schmal und die Mauern der Werkstätten zu hoch. Er nestelte sein Leinentuch hervor und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.


  Der Aufseher führte ihn zum Ende der Straße, wo sich ein eingeschossiges Gebäude an die angrenzende Mauer des Tempels schmiegte, und bat ihn einzutreten.


  »Gedulde dich einen Moment. Ich hole Muthetepet. Wen soll ich ihr melden?«


  »Mein Name ist Meribast.«


  Der Aufseher nickte und verschwand lautlos in der Tiefe des lang gestreckten Gebäudes.


  Es dauerte, bis Muthetepet erschien.


  Mürrisch blickte Meribast ihr entgegen, doch mit einem galanten Lächeln hatte sie schnell die Unmutsfalten geglättet, die sich durch das lange Warten auf seiner Stirn gebildet hatten.


  »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte sie mit ihrer dunklen, vollen Stimme.


  Meribast lief ein angenehmes Prickeln den Rücken hinab.


  »Hast du dich entschieden, Herr?« Wie stets lächelte sie.


  »Ja, das habe ich.« Meribast räusperte sich. Irgendwie fühlte er sich in ihrer Gegenwart unsicher und hilflos wie ein Kind. »Ich möchte eine Figur der Bastet, und zwar eine hölzerne mit einem Überzug aus Gold. Sie sollte eine gute Elle in der Höhe messen.«


  Erstaunt hob die junge Frau die Augenbrauen. »Das wird nicht billig«, gab sie zu bedenken, winkte jedoch sogleich ab. »Was rede ich für einen Unsinn. Ich habe einen Beamten des Gottes vor mir, keinen armseligen Bauern.« Sie lächelte entschuldigend, und der sonst Frauen gegenüber eher feindlich gesinnte Meribast zerfloss wie Honig in der prallen Sonne.


  »Was... was werde ich denn als Gegenwert geben müssen?«, stammelte er und tupfte sich umständlich mit seinem Tuch Gesicht und Hals.


  »Das kommt ganz darauf an. Kannst du das Gold für den Überzug liefern, musst du noch zwölf Deben Kupfer geben. Wenn aber nicht...« Muthetepet legte die Stirn in Falten und rechnete in Gedanken nach.


  »Ich habe etwas Gold«, platzte Meribast heraus. »Und die zwölf Kupferdeben sollst du ebenfalls erhalten.«


  Er fingerte in den Falten seines Schurzes herum und beförderte einen Lederbeutel ans Tageslicht, dem er die gewünschte Anzahl Deben entnahm. Das Säckchen verschwand wieder in seinem Gewand. Dafür kam ein zierliches Päckchen aus Leinenstoff zum Vorschein. Vorsichtig wickelte Meribast seinen Inhalt aus und reichte ihn Muthetepet. Es war ein Klumpen Gold, gerade einmal so groß wie das erste Glied seines Daumens.


  Erstaunt hob Muthetepet den Blick und sah ihn kritisch an. »Woher hast du das Gold?«


  »Es gehörte meinen Eltern«, log Meribast, ohne zu zaudern. Geschwind fügte er hinzu: »Du wunderst dich sicher, warum es geschmolzen ist, Herrin Muthetepet.« Nun war es an ihm, ein freundliches, doch vor allem Vertrauen erweckendes Lächeln aufzusetzen. »Damals, ich war fast noch ein Kind, brannte das Haus meiner Eltern bis auf die Grundmauern nieder. Glücklicherweise kam niemand zu Schaden. All unsere Habe aber verbrannte. Nichts blieb erhalten. Nur das wenige Gold, das meine Eltern besaßen, schmolz in den Flammen.«


  »Das ist schrecklich«, sagte Muthetepet mitfühlend und gab Meribast den kleinen Goldklumpen wieder zurück. »Verzeih, wenn ich dich mit meiner Frage gekränkt haben sollte, doch ich war verwirrt. Nun aber ist mir klar, warum das Gold eingeschmolzen ist.« Erneut schenkte sie Meribast ein Lächeln, das diesem einen weiteren Schweißausbruch bescherte.


  »Glaubst du, es reicht?«, fragte er mit rauer Stimme und wischte sich unbeholfen mit der linken Hand den Schweiß von der Oberlippe. Dabei entging ihm nicht der Blick, den Muthetepet dem Ring an seinem kleinen Finger schenkte. Schnell senkte er wieder seine Hand.


  »Ein schönes Stück«, meinte sie anerkennend und wies mit einer Kopfbewegung auf den goldenen Skarabäusring. »Wie ich sehe, liebst du auserlesene Dinge. Woher hast du ihn?«


  Meribast schluckte unmerklich und wickelte den Goldklumpen wieder in das Leinentuch ein. »Ich habe ihn mir irgendwann einmal anfertigen lassen. Es war in Memphis, wenn ich mich recht entsinne.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Du hast jedoch meine Frage noch nicht beantwortet, Herrin Muthetepet. Glaubst du, dass das Gold ausreichen wird?«


  »Aber natürlich«, antwortete sie. »Es ist mehr als genug, da du nur einen hauchdünnen goldenen Überzug wünschst. Komme im nächsten Monat wieder. Deine Bastet wird dann fertig sein.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, um das eingewickelte Gold in Empfang zu nehmen.


  Argwöhnisch äugte Meribast zu ihr auf. »Und was ist mit dem Rest?«


  »Den erhältst du natürlich zurück.«


  Zögernd reichte er ihr das Päckchen. Dann bedankte er sich und verließ den Raum.


  Nachdem er fort war, trat der Aufseher, der Meribast zu Muthetepet gebracht hatte, auf die junge Frau zu und legte ihr vertraulich die Hand auf den Arm.


  »Wer war das?«, wollte er wissen.


  »Niemand«, erwiderte sie und entzog ihm ihren Arm. »Er ist ein Beamter des Gottes und wünscht sich eine Statue für sein Westliches Haus.«


  »Und warum hat er nach dir gefragt?«, wollte Nacht wissen und legte seinen Arm um ihre Schultern.


  »Du sollst das lassen«, zischte Muthetepet und entwand sich ihm.


  »Oh, heute so kratzbürstig?« Nacht grinste.


  »Nein, aber wenn uns jemand sieht.«


  »Wer sollte uns denn sehen?« Nacht ging zur Tür und legte den Riegel vor. »Wir sind hier allein.« Er trat wieder auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Also, warum hat er nach dir gefragt?«


  »Weil er bereits vor einiger Zeit bei mir war, um sich nach einer Bastet für sein Ewiges Haus zu erkundigen.« Ihre Stimme war wieder sanfter geworden, und sie lächelte amüsiert. »Du denkst doch nicht etwa, ich hätte ein Verhältnis mit ihm?«


  »Nein, Muthetepet, sicher nicht.« Nacht warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Dieser Fettwanst ist wahrlich nicht nach deinem Geschmack.« Dann beugte er sich ihr zu und küsste sie. Als er ihre Lippen wieder freigegeben hatte, fügte er hinzu: »Du liebst große, gut aussehende Männer wie mich. Doch vor allem müssen sie sehr wohlhabend sein.«


  Er sah ihr verliebt in die Augen, hob sie hoch und trug sie zum Arbeitstisch. Mit einer Handbewegung wischte er ein paar Rollen von der Platte und setzte Muthetepet darauf. Dann schob er ihr Kleid hoch und öffnete ihre Beine. Wohlig stöhnend ließ sie ihn gewähren.


  »Verlasse Amunmose«, keuchte er, während er seinen Schurz aufknotete, der sich im Bereich seines Unterleibes bereits deutlich wölbte.


  »Baust du ein Zelt?« Sie lachte spöttisch und half ihm, sich seines Schurzes zu entledigen.


  »Lenke nicht ab«, antwortete er und drang in sie ein. »Verlasse deinen Gemahl und ziehe in mein Haus. Ich werde dich auf Händen tragen und dir jeden Wunsch erfüllen.«


  »Das geht nicht«, stöhnte sie und krallte ihre Fingernägel in seine Oberarme. »Ich kann ihn nicht verlassen. Er ist der Vater meiner Töchter.« Sie japste und wand sich vor Verlangen.


  Als sie ihren Oberkörper nach hinten bog, streichelte Nacht ihre Brüste, beugte sich über sie und berührte mit der Zunge die steif gewordenen Spitzen. Sanft knabberte er an ihnen, was Muthetepet wohlig aufseufzen ließ. Dann richtete er sich wieder auf und stieß heftiger zu, bis er seinen Höhepunkt erreicht hatte.


  Muthetepets Hals entrang sich ein lustvoller Schrei, und sie bäumte sich auf. Dann glitt sie erschöpft nach hinten und blieb mit dem Rücken auf dem Arbeitstisch liegen.


  Schwer atmend beugte sich Nacht über sie und küsste sie erneut. Dann ließ er von ihr ab, hob seinen Schurz vom Boden auf und band ihn sich wieder um die Mitte.


  »Das ist in meinen Augen nur eine Ausrede«, sagte er. »Allmählich gewinne ich den Eindruck, dass du mich nur hinhältst. Du hast überhaupt nicht vor, unsere Beziehung zu vertiefen und amtlich zu machen.«


  »Das habe ich auch nie behauptet«, erwiderte sie, glitt vom Arbeitstisch hinunter und zog sich ihr Kleid zurecht. »Ich habe nie gesagt, dass ich meinen Mann verlassen will.«


  »Nein, das hast du in der Tat nicht. Du beschwerst dich nur ständig, dass er zu alt für dich sei«, gab Nacht gehässig zurück, besann sich und streckte versöhnlich die Hand nach ihr aus.


  »Lass mich zufrieden«, zischte Muthetepet. Sie glättete die Falten, die sich in ihrem Kleid gebildet hatten, fuhr sich mit den Händen über ihre Perücke und trat auf die Tür zu. »Es wäre freundlich, wenn du etwas warten könntest, bevor du den Raum verlässt. Es soll ja niemand auf den Gedanken kommen, wir hätten uns hier miteinander vergnügt.« Sie schob den Riegel zurück, öffnete die Tür und trat hinaus auf den Gang.


  


  * * *


  


  Kamose war damit beschäftigt, den Boden von Meribasts Arbeitszimmer zu wischen. Er summte ein Lied vor sich hin und genoss die Ruhe ohne die zeternde Stimme seines neuen Herrn.


  Seit zwei Wochen stand er in den Diensten des Steuereintreibers. Ein Richter hatte ihn zu Leibeigenschaft auf begrenzte Zeit verurteilt, bis seine Schulden dem Tempel gegenüber getilgt sein würden.


  Er nahm das Urteil gelassen, denn er wusste, dass es ihn auch hätte schlimmer treffen können. Das Einzige, das ihn ärgerte, war der Umstand, dass er Meribast in den nächsten Jahren auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein würde. Ständig nörgelte der meist missgelaunte Beamte an ihm herum. Nichts konnte er ihm recht machen. Von morgens bis abends versuchte Meribast, ihm das Leben zu erschweren, und nutzte dabei seine Dienste schamlos aus. Trotzdem hegte Kamose weder Hass noch Zorn in seinem Herzen. Er hatte sich gegen seine Steuerpflichten vergangen und war zu Recht verurteilt worden, auch wenn er keinerlei Reue wegen seiner Tat empfand. Er hatte sie aus Liebe zu seiner zu früh verstorbenen Frau begangen, und dieser Umstand ließ ihn die Strafe geduldig ertragen.


  Als er mit dem Wischen des Fußbodens fertig war, sah er sich noch einmal vorsorglich um. Er wollte Meribast keinen Grund zur Klage geben. Dabei fiel sein Blick auf den wunderschönen Schrein, der neben dem Zugang zum Garten stand.


  Es war ein wundervolles Stück, herausgearbeitet aus einem grau gesprenkelten Granitblock. Sein Inneres beherbergte die Statue des Amun-Re, die durch eine kleine Zedernholztür mit Goldbeschlägen vor neugierigen Blicken geschützt wurde.


  Kamose war jedes Mal fasziniert, wenn er den Schrein betrachtete. Seine Anschaffung musste ein Vermögen gekostet haben. Er fragte sich, wie ein Steuereintreiber sich ein solch edles Teil leisten konnte. Er selbst hatte in seiner bescheidenen Hütte nur eine kleine gemauerte Nische besessen, in der die tönernen Figuren der Göttin Isis und die des Amun-Re gestanden hatten.


  Bei dieser Erinnerung seufzte er.


  Als Sohn eines Bauern geboren, stand es für ihn fest, dass er sein Leben auch als einfacher Bauer beenden würde. Manchmal jedoch wagte er, sich in seinem Herzen dagegen aufzulehnen. Dann fragte er sich, warum die Götter einigen Menschen Glück und Wohlstand im Überfluss gewährten, während andere ihr Leben lang mit gebeugtem Rücken und der Nase im Dreck zubringen mussten.


  Sein Blick glitt den Schrein hinab und fiel auf die Fliesen davor, die zum Teil von dem Granitblock verdeckt wurden. Ein dunkler Streifen hatte sich um den Naos herum gebildet.


  »Ich glaube, ich sollte ihn verrücken und auch darunter sauber machen«, murmelte er vor sich hin und ging vor dem Schrein in die Hocke. Mit dem Zeigefinger kratzte er an der Unterkante des Schreins über den Boden und betrachtete anschließend den Schmutz unter seinem Fingernagel.


  Warum willst du dir die Mühe machen?, wisperte ihm seine Faulheit zu. Nimm einfach den Lappen und wische noch einmal um den Schrein herum.


  Nein, riet ihm sein Pflichtbewusstsein, verrücke den Schrein und mache ordentlich sauber. Vielleicht hat Meribast dann auch ein Wort des Dankes für dich übrig, wenn er sieht, dass du von allein auf die Idee gekommen bist.


  »Das bezweifele ich«, sagte Kamose und wischte sich den Schmutz an seinem Lendentuch ab. »Aber was soll’s. Ich werde es tun.« Mit klopfendem Herzen öffnete er die Tür des Schreins.


  Erhaben und stolz, aber dennoch gutmütig, lächelte ihm Amun-Res Statue entgegen. Geschwind fiel Kamose auf die Knie und beugte den Rücken.


  »Vergib mir, o Großer Gott Amun-Re, dass ich es wagen werde, dich zu berühren, um dich aus deinem Schrein zu nehmen. Ich tue es nur, um meinen Pflichten meinem Gebieter gegenüber nachzukommen.« Er fügte ein kurzes Gebet an Thebens Schutzgottheit an und griff beherzt nach der Figur.


  Kurz bevor sich seine Finger um die goldene Gestalt schlossen, bekam er Bedenken. War es rechtens, was er hier tat? Niemand hatte ihm erlaubt, den Gott zu berühren, geschweige ihn aus seinem Schrein zu nehmen oder den Naos zu verrücken. Es war ihm allein schon verboten, den Schrein zu öffnen. Würde Meribast es erfahren, waren ihm Stockhiebe sicher.


  Er seufzte und zog seine Hand wieder zurück.


  Vielleicht sollte ich es lieber bleiben lassen. Der Dickwanst hat sich bisher nicht an dem Schmutz zwischen Schrein und Boden gestört. Warum sollte ich mir aus übertriebener Sorgfalt Ärger einfangen?


  Warum nicht? Womöglich lobt er dich auch dafür, merkte sein beleidigtes Pflichtbewusstsein an.


  Tut er sicher nicht, hielt Kamose stur dagegen. Nachdenklich kratzte er sich im Genick.


  Egal.


  Beherzt griff er nach der Figur und stellte sie auf den Arbeitstisch. Anschließend schloss er die Tür und stemmte sich mit der Schulter gegen die Seitenwand des Schreins, der sich erstaunlicherweise leichter bewegen ließ, als er gedacht hätte.


  Nachdem er ihn weit genug verrückt hatte, betrachtete er die Fliesen, die unterhalb des Granitblocks etwas heller waren als jene, die nicht von ihm verdeckt wurden. Den Übergang zwischen beiden Flächen begrenzte ein dunkler Schmutzstreifen. Es gab aber noch eine weitere Auffälligkeit. Eine Fliese war nicht verfugt und schien herausnehmbar zu sein.


  »Seltsam«, murmelte Kamose. Erneut ging er in die Knie, um sich die Bodenplatte genauer anzusehen.


  Sie schien tatsächlich locker zu sein. Kamose konnte mit den Fingernägeln in den Spalt greifen, und sie ließ sich bewegen.


  Vorsichtig pochte er auf die Fliese. Sie klang hohl.


  Hatte er hier etwas entdeckt, was er hätte niemals finden sollen?


  Ängstlich sah er sich nach allen Seiten um und überlegte, was zu tun war. Meribast weilte zwar im Tempel; dennoch konnte er jeden Moment zurückkehren und in das Arbeitszimmer treten.


  Schieb den Schrein auf seinen Platz zurück, sodass er nicht bemerkt, dass du ihn verrückt hast!, mahnte ihn die Stimme der Vernunft, und ihm war bewusst, dass er gut daran tat, ihr zu gehorchen. Trotzdem erhob er sich geschwind und schloss die Tür zum Garten. Dann eilte er zu jener, die hinaus auf den Gang führte, und lugte hinaus. Bis auf den Wachposten am Ende des Korridors war niemand zu sehen.


  Erleichtert atmete Kamose auf und schloss auch diese Tür. Anschließend kehrte er zu der Stelle im Fußboden zurück.


  Es ist nicht rechtens, was du zu tun gedenkst, mahnte ihn seine innere Stimme, doch seine Neugier wisperte: Schau schon nach, Kamose. Du brennst doch darauf zu erfahren, was sich darunter verbirgt. Also tue es.


  Zaghaft glitten seine Hände über den Boden, und kurz entschlossen hob er die lose Fliese an. Ein Hohlraum tat sich darunter auf, den Res einfallende Strahlen zum Funkeln brachten.


  Überrascht riss Kamose die Augen auf, und die Kinnlade klappte ihm herunter. »Hier also bewahrt der Geizkragen seine Schätze auf«, murmelte er. Ein leiser Pfiff entrang sich seinem Mund.


  Wertvoller Schmuck, mit Glas und Halbedelsteinen verziert, glitzerte um die Wette mit Deben aus purem Gold und Silber. Kamose kam aus dem Staunen nicht heraus. So viele Kostbarkeiten hatte er noch nie in seinem Leben mit eigenen Augen gesehen.


  Schnell fasste er sich wieder und fügte die Platte in den Boden ein. Anschließend zog er den Schrein genau an die Stelle, wo er gestanden hatte, und setzte Amun-Res Statuette in das kühle Dunkel seines Naos’ zurück. Dann griff er sein Wischtuch und wedelte emsig damit um den Schrein herum. Dabei betete er inständig zu allen Göttern, die ihm in den Sinn kamen, dass Meribast nicht bemerken würde, dass er sein Versteck gefunden hatte.


  KAPITEL 4


  


  


  


  


  


  


  


  Amunmose, Erster Prophet des schakalköpfigen Gottes der Einbalsamierer, hatte sich etwas früher nach Hause begeben. Er wollte sich mit den Änderungen an den vorhandenen Malereien seines Grabes befassen.


  Sieben Jahre zuvor war seine erste Frau gestorben. Die Priester der Göttin Sechmet hatten in ihrem Unterleib ein Gewächs festgestellt, das ihr ein Dämon eingepflanzt hatte. Unaufhörlich war es gewachsen, und sie hatte gelitten, bis sie schließlich von ihren Leiden befreit worden war.


  Ihm wurde schwer ums Herz, wenn er an seine geliebte Merit dachte. Sie war so wunderschön gewesen. Er hatte sie über alles geliebt, auch wenn sie nicht imstande gewesen war, ihm Kinder zu schenken. Nach ihrem Tod hatte er erneut geheiratet und war inzwischen stolzer Vater von Zwillingstöchtern.


  Als Merit starb, waren die Arbeiten an seinem Haus für die Ewigkeit bereits abgeschlossen gewesen. Ihre Bildnisse waren neben seinen an den Wänden des Grabes verewigt. Amunmose aber wollte nun auch seine zweite Gemahlin im Reich des Osiris an seiner Seite wissen. Die Malereien mussten geändert werden.


  »Doch welche Bilder soll ich entfernen lassen, um sie durch die meiner jetzigen Gemahlin zu ersetzen?«, führte er gedankenversunken Selbstgespräche. »Ich benötige auf jeden Fall einen fähigen Maler, um die vorhandenen Darstellungen nicht zu verunstalten. Ich werde mich wohl nach einem geeigneten Mann unter den Handwerkern am Platz der Wahrheit umsehen müssen. Für eine gute Entlohnung werde ich dort sicher den rechten Mann finden.«


  Die Tür öffnete sich, und Amunmose zuckte zusammen. Verärgert blickte er zu seinem Haushofmeister auf, der ins Zimmer trat und sich vor ihm verneigte.


  »Was gibt es, Samut?«


  »Gebieter, ein Bote des Amun-Tempels wünscht, dich umgehend zu sprechen.« Mit gesenktem Kopf wartete Samut auf eine Antwort seines Herrn.


  »Schicke ihn herein!«, befahl Amunmose knapp. Er rollte den Papyrus zusammen, über dem er gebrütet hatte, und legte das Schreibrohr zu den anderen.


  Samut verschwand ebenso lautlos, wie er gekommen war. Dafür trat kurz darauf ein kahl geschorener Mann in den Raum, der sich höflich vor ihm verneigte und auf die Aufforderung zum Sprechen wartete.


  »Was sollst du mir ausrichten?« Mürrisch musterte er den Boten. Er fühlte sich in seiner Tätigkeit gestört.


  »Der Hohepriester schickt mich, Erhabener. Er möchte dich umgehend in seinen Amtsräumen im Tempel sehen.«


  »Was, um diese Zeit?« Verärgert wanderte Amunmoses Blick zu der Wasseruhr, die am Zugang stand. Er konnte zwar nicht in das Behältnis schauen, um zu erfahren, welche Stunde angebrochen war, aber die Dunkelheit senkte sich bereits herab. Zudem war heute der letzte Tag der Arbeitswoche. Was wollte Paser bloß von ihm? »Hat er gesagt, worum es geht?«


  »Nein, Hoher Herr, das entzieht sich meiner Kenntnis.« Verlegen wich der Mann seinem Blick aus und starrte auf die bunt gemusterten Bodenfliesen. »Ich soll dir nur diese Nachricht überbringen. Ich hörte jedoch, dass etwas von Einbrüchen auf dem Westufer gemunkelt wird.«


  »Einbrüche auf dem Westufer?« Amunmose wurde hellhörig, und sein Ärger verflog. Als Hohepriester des Anubis unterstand ihm zusammen mit Paser die Verwaltung der Totenstadt von Theben. »Ich komme.« Schwungvoll erhob er sich von seinem eleganten Sessel und eilte an dem Mann vorbei hinaus auf den Flur.


  Der Bote folgte ihm.


  In der Vorhalle traf Amunmose mit seiner Gemahlin zusammen, die sich für das Abendmahl ein einfaches Kleid angezogen hatte. Fragend musterte sie ihn.


  »Willst du noch einmal fort?«


  Er nickte, während sich der Bote unterwürfig vor der Herrin des Hauses verneigte. »Paser hat mich umgehend zu sich nach Opet-sut gebeten«, erklärte er und hob entschuldigend die Hände. »Du musst wohl oder übel mit Iamit und den Mädchen allein speisen.«


  Verwundert hob Muthetepet die fein geschwungenen Brauen. »Was gibt es zu so später Stunde noch Dringendes zu bereden?«, erkundigte sie sich neugierig und trat auf ihn zu.


  »Das weiß ich nicht, meine Liebe.« Er nahm seine junge Frau in die Arme. »Der Bote sagt, es wurden Einbrüche auf dem Westufer gemeldet«, raunte er ihr ins Ohr.


  Geräuschvoll sog Muthetepet die Luft ein und stieß sie wieder aus. »Das ist ja schrecklich«, meinte sie und löste sich aus seinen Armen. »Weiß man schon Genaueres?«


  »Nein«, erwiderte er, nickte ihr freundlich zu und winkte nach Samut, dem er befahl, seine Sänfte bereitzuhalten und den Soldaten Bescheid zu geben, dass er nochmals auswärts zu tun habe.


  


  * * *


  


  Eine knappe Stunde später betrat er das Amtszimmer des Ersten Propheten im Tempelbezirk des Amun-Re.


  Paser saß an seinem Arbeitstisch, auf dem sich die Papyrusrollen stapelten. Ihm zu Füßen hatte sein persönlicher Schreiber mit gekreuzten Beinen Platz genommen, bereit, alles Wichtige zu dokumentieren. Vor dem Schreibtisch standen drei Stühle. Auf einem kauerte der Vorsteher des Westufers, auf dem anderen Ramose, der Oberste Schreiber im Dorf der Grabarbeiter. Der dritte Platz war leer.


  »Setz dich, Amunmose«, forderte Paser ihn auf. »Ich habe euch herbestellt, weil mich Ramose am frühen Abend aufgesucht hat. Er teilte mir mit, dass Nefer, Sohn des Neferhotep und Vertreter seines Vaters als Vorarbeiter der Rechten Grabseite, ein aufgebrochenes Grab gefunden hat.« Ein bestürztes Raunen ging durch den Raum, während Paser aufmunternd in Ramoses Richtung blickte. »Wiederhole, was du mir berichtet hast.«


  Der Angesprochene neigte den Kopf und räusperte sich. »Nefer hatte sich den heutigen Tag freigenommen, um an seinem Haus für die Ewigkeit zu arbeiten. Am Vormittag begab er sich auf den Weg dorthin. Dabei passierte er das Grab eines Beamten, und es fiel ihm auf, dass die Tür nur angelehnt war. Nefer wurde sofort stutzig, da ihm bekannt ist, dass dieses Westliche Haus bereits seit Jahren bezogen ist. Also sah er hinein, konnte aber nichts erkennen, was auf Grabschändung hindeuten würde...«


  »Hat er das Grab betreten?«, fragte Amunmose dazwischen.


  »Nein, Herr, bei allen Göttern, das hat er nicht gewagt, um die Ruhe des Toten nicht zu stören. Unweit des Zugangs fand er die Schnur, die die Tür gesichert hat, sowie das zerbrochene Tonsiegel. Sofort eilte er ins Dorf zurück und kam zu mir, um mir davon zu berichten. Zusammen mit Ken habe ich mich umgehend zu diesem Grab begeben, um uns zu überzeugen, ob eingebrochen wurde.«


  Bestürzt senkte er den Blick, während seine Zuhörer an seinen Lippen hingen. Ihnen schien bewusst zu sein, dass er nichts Gutes zu berichten haben würde.


  »Sprich schon weiter«, forderte Amunmose. Er konnte kaum noch ruhig auf seinem Stuhl sitzen.


  »Die Grabstätte ist regelrecht verwüstet«, fuhr Ramose mit tonloser Stimme fort. »Die weniger wertvollen Grabbeigaben liegen verstreut und zerbrochen auf dem Boden. Der Deckel des Sarges wurde geöffnet und achtlos in eine Ecke geworfen, und die Mumie wurde bei der Suche nach wertvollen Amuletten geschändet.« Seine Stimme brach förmlich, als er über den schlimmsten aller Frevel sprach. »Nachdem sich Nefers Befürchtungen bestätigt hatten, befahl ich Kenherchepeschef, das Grab vorerst zu sichern. Anschließend habe ich mich sofort auf das Ostufer begeben, um dem Hohepriester Bericht zu erstatten.«


  »Wurden noch weitere Gräber aufgebrochen und beraubt?«, fragte Amunmose.


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis, Herr. Ich habe meinem Ziehsohn befohlen, den diensthabenden Hauptmann der Medjai zu beauftragen, das umgehend zu überprüfen. Inzwischen dürfte er den Befehl ausgeführt haben.«


  Bestürzt blickten sich die drei Männer an, während die Binse des Schreibers über den Papyrus glitt.


  »Ich sende sofort eine Nachricht nach Per-Ramses, in der ich Wesir Chai über alles in Kenntnis setzen werde«, meldete sich Paser entschlossen zu Wort. »Und wir nehmen morgen früh unsere Ermittlungen auf.« Er sah in die Runde und ließ seinen Blick auf Ramose ruhen. »Von dir benötige ich so schnell wie möglich die Information, ob weitere Gräber beraubt worden sind.«


  »Natürlich, Herr. Kenherchepeschef weiß, dass er sofort einen Boten nach Opet-sut schicken soll, wenn er Genaueres erfahren hat. Wahrscheinlich ist der Mann bereits auf dem Weg hierher.«


  »Gut, dann hört mir genau zu.« Mit Daumen und Zeigefinger massierte sich Paser die Nasenwurzel und dachte kurz nach. »Ich werde eine Untersuchungskommission zusammenstellen, zu der ihr gehören werdet. Ich befehle, dass die Bewohner des Westufers befragt werden, ob ihnen etwas Verdächtiges aufgefallen ist. Vielleicht hat jemand bemerkt, dass mit Grabbeigaben zweifelhafter Herkunft gehandelt wurde. Möglich, dass irgendjemandem sogar welche angeboten wurden. Ramose wird diese Aufgabe am Platz der Wahrheit übernehmen, und du«, wandte er sich dem Vorsteher der Weststadt zu, »wirst die übrigen Anwohner überprüfen. Ich hingegen spreche gleich morgen mit dem Hohepriester der Maat. Eigentlich sollte auch er heute Abend anwesend sein. Der Bote hat ihn aber zu Hause nicht angetroffen. Ich werde ihn beauftragen, dass er seine Diener ausschicken soll, um alle verdächtigen Bewohner des östlichen Ufers zu kontrollieren. Vielleicht findet sich bei einem von ihnen Diebesgut.« Sein Blick schweifte zu Amunmose. »Und wir beide werden die Ermittlungen leiten – du auf dem Westufer und ich hier in Theben.« Fragend sah er in die Gesichter der drei Männer vor seinem Arbeitstisch. »Hat einer von euch einen weiteren Vorschlag zu unterbreiten?«


  »Nein«, erwiderte der Vorsteher der Weststadt. »Es ist nur so... Sollten wir nicht abwarten, was der Wesir uns befiehlt?«


  »Abwarten?« Paser klang verwundert. Verärgert fügte er hinzu: »Worauf sollten wir deiner Meinung nach warten? – Es dauert mindestens zwei Monate, bis Chais Antwort uns erreicht. Soll ich so lange die Hände in den Schoß legen, während sich diese Gottlosen ungestraft an ihrem Diebesgut erfreuen? Womöglich schänden sie in der Zwischenzeit weitere Gräber.«


  Verlegen zog der Getadelte den Kopf ein und zuckte unschlüssig die Schultern. »Herr, ich meinte nur, Chai ist immerhin der Wesir«, versuchte er lahm seinen Einwand zu begründen. »Er ist Pharaos höchster Beamter und Ratgeber...«


  »Ja und?«, fuhr Paser aufgebracht dazwischen. »Ich weiß, welche Position Chai bekleidet. Ich selbst habe vor ihm dieses Amt einunddreißig Jahre lang innegehabt. Somit kenne ich nur zu gut all seine Aufgaben, die ich während dieser langen Zeit stets zur Zufriedenheit zweier Könige erledigt habe. Sowohl Chai als auch Ramses werden für mein Handeln Verständnis zeigen. Im Gegenteil, ich bin mir sicher, dass sie mir zürnen, wenn ich mich in dieser Situation hinsetze und die Hände tatenlos in den Schoß lege. Und nun geht und tut, was ich euch befohlen habe. Ich will, dass diese dreisten Diebe so schnell wie möglich gefunden werden.«


  


  * * *


  


  Nachdem die drei Männer den Amtsbereich des Amun-Hohepriesters verlassen hatten, wandte sich Amunmose an den Obersten Schreiber des Grabarbeiterdorfes. »Kann ich dich kurz sprechen, Ramose? Es ist zwar nicht der rechte Moment für mein Anliegen; dennoch kommt es mir gelegen, dass ich dich heute getroffen habe.«


  Ramose blieb stehen und sah zu ihm auf. »Was kann ich für dich tun?«


  »Es geht um mein Westliches Haus«, erklärte Amunmose. »Ich hatte mich gerade mit den Plänen beschäftigt, als der Bote kam, um mich in den Tempel zu holen.« Er seufzte. »Meine Grabstätte ist schon seit Langem fertiggestellt, und nun wünsche ich, ein paar Änderungen vorzunehmen. Wie du weißt, ist meine erste Frau verstorben, und ich habe mich erneut vermählt. Meine liebe Merit ziert mit mir in trauter Zweisamkeit die Wände unserer Grabkammer, doch ich möchte im Schönen Westen auch meine liebe Muthetepet nicht missen. Deshalb habe ich mir ein paar Änderungen ausgedacht und benötige dafür einen fähigen Maler. Er soll meine zweite Gemahlin in die vorhandenen Malereien in der Grabkammer einfügen, und da dachte ich sofort an dich, Ramose. Immerhin unterstehen dir die besten Handwerker, die es für solche Aufgaben in den beiden Königreichen gibt.«


  Bedächtig nickte der Oberste Schreiber. »Das wird sich sicher einrichten lassen. Es gibt einige Maler, die imstande sind, Änderungen an bestehenden Grabmalereien vorzunehmen, ohne diese zu beschädigen oder zu verunstalten. Ich werde mit ihnen reden. Sicher wird sich einer von ihnen bereit erklären, dir zu helfen.«


  »Ich danke dir.« Erleichtert atmete Amunmose auf. »Sage dem Mann, dass ich ihn gut entlohnen werde, und schicke ihn zu mir nach Hause, damit ich ihm alles erklären kann.«


  »Wie du wünschst, Hoher Herr.« Der Oberste Schreiber verneigte sich.


  Dann eilte er hinunter zum Fluss, um sich zusammen mit dem Vorsteher der Weststadt auf das andere Ufer übersetzen zu lassen. Amunmose hingegen ließ sich in seiner Sänfte zu seinem Anwesen tragen.


  Als er es erreicht hatte, begab er sich in den Garten, um den Abend mit seiner Gemahlin ausklingen zu lassen. Er fand sie am Teich, wo sie mit Iamit auf weichen Kissen im Gras lag und Wein trank.


  »Du bist wieder zurück?«, begrüßte Muthetepet ihn und erhob sich, um ihm einen Kuss zu geben. »Sicher wirst du sehr hungrig sein«, fügte sie hinzu und löste sich aus seinen Armen. »Immerhin wurdest du noch vor dem Abendmahl zu Paser befohlen.« Sie klatschte in die Hände. Sofort erschien eine Dienerin und verneigte sich vor ihr. »Hole etwas zu essen aus der Küche«, befahl sie ihr und ließ sich wieder auf ihren Kissen nieder. »Und nun setz dich zu mir und erzähle, was er von dir wollte. Wurden tatsächlich Gräber beraubt?«


  Ächzend sank Amunmose neben ihr auf eines der Kissen, während sich Iamit von ihrem Platz erhob.


  »Ich gehe zu Bett«, sagte sie, nickte ihm kurz zu und verschwand Richtung Haus.


  Muthetepet warf ihr einen geringschätzigen Blick hinterher, der Amunmose nicht entging.


  »Kommt ihr noch immer nicht miteinander aus?«, fragte er zerknirscht. »Ich hatte gehofft, dass sich eure Abneigung mit der Zeit legen würde.«


  »Ich habe nichts gegen sie«, antwortete Muthetepet. »Sie ist es, die mich ständig kritisch beäugt. Anscheinend glaubt sie noch immer, dass ich dich nur geheiratet habe, um mir ein bequemes Leben zu machen.« Sie rümpfte die Nase. »Deshalb gehe ich auch täglich meiner Arbeit in den Werkstätten nach, anstatt es mir hier gut gehen zu lassen und deinen Reichtum mit vollen Händen zu verschwenden.« Sie lachte ironisch auf, und Amunmose schmunzelte.


  Iamit hatte ihm in der Tat davon abgeraten, Muthetepet zur Herrin seines Hauses zu machen, und das war Muthetepet bekannt. Seine Vertraute fürchtete, die junge Frau hätte es nur auf seinen Reichtum abgesehen, nicht aber auf ihn. Immerhin war er um einiges älter als sie. Er hatte sich von Iamits Warnungen nicht beirren lassen. Er liebte Muthetepet, und sie liebte ihn und hatte ihm nach ihrer Heirat zwei gesunde Töchter geboren.


  »Sei etwas nachsichtig mit ihr«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Sie ist eine alte Frau und will nur das Beste für mich. Sie hat mich bereits am Tag meiner Geburt in den Armen gehalten und ist mir seitdem nicht von der Seite gewichen.«


  »Das gibt ihr noch lange nicht das Recht, mich zu verunglimpfen«, giftete Muthetepet. »Sie hat die Frechheit besessen, mir ein Verhältnis mit Sennefer zu unterstellen, und das nur, weil wir beide im selben Dorf aufgewachsen sind und uns als Kinder mochten. Mit dieser Behauptung hat sie meine Ehrbarkeit beschmutzt. Du bist mein Gemahl, Amunmose. Es gibt keinen anderen Mann in meinem Leben.«


  »Das weiß ich doch.« Er streckte den Arm aus und liebkoste ihre Wange. »Dennoch bitte ich dich, nimm Iamit so, wie sie ist.«


  Die Dienerin erschien wieder und mit ihr eine weitere. Beide hielten ein Tablett in den Händen. Sie stellten die Schüsseln mit dampfendem Rinderragout, gebratenen Entenbrüstchen, frischem Gemüse, warmem Brot und scharf gewürzter Soße vor ihrem Gebieter ab und zogen sich verneigend zurück.


  Hungrig griff Amunmose nach einem Stück Geflügel.


  »Ich werde mich bemühen, ihre Sticheleien zu ignorieren«, versprach Muthetepet, um das Thema zu beenden. »Und nun erzähle, Liebster, warum Paser dich zu so später Stunde noch in den Tempel bestellt hat.«


  »Es wurde in der Tat ein aufgebrochenes Grab gefunden«, hob Amunmose kauend an und leckte sich das Fett vom Handballen. »Der Sohn eines der beiden Vorarbeiter vom Platz der Wahrheit hat es heute Vormittag entdeckt. Paser hat eine sofortige Untersuchung angeordnet. Ich werde auf dem westlichen Ufer dafür zuständig sein.«


  »Handelt es sich nur um das eine Grab oder wurden mehrere beraubt?«, fragte Muthetepet besorgt.


  Amunmose sah zu ihr hinüber und schluckte den Bissen hinunter, auf dem er gerade gekaut hatte. »Bisher ist nur das eine bekannt. Beten wir zu den Göttern, dass es auch so bleibt.«


  »Ja«, stimmte sie ihm zu, »beten wir, dass diese Frevler nicht noch mehr Häuser der Ewigkeit geschändet haben.« Sie hielt ihre Schale in die Höhe, und sofort kam eine Dienerin geeilt, um sie zu füllen. »Gibt es bereits Vermutungen, wer dafür verantwortlich ist?«


  Amunmose schüttelte den Kopf, griff ebenfalls nach seinem Wein und trank einen Schluck.


  »Dafür ist es noch zu früh, meine Liebe. Warten wir ab, was der morgige Tag bringen wird. Für alle zwielichtigen Bürger Thebens und des Umlands brechen ab morgen harte Zeiten an. Paser wird dem Hohepriester der Maat befehlen, seine Diener auszusenden, die all jene zu überprüfen haben, die schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind. Aber auch auf die bisher unbescholtenen Bürger wird ein wachsames Auge geworfen werden. Womöglich ist einer von ihnen vom rechten Pfad abgekommen.«


  »Das ist richtig so«, meinte Muthetepet. »Immerhin gehört Grabraub zu den schlimmsten Verbrechen, die ein Mensch überhaupt begehen kann.« Sie rückte näher an Amunmose heran, der sich inzwischen das Rinderragout mithilfe des Brotes einverleibte und genüsslich dabei schmatzte. »Wenn du mit dem Essen fertig bist, Liebster«, wisperte sie ihm ins Ohr, »schicke die Dienerschaft fort. Ich will dich ganz für mich allein.« Sie schmunzelte und knabberte an seinem Ohrläppchen.


  Ein wohliger Schauer schoss durch Amunmoses Lenden. Hörbar schluckte er den Bissen hinunter und gab den Dienern zu verstehen, dass sie sich entfernen sollten.


  KAPITEL 5


  


  


  


  


  


  


  


  Am nächsten Morgen war das Dorf der Grabarbeiter in heller Aufregung. Am Abend zuvor hatte bereits die Nachricht über die Schändung von insgesamt drei Gräbern die Runde gemacht. Chons, Pendua und Hori waren vor Schreck fast wie gelähmt gewesen, doch hatten sie sich nichts anmerken lassen. Und nun wimmelte es seit Res Erscheinen am östlichen Horizont vor fremden Männern in der kleinen Gemeinde, die mit wichtiger Miene einherschritten, den Bewohnern lästige Fragen stellten und ungebeten ihre Häuser durchstöberten.


  »Eine Unverschämtheit ist das!«, empörte sich Neith. Sie war die Frau eines der beiden Hauptmänner der Medjai, die für Recht und Ordnung im Dorf sorgten und das Königstal bewachten. Sie stand mit ihrer zwei Jahre jüngeren Schwester zusammen, und ihre Augen funkelten wütend. »Glauben denn die Großen, dass all jene, die nicht so viel besitzen wie sie, deshalb gleich Diebe sind? Warum sollte sich einer von uns des schändlichsten Verbrechens schuldig machen, welches man überhaupt begehen kann? Wir haben doch alles, was wir zum Leben benötigen, oder?« Bestätigung heischend sah sie zu Baket.


  »Da gebe ich dir recht, liebe Schwester. Es geht uns gut, besser sogar, als den meisten Handwerkern in Amun-Res Diensten.«


  »Ja, genau«, ereiferte sich Neith. »Dennoch haben sie meinen Mann und meine Söhne, unbescholtene Untertanen Seiner Majestät – er lebe, sei heil und gesund! –, zum Verhör geholt.«


  Unbeeindruckt zuckte Baket mit den Schultern. »Ich finde das nicht gerade verwunderlich«, meinte sie und erntete einen erbosten Blick. »Immerhin steht Meru einer der beiden Wachmannschaften vor. Und Nebseni und Hornacht gehen auf Streife und könnten etwas Sonderbares beobachtet haben, das bei der Aufklärung der Diebstähle helfen kann.«


  »Trotzdem«, beharrte Neith. »Selbst Nefer hat man befragt. Er war es, der das aufgebrochene Grab gefunden und es sofort Ramose gemeldet hat. Denken die Großen, dass Nefer erst das Grab beraubt und es hinterher melden geht? Eine Frechheit ist das!« Erbost stemmte Neith die Hände in die fülligen Hüften und schnappte nach Luft. »Beschweren sollten wir uns über diese Behandlung. Ich werde Meru anstacheln, dass er sich direkt an den Wesir wenden soll. Ich lasse mir das nicht gefallen.«


  »Aber meine Liebe«, versuchte Baket ihre Schwester zu besänftigen. »Paser selbst soll diese Untersuchungen befohlen haben.«


  »Na und? Paser ist nicht mehr der Wesir. Er steht inzwischen unter Chai.«


  »Wie du meinst.« Unmerklich zuckte Baket mit den Schultern. Sie musste an Pendua und Hori denken.


  Sollten die Diebstähle aufgeklärt werden, wären ihr Mann und ihr Sohn des Todes. Sie hingegen, aber auch ihre Schwiegertochter und deren Kinder würde man unter Schimpf und Schande aus dem Dorf vertreiben. Dennoch musste sie den Schein wahren. Ihre Schwester wusste nichts davon, und das sollte auch so bleiben.


  Sie räusperte sich. »Es geht immerhin um ein schweres Verbrechen, das aufgeklärt werden muss«, gab sie zu bedenken und lugte zu den anderen Dorfbewohnern, die entlang des Weges in kleinen Grüppchen zusammenstanden und über dieses ungeheuerliche Vorkommnis diskutierten. »Ich an deiner Stelle würde mich ruhig verhalten. Mit deiner Empörung könntest du auch das Gegenteil erreichen.«


  »Ach ja und welches?« Verblüfft riss Neith die Augen auf und starrte Baket an.


  »Bedenke, liebe Schwester, Pharaos Beamte suchen nach den Männern, die für die Diebstähle verantwortlich sind. Sie könnten annehmen, dass du etwas zu verbergen hast, da du dich so gegen ihre Bemühungen, die Schuldigen zu finden, aufzulehnen wagst.«


  Neith blieb vor Überraschung der Mund offen stehen, doch sie fasste sich recht schnell und antwortete: »Sollen sie nur. Meine Familie hat sich nicht schuldig gemacht.«


  »Das sage ich auch nicht, doch denke über meine Worte nach.« Baket schenkte Neith ein Lächeln und nahm ihren Korb wieder auf. »Ich muss weiter. Pendua wartet sicher schon auf mich.« Sie nickte ihrer Schwester freundlich zu und lief die Dorfstraße hoch in Richtung ihres Hauses.


  »Pass auf, dich und deinen Mann holen sie sicher auch noch zum Verhör«, rief Neith ihr hinterher. Dann schnappte sie sich ihren Wasserkrug und wollte ebenfalls ihren Weg fortsetzen, als sie Scherit bemerkte, die zügig an ihr vorbei ihrer Schwiegermutter hinterhereilte. »Hast du schon gehört, was man sich herausgenommen hat?«, nahm Neith erneut ihre Schimpftiraden auf.


  »Lass mich mit deinen Sticheleien in Ruhe.« Unmissverständlich gab Horis Frau ihr zu verstehen, dass sie keine Lust hatte, sich ihr Gezeter anzuhören.»Ich konnte dich bereits bis zu mir nach Hause vernehmen. Du hast laut genug geschrien. Mir ist also schon bekannt, dass dein Mann und deine Söhne befragt wurden und du darüber mehr als erbost bist. Du musst deinen Unmut nicht erneut bekunden.« Sie wandte sich ab und ließ Neith einfach stehen. »Alte Vettel!«, murmelte sie, während sie das Weite suchte.


  Baket war in der Zwischenzeit stehen geblieben und hatte sich ihrer Schwiegertochter zugewandt. »Willst du ebenfalls deine Vorräte auffüllen?«, fragte sie und lächelte ihr entgegen.


  »Ja, Mutter, es wird allmählich Zeit.« Scherit grinste zurück und fügte murmelnd hinzu: »Deine Schwester ist unausstehlich. Wie können Geschwister nur so verschieden sein.«


  »Ach, meine Kleine«, erwiderte Baket und tätschelte Scherit die Wange, »sei nicht so streng mit ihr. Neith hat ein gutes Herz.«


  »Wirklich? Mir erscheint es immer so, als säße ihr ein vergifteter Stachel im Herzen. Nichts als Schimpfereien kommen ihr über die Lippen. Ich weiß, wovon ich rede, Mutter. Immerhin wohne ich gleich ein Haus weiter. Meru kann einem ganz schön leidtun.«


  Baket musste über ihre Worte kichern.


  »Doch deshalb will ich dich nicht sprechen«, fuhr Scherit im gedämpften Ton fort und fügte flüsternd hinzu: »Hori meint, dass wir uns keinerlei Sorgen machen brauchen. Alles, was auf die Einbrüche hinweist, ist an einem sicheren Ort außerhalb des Dorfes versteckt.«


  »Ja, ich weiß.« Beruhigend lächelte Baket der Frau ihres Sohnes zu.


  »Haben sie dich oder Vater schon befragt?«, erkundigte sich Scherit.


  »Nein, und euch?«


  »Hori musste sich schon ihren Fragen stellen, und sie haben ihn ziemlich lange befragt. Wahrscheinlich war es auch nicht länger als bei den anderen Männern des Dorfes. Es kam mir aber ewig vor. Er ist sich jedoch sicher, dass sie keinerlei Verdacht gegen ihn hegen.«


  Während Scherit sich mit Baket unterhielt, wanderte ihr Blick nervös den staubigen Weg entlang, auf dem ihnen Mutemwia, die Gemahlin von Ramose, und Chons’ Frau Nofret entgegenkamen.


  »Still jetzt«, zischte Baket, die dem Blick ihrer Verwandten gefolgt war.


  Als die beiden Frauen sie erreicht hatten, blieben sie stehen und grüßten.


  »Ist das nicht schrecklich?«, meinte Nofret und schüttelte verständnislos den Kopf.»Wie kann man sich am Eigentum der Toten vergreifen und ihre Ruhe stören?«


  Sowohl Baket als auch Scherit pflichteten ihr bei und setzten eine empörte Miene auf.


  »Du sagst es, Nofret. Eine Unverschämtheit ist das«, schimpfte Scherit und äugte aufmerksam zu Chons’ Frau. Noch immer ahnte diese nicht, dass ihr eigener Mann zu den dreisten Dieben gehörte. »Ich möchte nicht in der Haut derjenigen stecken, die solch schändliche Taten begangen haben. Die Göttin Meretseger soll sie mit Blindheit strafen, diese... diese...« Ihr fiel kein passendes Wort ein, doch es entging ihr nicht, dass Baket bei ihren letzten Worten unmerklich zusammengezuckt war. Sie sah kurz zu ihr hin und setzte hinzu: »Weiß man denn schon Näheres?« Neugierig schweifte ihr Blick zu Mutemwia.


  »Bisher noch nicht«, erwiderte diese. »Ramose ist gestern sofort auf das Ostufer gefahren und hat den Hohepriester des Amun über alles in Kenntnis gesetzt. Und was dieser veranlasst hat... Na, das seht ihr ja selbst.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf die vielen fremden Gesichter, die seit dem Morgen im Dorf zu sehen waren. »Hoffen wir nur, dass es niemand aus unserer Mitte war. Das wäre schrecklich und würde kein gutes Licht auf die Arbeiter Seiner Majestät werfen.« Sie wandte sich zum Gehen. Nofret folgte ihr.


  Nachdem die beiden Frauen außer Hörweite waren, sagte Baket zu Scherit: »Nofret hat noch immer keine Ahnung, was Chons so treibt. Pendua hat mir erst kürzlich gesagt, dass Chons seiner Frau noch immer nichts erzählt hat.«


  »Vielleicht ist das auch besser so«, meinte Horis Frau. »Immerhin ist Nofret die Schwester von Kenherchepeschef. Du siehst doch selbst. Sie versteht sich ausgezeichnet mit der Gemahlin seines Ziehvaters. Ständig sieht man die beiden zusammen. Womöglich würde sich Nofret verplappern, wenn sie es wüsste.«


  »Da magst du recht haben«, stimmte Baket ihr zu. Sie nahm ihren Korb wieder auf, den sie zu ihren Füßen abgestellt hatte. »Ich muss meinen Weg fortsetzen, ansonsten kriege ich das Mittagessen nicht rechtzeitig auf den Tisch.« Sie nickte Scherit zu und begab sich zu ihrem Haus, wo sie bereits von ihrem Mann und ihrem Sohn erwartet wurde.


  »Das Dorf ist in heller Aufregung«, sagte sie und stellte den Korb im Küchenhof ab. »Ich habe Neith getroffen, die sich lautstark darüber beschwert hat. Und auch Scherit ist mir begegnet«, wandte sie sich an ihren Sohn.


  »Ich weiß, Mutter. Sie will unsere Vorräte auffüllen.«


  »Schön, dann hast du ja Zeit und kannst deinem Vater beim Bieransetzen zur Hand gehen.« Baket griff in den Korb und begann, ihn auszuräumen.


  »Ich wusste gar nicht, dass ich heute Bier ansetzen wollte«, sagte Pendua verdutzt. »Eigentlich wollte ich mit Chons und Hori in den Brüllenden Stier.«


  »Um diese Zeit?« Baket hielt in ihrer Tätigkeit inne, stützte die Hände in die Hüften und starrte ihren Mann vorwurfsvoll an.


  »Nein, natürlich nicht jetzt schon. Doch wenn ich damit beginne, wird es zu spät, um hinterher noch auf das Ostufer zu fahren.«


  »Wie du meinst.« Baket widmete sich wieder dem Ausräumen ihres Korbes. »Dann gibt es in der kommenden Woche eben kein Bier.«


  Pendua zog ein langes Gesicht und sah zu seinem Sohn, der ebenfalls nicht gerade begeistert zu sein schien, ihm beim Zubereiten der Biermasse helfen zu sollen. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Na los, Hori. Tun wir deiner Mutter den Gefallen. Sie hat auch heute Morgen versprochen, etwas Leckeres zu kochen.« Er stieß seinem Sohn aufmunternd in die Seite und holte den tönernen Ansatzkrug.


  Murrend half Hori ihm dabei.


  Baket hingegen schmunzelte in sich hinein und verstaute die letzten Lebensmittel im kühlen Keller.


  


  * * *


  


  Res Barke stand schon tief, als Hori seine Eltern verließ. Er hatte kaum den Fuß in sein Haus gesetzt und die Tür hinter sich geschlossen, als es klopfte. Mürrisch drehte er sich auf dem Hacken um und öffnete.


  »Entschuldige bitte, wenn ich dich störe, doch ich muss mit dir reden.« Unbehaglich trat Meru von einem Fuß auf den anderen.


  »Komm erst einmal herein«, bat Hori den Gemahl der Neith ins Haus.


  Meru lehnte höflich ab. »Ich habe wenig Zeit«, erklärte er. »Ich muss bald zum Dienst, und was das in Anbetracht der Tatsache, dass drei Gräber beraubt wurden, zu bedeuten hat, kannst du dir sicher denken. Darum komme ich auch gleich zur Sache. Es geht um Scherit.« Verlegen senkte er den Blick. »Sie ist deine Frau, Hori. Du wiederum bist der Sohn von Baket, und Baket ist die Schwester meiner Frau. Wir... wir sind also irgendwie miteinander verwandt«, druckste er herum und wagte nicht, Hori ins Gesicht zu sehen.


  »Ja und?«, kam Horis verdutzte Frage. Er verstand nicht, worauf Meru hinauswollte.


  »Es geht darum, dass deine Scherit meine Neith am heutigen Tage recht unhöflich behandelt hat.«


  Meru wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Es war ihm unsagbar peinlich, in dieser Situation zu sein, doch Neith hatte ihm arg zugesetzt. Sie hatte geschrien und getobt, und letztlich hatte er klein beigegeben.


  Nervös zwirbelte er seinen Schnauzbart.


  »Verstehe mich nicht falsch, Hori. Mir ist völlig bewusst, wie Neith zetern und schimpfen kann. Sicher werdet ihr schon des Öfteren gehört haben, wie sie mich anschreit, wenn ihr etwas nicht passt. Doch ich liebe sie trotz alledem, auch wenn ich ihr so manches Mal für ihre Unverschämtheiten das Hinterteil versohlen könnte.« Ein Lächeln huschte über sein wettergegerbtes Gesicht. »Sie ist und bleibt die Mutter meiner Kinder und sorgt für mich. Ich kann mich nicht einfach von ihr trennen und ein neues Leben beginnen. Wahrscheinlich bin ich zu alt dafür.« Zerknirscht zuckte er mit den breiten Schultern. »Trotzdem möchte ich dich bitten, dass Scherit meine Frau mit etwas mehr Respekt behandelt. Zum einen könnte Neith ihre Mutter sein, zum anderen sind wir alle irgendwie miteinander verwandt.«


  »Hat Neith dich geschickt?«


  »Wer denn sonst«, erwiderte Meru geknickt.


  Mitfühlend sah Hori zu dem hochgewachsenen Medjai-Hauptmann auf. Er wusste, dass Meru kein leichtes Eheleben führte.


  »Sei unbesorgt«, versicherte er ihm. »Von mir erfährt es niemand. Ich verspreche, dass ich mit Scherit reden werde. Ich weiß, dass sie deine Frau nicht ausstehen kann, weil sie von morgens bis abends im Haus, auf dem Dach und auf der Straße ihre Nörgeleien mithören muss. Ich kann sie somit verstehen. Du hast aber recht. Es gebietet allein der Respekt einem Älteren gegenüber, dass sie sich deiner Gemahlin gegenüber anständig verhält.«


  »Ich danke dir, Hori.« Meru deutete eine Verneigung an und wollte zurück ins Nebenhaus trotten, doch der Maler hielt ihn zurück.


  »Sage mal, Meru, hat man schon etwas über die Diebstähle herausgefunden?«


  Unschlüssig blieb Meru stehen und wandte sich Hori wieder zu. »Bis jetzt noch nicht, aber es ist auch erst ein Tag vergangen.«


  »Wurde denn viel gestohlen?«, bohrte Hori weiter.


  Unschlüssig zuckte Meru die Schultern und zwirbelte seinen Schnauzbart. Was sollte er darauf antworten? Durfte er erzählen, was er erfahren hatte?


  Warum nicht?, sagte er sich. Der Sohn der Schwester seiner Frau konnte unmöglich einer der Grabräuber sein. Das stand für ihn fest.


  »So wie ich hörte, waren es die Gräber von Beamten. Also muss die Beute schon recht üppig ausgefallen sein.« Ein flüchtiges Grinsen huschte über sein Gesicht. Er war zwar Hauptmann der Wachmannschaften am Platz der Wahrheit; dennoch würde er nie zu solch einem Wohlstand gelangen wie ein Beamter des Pharaos. Das stand für ihn fest. Darum fügte er hinzu: »Immerhin waren diese Burschen nicht so dumm und haben sich an das Grab eines Handwerkers oder Medjai-Hauptmanns gemacht. Dort wären sie sicher enttäuscht worden.« Amüsiert lachte er bei dieser Vorstellung.


  Hori hingegen war nicht zum Lachen zumute. Wenn du wüsstest, dachte er und stellte seine nächste Frage: »Und ist jemand aus unserer Gemeinschaft verdächtig? Nicht, dass ich es mir vorstellen könnte«, ergänzte er geschwind. »Man weiß aber nie, was in manchen Herzen vorgehen mag.«


  »Glaubst du, dass es einer von uns gewesen ist?« Meru klang verstört. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er den jungen Mann. »Ehrlich gestanden weiß ich es nicht. Ich glaube es aber nicht, obwohl...«


  »Obwohl?« Neugierig spähte Hori in Merus Gesicht.


  Meru winkte ab. »Ach nichts. Ich dachte nur gerade, dass ein jeder von uns der Gier erliegen kann, wenn sich ein böser Dämon in seinem Herzen eingenistet hat und es vergiftet.«


  »Trifft das auch auf dich zu?«, bohrte Hori listig weiter und grinste dabei spöttisch.


  »Man sollte nie von sich behaupten, dass man niemals etwas tun würde, nur weil es verboten ist«, entgegnete Meru völlig ernst. »Auch ich bin nur ein Mensch, der sich bemüht, nach den Gesetzen der Maat zu leben. Und weil ich ein Mensch bin, bin ich schwach. Ich weiß nicht, ob ich die Kraft besäße, mich gegen einen Dämon aufzulehnen.«


  »Du hättest Schreiber und Gelehrter werden sollen«, spottete Hori. »Doch nun will ich dich nicht länger mit meinen Fragen löchern und dir deine Zeit stehlen. Ich danke dir, dass du meine Neugierde gestillt hast, und verspreche, mit meiner Frau zu reden.« Er verneigte sich höflich vor Meru.


  »Und ich werde wieder zu meiner Wildkatze zurückkehren«, antwortete Meru und grinste breit. Er hob die Hand zum Gruß und kehrte ins Nebenhaus zurück, wo er bereits von Neith erwartet wurde.


  »Und, hast du es ihm gesagt?«, giftete sie, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Unwirsch nickte er. »Ja, das habe ich. Hoffentlich bist du nun zufrieden.« Er maß sie mit einem finsteren Blick. »Und jetzt verschone mich mit deine Quengelei. Ich habe noch eine lange Nacht vor mir, während du selig schläfst.«


  Er griff nach seinem Bierkrug und stieg hinauf aufs Dach, um die letzten zwei Stunden seiner freien Zeit fern ab seiner Frau zu verbringen.


  KAPITEL 6


  


  


  


  


  


  


  


  Trotz der aufgedeckten Grabschändungen ging Amunmoses Leben und das der ihm unterstellten Priester im Tempel des Anubis wie gewohnt weiter. Eine Prozession zu Ehren des Neb-ta-djoser, des Herrn des heiligen Landes, fand am zweiten Tag der neuen Woche statt, und viele Schaulustige waren gekommen, um ihr beizuwohnen.


  Zur dritten Stunde des Tages öffneten sich die Tempeltore, und mit feierlicher Miene wurde die Statue des Anubis in seiner Form als aufrecht stehender Mann mit dem Kopf eines Schakals aus dem Inneren des Heiligtums getragen. Dem Zug voran schritt Amunmose.


  Er hatte eine tönerne Schakalmaske auf dem Kopf und hielt ein was-Zepter in der Hand. Als Erster Prophet des Gottes war es seine Pflicht, bei bestimmten Prozessionen und Ritualen diese Maske zu tragen. Er graulte sich jedes Mal davor, denn sie war nicht nur groß und schwer, er bekam unter ihr auch schlecht Luft, und es war stickig heiß.


  Der Zug folgte der breiten Prozessionsstraße, die die Totenstadt in zwei Hälften teilte. Der östliche Teil, der sich bis hinunter an den Nil erstreckte, beherbergte die Hallen der Einbalsamierer, die Per-wabet, wohingegen sich im westlichen Teil die Sargmacher niedergelassen hatten, aber auch all jene Handwerker, die Grabbeigaben herstellten.


  Nachdem die Prozession die Totenstadt passiert hatte, lenkte Amunmose seine Schritte zu den Gräberfeldern im Westen von Theben. Dabei betete er, dass die Zeit schnell vergehen würde. Der Schweiß rann ihm in Strömen Gesicht und Hals hinab, und der Rand der Maske scheuerte ihm die Schultern wund.


  Als sich mit Einbruch der Dunkelheit die Prozession wieder im Anubis-Heiligtum befand, riss er sich die Maske vom Kopf und drückte sie einem vorübereilenden Wab-Priester in die Hand. Anschließend begab er sich in sein Arbeitszimmer, um den Schriftverkehr durchzusehen, und befragte seinen Schreiber, ob irgendetwas Wichtiges in seiner Abwesenheit für ihn eingetroffen sei. Als der Mann verneinte, bestieg er stöhnend seine Sänfte und ließ sich zu seinem Anwesen tragen.


  Muthetepet erwartete ihn bereits.


  Sie saß in ein weites Gewand gekleidet auf einem Stuhl. Vor ihr stand ein flacher Tisch, auf dem das Abendmahl angerichtet werden sollte. Auch Iamit und die Zwillinge waren anwesend. Als sie ihn bemerkte, klatschte sie in die Hände, und die Diener stoben los, um das Essen aus der Küche zu holen.


  »Wie geht es dir?« Sie erhob sich von ihrem Platz und trat auf ihn zu, um ihn zu küssen.


  »Pah! Wie sollte es mir wohl gehen? Diese Maske und die Hitze dazu. Ich habe mir den ganzen Nacken wund gescheuert.« Jammernd rieb Amunmose sich Schultern und Hals, trat auf seinen Stuhl zu und setzte sich.


  »Ach, du Ärmster.« Mitfühlend sah Muthetepet ihn an. Dann trat sie hinter seinen Platz, um ihm Nacken und Schultern zu massieren.


  »Au, nicht so derb«, brummte Amunmose. »Vielleicht sollte ich mir endlich eine Maske aus Leder anfertigen lassen. Sie sieht nicht nur besser aus, sie ist auch nicht so unhandlich und schwer.«


  »Und scheuern kann sie ebenfalls nicht«, pflichtete ihm Muthetepet bei und hauchte ihm einen Kuss auf den wunden Hals.


  »O ja, das ist schon besser.« Amunmose seufzte wohlig. Er drehte sich halb auf seinem Stuhl um und blickte ihr verliebt in die mandelförmigen Augen. »Wollen wir, nachdem wir gegessen und ich mich habe baden und massieren lassen, in mein Schlafgemach gehen?«, flüsterte er ihr zu, sodass Iamit und die Töchter es nicht hören konnten.


  »Nein, heute Abend nicht.« Entschuldigend sah sie ihn an. »Mich quälen schon seit dem Nachmittag leichte Kopfschmerzen. Ich fühle mich nicht so gut. Vielleicht morgen, mein geliebter Gemahl.«


  »Warum hast du keinen Mohn eingenommen?«, wollte er wissen und sah besorgt zu ihr auf.


  »Das habe ich ihr auch schon empfohlen«, meldete sich Iamit mit verdrießlicher Miene zu Wort. »Sie will aber nicht auf mich hören.«


  Muthetepet schenkte ihr einen vernichtenden Blick, bevor sie sich wieder ihrem Mann zuwandte. »Das geht von allein wieder weg. Ich werde mich nach dem Abendessen an den Teich legen und ein wenig ruhen. Die kühle Nachtluft wird mir sicher guttun.« Sie lächelte. »Mache dir keine Sorgen um mich. Heute Abend bist du derjenige, um den ich mich sorgen sollte.« Sie gab ihm einen weiteren Kuss, dieses Mal auf den Mund, löste sich von ihm und ging zurück zu ihrem Platz.


  Die Diener erschienen und brachten das Abendessen.


  »Wurde schon jemand wegen der Diebstähle festgenommen?«, fragte Muthetepet, während sie sich ihre Trinkschale mit rotem Wein füllen ließ.


  »Soweit ich weiß, nein«, lautete Amunmoses Antwort. »Es ist aber auch noch zu früh dafür. Immerhin wurden die Einbrüche erst vor ein paar Tagen entdeckt.«


  Muthetepet nickte nachdenklich. »Ob sich ihre Diebstähle gelohnt haben?«


  »Wie meinst du das?« Verwirrt blickte Amunmose von seinem Essen auf.


  »Ich meine, ob es die Beute wert war, dass sie sich dieses verwerflichen Verbrechens schuldig gemacht haben.«


  »Ist das nicht einerlei? Sie haben die Ruhe der Toten gestört. Sie sind in ihre Gräber eingebrochen, und es trieb sie einzig und allein ihre Gier. Das ist wahrlich ein niederer Beweggrund, den jeder Mensch verachten sollte.«


  »Du hast recht.« Muthetepet fasste sich an den Kopf. »Ich muss mich ein wenig hinlegen. Die Schmerzen werden stärker.«


  Sie erhob sich und wollte gehen, doch Amunmose hielt sie zurück.


  »Du solltest etwas gegen die Schmerzen tun«, ermahnte er sie sanft. »Sage deiner Dienerin, dass sie dir ein wenig Mohn zerstoßen und in Wein auflösen soll. Trinke das, und es geht dir bald wieder besser.«


  »Vielleicht sollte ich das tun.« Muthetepet lächelte matt, schürzte die Lippen und hauchte einen Kuss in seine Richtung. Dann drehte sie sich um und entschwand hinaus in den Garten.


  Amunmose blieb mit den Kindern und seiner Vertrauten zurück.


  »Sie ist einfach zu eigensinnig«, beklagte sich Iamit, als Muthetepet außer Hörweite war. »Egal, was ich sage, es passt ihr nicht.«


  »Bitte, Iamit, nicht vor den Mädchen.«


  Amunmose stocherte in seinem Essen herum. Irgendwie hatte er keinen rechten Appetit. Er verspeiste ein Stück Brot, das er in eine kräftig mit Knoblauch gewürzte Soße tunkte, nahm sich ein wenig Fisch und trank zwei Schalen Wein. Dann gab er den Dienern zu verstehen, dass sie seinen Tisch abräumen durften.


  »Seid mir nicht böse. Der Tag war anstrengend und lang. Ich brauche etwas Ruhe.« Er trat auf seine Töchter zu und gab ihnen einen liebevollen Kuss. Im Anschluss nickte er Iamit zu und zog sich in seine privaten Gemächer zurück.


  


  * * *


  


  Als er gebadet und gut massiert eine Stunde später in seinem Arbeitszimmer saß, fühlte er sich etwas entspannter. Er hatte kaum hinter seinem Schreibtisch Platz genommen, als auch schon Samut erschien und ihm den Besuch eines Manns aus dem Dorf der Grabarbeiter meldete.


  »Er ist auf Geheiß des Obersten Schreibers vom Platz der Wahrheit hier«, sagte sein Verweser.


  »Dann soll er hereinkommen.« Amunmose war erfreut, dass Ramose so schnell reagiert hatte.


  Samut verschwand aus dem Raum. Dafür betrat ein schlanker Mann Ende vierzig mit einem leinenen Sack über der Schulter das Arbeitszimmer und verneigte sich ehrfürchtig vor ihm.


  Amunmose musterte ihn eingehend. Schließlich fragte er: »Dich schickt Ramose?«


  »Ja, Hoher Herr. Er sagt, dass du einen fähigen Maler benötigst, um die Zeichnungen in deiner Grabkammer zu ändern.«


  »Das entspricht der Wahrheit.« Amunmose griff nach einem dünnwandigen Kelch und drehte ihn in seinen gepflegten Händen. »Wie ist dein Name?«


  »Pendua, mein Herr.«


  »Und du bist ein so fähiger Maler, der in der Lage ist, meine Wünsche in die Tat umzusetzen, ohne die anderen Malereien dabei zu beschädigen?«


  »In der Tat, Erhabener, das bin ich.« Pendua drückte den Rücken durch. Der Zweifel in der Stimme des Anubis-Hohepriesters kratzte an seiner Ehre. »Du kannst Neferhotep oder seinen Sohn befragen. Sie werden es dir bestätigen. Schon als ganz junger Mann führte ich den Pinsel wie kaum ein anderer. Ich benötige noch nicht einmal ein Raster, um eine wohlproportionierte Götterfigur zu malen.«


  »Sind dafür nicht Vorzeichner verantwortlich?« Mit gerunzelter Stirn musterte Amunmose ihn.


  »Ja, Herr, in der Regel schon. Ein wirklich guter Maler aber«, fing er an zu prahlen, »nimmt nicht nur einen Pinsel in die Hand, um die vorgezeichneten Flächen auszumalen. Für solche Arbeiten werden weniger begabte Männer eingesetzt. Ein wirklich guter Maler ist imstande, seine Bilder selbst auf die Wände eines Grabes aufzubringen. Er benötigt dafür keinen Vorzeichner. Einzig die Kontrolle und die Änderungen durch den Aufseher muss er sich gefallen lassen.«


  Amunmose schmunzelte. Auch ihm schien der zugleich beleidigte als auch überhebliche Unterton in Penduas Stimme nicht entgangen zu sein. »Du bist von dir und deinem Können ziemlich überzeugt.«


  »Ja, Herr, und das zu Recht. Bisher hat sich noch niemand über meine Arbeit beschwert. Und ich habe schon für so manchen Würdenträger einen Auftrag ausgeführt.«


  Amunmose mustere Pendua über den Rand seines Kelchs hinweg, trank einen Schluck und stellte das Gefäß zurück auf den Arbeitstisch. Dann griff er nach einem zusammengerollten Papyrus und hielt ihn ihm hin. »Hier ist der Plan von meinem Westlichen Haus, zudem wo es sich befindet. Bist du des Lesens fähig?«


  »Ja, Erhabener. Ich wuchs am Platz der Wahrheit auf. Mein Vater unterrichtete mich und meinen älteren Bruder. Ich kann sowohl lesen als auch schreiben.«


  »Ist dein Bruder ebenfalls ein so begabter Maler wie du im Dienste des Pharaos?«


  Betreten schüttelte Pendua den Kopf. »Er ist vor mehr als zwanzig Jahren gestorben. Er war damals noch recht jung.«


  »Das tut mir leid, zu hören. Doch nun sieh dir diese Rolle an.« Amunmose winkte ihn näher an den Arbeitstisch heran. »Ich habe genau aufgeschrieben, welche Figuren meiner ebenfalls leider viel zu früh verstorbenen Gemahlin gegen die meiner zweiten Frau getauscht werden sollen«, erläuterte er. »Ihr Name ist Muthetepet. Pass gut auf, dass du ihren Namen richtig schreibst. Weiterhin will ich, dass du ihr die beiden Töchter zur Seite stellst, die sie mir geboren hat. Hast du noch Fragen?«


  Pendua nickte. »Wie sieht deine Gemahlin aus und wie deine Kinder? Ich muss sie wenigstens einmal gesehen haben und skizzieren, um ihr Abbild getreu wiedergeben zu können.«


  »Aber natürlich. Wie konnte ich das vergessen.« Amunmose rief nach Samut und trug ihm auf, seine Frau und die Zwillinge zu holen. Dann wandte er sich ihm wieder zu. »Meine Gemahlin ist wunderschön«, sagte er und lächelte verträumt. »Und diese Schönheit hat sie unseren Töchtern vererbt. Ich will, dass du ihren Liebreiz und ihre schlanke Gestalt so darstellst, wie sie ist. Muthetepet soll auch im nächsten Leben meine Augen erfreuen.«


  »Das werde ich tun, mein Herr.« Ergeben deutete Pendua eine Verneigung an, während Amunmose nach einem prall gefüllten Ledersäckchen griff und ihn in seine Richtung streckte.


  »Das ist für die Beschaffung der Farben und allem, was du für die Ausführung benötigst. Der Rest soll dir gehören. Wenn du mit deiner Arbeit fertig bist und alles zu meiner Zufriedenheit ist, erhältst du einen weiteren angemessenen Lohn. Bist du damit einverstanden?«


  »Aber natürlich«, versicherte Pendua hoch erfreut. Er griff nach dem Beutel, wog ihn kurz in der Hand und ließ ihn zufrieden in seinem Leinensack verschwinden. Die Bezahlung schien dem Stand seines Auftraggebers angemessen zu sein.


  Die Tür zum Arbeitszimmer öffnete sich, und eine Frau Mitte zwanzig trat in den Raum. An der Hand hielt sie ein ungefähr fünf Jahre altes Mädchen.


  Beeindruckt hielt Pendua die Luft an. Bei allen Göttern!, durchfuhr es ihn. Der Anubis-Hohepriester hatte in der Tat nicht übertrieben, als er die Schönheit seiner Gemahlin anpries. Er schluckte und starrte Muthetepet bewundernd an.


  Sie war für eine Frau sehr hochgewachsen, beinahe so groß wie ihr Gemahl, der die meisten Männer um gut zwei Handbreiten überragte. Eine mehrzöpfige Perücke rahmte ihr hübsches Gesicht ein und wurde von einem perlenbesetzten Stirnband gehalten. Sie hatte volle Lippen und einen schlanken Körper, der Penduas Blut augenblicklich in Wallung brachte. Nur mit Mühe konnte er den Blick von ihr lösen.


  »Samut sagte mir, dass du mich und die Mädchen sehen willst?«, wandte sich die dunkelhaarige Schönheit an ihren Gemahl, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. »Ich konnte nur eine von ihnen finden. Samut sucht nach unserer zweiten Tochter.«


  Ein unbeschreibliches Prickeln lief Pendua beim Klang ihrer Stimme den Rücken hinab und schoss erbarmungslos in seine Lenden. Sein Schurz wies bereits eine leichte Wölbung auf, sodass er beschämt die Hände vor seinem Unterleib faltete. Sein Mund und seine Kehle fühlten sich mit einem Mal staubtrocken an. Verzweifelt versuchte er zu schlucken. Es misslang.


  »Das macht nichts, meine Liebe«, erwiderte Amunmose derweil und lächelte. »Eine unserer Töchter genügt.« Er wandte sich ihm zu. »Du musst wissen, dass sich die beiden gleichen wie ein Ei dem anderen. Es sind Zwillinge. Selbst ich habe manchmal Schwierigkeiten, sie auseinanderzuhalten.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern und richtete wieder das Wort an seine Frau. »Dies ist ein Maler vom Platz der Wahrheit, meine Liebe. Ich habe ihn beauftragt, dein Abbild und das unserer Töchter auf die Wände meiner Grabkammer zu malen. Ich will nicht nur meine geliebte Merit, sondern auch euch im Reich des Osiris stets an meiner Seite wissen.«


  »Wie lieb von dir«, entgegnete Muthetepet und musterte nun Pendua, der sie schon wieder fasziniert anglotzte. »Und warum gafft er mich so an?« Spöttisch lächelnd ruhte ihr Blick auf ihm.


  Schlagartig erwachte Pendua aus seiner Starre und senkte beschämt den Kopf.


  »Er will sich dein Aussehen einprägen, um es wahrheitsgetreu wiedergeben zu können«, half Amunmose ihm aus der peinlichen Situation. Dem Priester war nicht entgangen, welchen Eindruck seine junge Gemahlin auf ihn ausgeübte.


  »Wie schön«, meinte Muthetepet gelangweilt und wandte sich von ihm ab. »Dann weiß er jetzt wohl, wie ich aussehe.«


  »Verzeih, Herrin«, krächzte Pendua, um Haltung bemüht. »Ich muss eine Skizze von dir und deiner Tochter anfertigen, damit ich beim Malen keinen Fehler mache.« Eilig kramte er aus seinem Sack Kalksteinsplitter, Pinsel und Tintenstein heraus und sah anschließend bittend zu Amunmose. »Erlaubst du mir, dein Wassergefäß zu benutzen?«


  Amunmose bejahte und reichte es ihm.


  Mit geübter Hand befeuchtete Pendua den Tintenstein und begann zu zeichnen. Eine halbe Stunde später war Muthetepets Gestalt und die ihrer Tochter auf den Kalkstein gebannt.


  Nachdem er fertig war, erhob Amunmose sich von seinem Platz und warf neugierig einen Blick auf die Zeichnung. »Ich denke, Ramose hat eine gute Wahl getroffen, als er dich zu mir schickte«, meinte er und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Gehe nun und erledige meinen Auftrag zu meiner Zufriedenheit. Es soll dein Schaden nicht sein. Ich werde dich reich belohnen.«


  »Danke, mein Herr. Du bist zu gütig zu mir.« Pendua verneigte sich, nahm seinen Sack auf und verstaute Tintenstein, Kalksteinsplitter und Pinsel wieder. Anschließend wandte er sich zum Gehen.


  Nachdem er das Anwesen des Hohepriesters verlassen hatte, sah er zum Himmel hinauf, der sich allmählich verfärbte. Re befand sich auf seinem Weg in Nuts Rachen.


  Unschlüssig schlenderte er die Straße entlang und überlegte, ob er noch zu Meribast gehen sollte, um ihm mitzuteilen, dass es mit den Diebstählen vorerst zu Ende sei. Dann entschloss er sich, das auf einen anderen Tag zu verschieben.


  Zügigen Schritts strebte er dem nächsten Anleger zu, um sich auf das westliche Ufer übersetzen zu lassen. Baket wartete sicher schon auf ihn.


  Als er dem Dorf zueilte, gewahrte er seinen Sohn und Chons, die es sich auf einem Felsvorsprung oberhalb der Wüste bequem gemacht hatten und faul in den letzten Sonnenstrahlen lagen.


  »Zum Seth!«, hörte er seinen Freund bereits von Weitem fluchen und sah, wie dieser wütend auf den Boden spie. »Warum musste Nefer ausgerechnet diesen Weg nehmen? Das Grab liegt so schön versteckt hinter einem Felsvorsprung. Normalerweise wäre der Einbruch erst bemerkt worden, wenn die Hinterbliebenen dieses Mannes nach seinem Westlichen Haus gesehen hätten.« Zornig ballte der muskelbepackte Steinhauer die Fäuste.


  »Rege dich nicht so auf«, meinte Hori gelassen und bemerkte seinen Vater. »He, da kommt Pendua.«


  Er winkte ihm zu, und auch Chons hob mit verdrießlicher Miene seine mächtige Pranke.


  »Der große Chons hat Angst, dass sie uns auf die Schliche kommen könnten«, rief Hori seinem Vater zu und grinste spöttisch. »Doch wie sollten sie?«, wandte er sich wieder dem Steinhauer zu. »Wir waren schlau genug, nichts Verdächtiges von der Beute zu behalten. Alles, was auf die Einbrüche hinweisen könnte, wurde eingeschmolzen oder unkenntlich gemacht. Das stimmt doch, Vater, oder?«


  Fragend richtete er seinen Blick auf Pendua, der ihn und Chons erreicht hatte und sich stöhnend auf dem Felsvorsprung niederließ.


  »Hori hat recht«, bestätigte Pendua keuchend. »Auf keiner unserer Grabbeigaben ist der Name des wahren Eigentümers verzeichnet. Und das Gold hat Hori heimlich eingeschmolzen. Es liegt sicher in einem Versteck, wo niemand es finden wird. Also bleibe schön ruhig, Chons. Dann schöpft auch keiner Verdacht.«


  »Und was ist, wenn man etwas bei diesem Beamten findet?«, wollte Chons nervös wissen. »Immerhin hat auch er Uschebtis und Schmuck erhalten.«


  »Aber auch auf ihnen gibt es keinen einzigen Hinweis mehr, wer der wahre Eigentümer ist.« Pendua wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Außerdem wird Meribast nicht so dumm sein und etwas behalten, was ihn verraten könnte. Zudem wage ich zu bezweifeln, dass irgendjemand einen angesehenen Beamten des Amun-Re verdächtigen wird. Sicher werden sich die Medjai jeden kleinen Dieb in Theben und dem Umland vornehmen, der jemals etwas gestohlen hat, selbst wenn es nur eine angefaulte Dattel auf dem Markt gewesen ist. Einen Steuereintreiber werden sie aber in Ruhe lassen.«


  »Das denke ich ebenfalls«, stimmte Hori ihm zu. Er nahm den Lederschlauch von seiner Schulter und entfernte den Verschluss. »Und nun trink einen Schluck und sei unbesorgt. Das Leben geht weiter. Pharaos Schergen werden uns nicht kriegen. Entweder sie nehmen einen Unschuldigen fest und verurteilen ihn, oder die ganze Sache verweht wie der Sand des Roten Landes im Nichts.« Hori reichte Chons den prall gefüllten Schlauch, den dieser nahm und an die Lippen setzte.


  »Eure Worte in die Gehörgänge der Götter!«, murmelte der Steinhauer und trank schmatzend einen großen Schluck. Dann rülpste er vernehmbar und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, bevor er den Schlauch an den jüngeren der beiden Maler zurückreichte. »Trotzdem sollten wir vorerst von weiteren Beutezügen absehen. Es ist zu gefährlich. Wenn Gras über die Sache gewachsen ist, können wir erneut damit beginnen.«


  »Ich bin der gleichen Meinung«, sagte Pendua und nahm seinem Sohn den Schlauch aus der Hand. »Vielmehr denke ich sogar, dass wir die Finger gänzlich davon lassen sollten. Es ist einfach zu gefährlich. Werden wir nicht entlarvt, sollten wir den Göttern danken und nie wieder ein Grab berauben. Das wird Meribast zwar nicht gefallen, aber das interessiert mich nicht. Nicht er, sondern wir setzen jedes Mal unser Leben aufs Spiel. Ich höre den dicken Steuereintreiber jetzt schon toben und fluchen, denn er ist habgieriger als der Wirt im Brüllenden Stier.«


  »Soll er meinetwegen toben und fluchen«, knurrte Chons. »Wenn’s ihm nicht passt, soll er eben selbst seinen fetten Hintern durch die dunklen Gänge eines Grabes wuchten.«


  Hori kicherte. »Ich kenne ihn zwar nicht, doch dieser Meribast muss ein ganz schöner Fettwanst sein, so wie Vater immer sagt.« Fragend wanderte sein Blick zu Pendua, der den Schlauch an die Lippen gesetzt hatte und trank.


  »Das ist er auch«, bestätigte Pendua. »Meribast ist klein und rund wie ein Ball. Mit seinem mächtigen Bauch zeigt er jedem, dass er ziemlich wohlhabend ist.« Er lachte, nahm einen weiteren Schluck und ließ den Blick über die Landschaft schweifen, die sich vor ihm und seinen Freunden auftat.


  Sie saßen etwas mehr als dreißig Ellen oberhalb der fruchtbaren Ebene des westlichen Ufers. Vor ihnen erstreckten sich die Häuser der Millionen Jahre, die wuchtig und massiv in der Hitze des frühen Abends brüteten. Ein paar wenige Tempeldiener und Priester eilten noch an den Kanälen entlang, die sich allmählich mit Wasser zu füllen begannen. Dahinter lag der steigende Nil, der in der Abendsonne wie geschmolzenes Gold glitzerte. Auf dem gegenüberliegenden Ufer erhob sich die mächtige Stadt Theben, die südliche Königsstadt, die vormals Residenz für viele bedeutende Pharaonen gewesen war.


  Der große Amun-Tempel mit seinen unzähligen Höfen, Obelisken und Pylonen dominierte das Bild. Rechter Hand befand sich das weitaus kleinere Heiligtum von Opet-resut, dem südlichen Harim des Gottes, in dem Amun-Min regierte. Zwischen beiden Komplexen erhoben sich die Pylone und Mauern des Heiligtums der Göttin Mut. Weiter nördlich befand sich das Hafengebiet, in dem zu jeder Tageszeit geschäftiges Treiben herrschte. Unzählige Schiffe aus allen Teilen des Landes und der Welt lagen an den weitläufigen Kais vertäut und wurden ihrer fremdländischen Güter entladen.


  Zwischen beiden Teilen der Stadt, dem östlichen Ufer, wo Amun-Re mit seiner Familie und vielen anderen Ewigwährenden residierte, und dem westlichen Teil, der Heimstatt von Göttern wie Hathor, Meretseger, Anubis und Osiris, verkehrten täglich unzählige kleine und größere Barken, die beide Bezirke miteinander verbanden. Der Nil war Kemis Lebensader. Er durchschnitt die Beiden Länder von Süd nach Nord und teilte sie gleichzeitig von Ost nach West. Pendua wusste, dass ohne den Leben spendenden Fluss das Schwarze Land nie so reich und mächtig geworden wäre. Aller Wohlstand war einzig und allein dem Nil zu verdanken. Er ernährte die Menschen und ließ sie nicht dürsten; er zog aber auch damit seit Menschengedenken die neidischen Blicke der Nachbarn auf das von den Göttern geliebte Land.


  »Ich bin ebenfalls dafür, dass wir mit den Einbrüchen aufhören sollten«, pflichtete Chons seinem Freund nach einer Weile bei. »Wir haben ein wenig Gold und ein paar Grabbeigaben für unsere eigenen Totenhäuser. Das sollte genügen. Ich habe keine Lust, mit einem spitzen Pfahl im Hintern meine Reise über den Westlichen Horizont anzutreten.«


  »Ich ebenfalls nicht«, bestätigte Hori.


  »Das sehe ich ebenso, und ich werde es Meribast ausrichten.« Pendua rieb sich das linke Auge. »Begeistert wird er darüber sicher nicht sein. Beim letzten Mal hat er sich bei mir beschwert, dass er nicht genug vom Diebesgut abbekommen würde. Er meinte, wir sollten uns am Verborgenen Platz umsehen. Ich habe ihm gesagt, dass wir dieses Risiko nicht eingehen werden, es sei, er könne uns einen Abdruck des Siegels besorgen.«


  »Und was hat er gesagt?«, fragte Hori, dessen Brust vor Stolz anschwoll, weil sein Vater endlich einzusehen begann, dass er nicht nur dumme Einfälle hatte.


  »Dass er niemanden kennt, von dem er diesen Abdruck bekommen könnte.«


  »Dann sind wir wieder da, wo wir waren«, brummte Chons und bohrte sich mit dem Zeigefinger den Dreck aus den Ohren.


  »Wie dem auch sei. Ich hatte vorhin schon überlegt, noch zu Meribast zu gehen. Es war mir nur etwas zu spät dafür. Morgen ist auch noch ein Tag.«


  »Was wollte eigentlich Amunmose von dir?«, erkundigte sich Chons neugierig und griff erneut nach dem Schlauch.


  »Das Übliche, was alle Großen von uns wollen. Ich soll ein paar Änderungen an seiner Grabdekoration vornehmen. Nichts Ungewöhnliches, doch...« Pendua legte eine Pause ein und sah von seinem Freund zu seinem Sohn. »Ihr müsstet mal seine Gemahlin, diese Muthetepet, sehen. Da würde euch ganz warm ums Herz werden, und nicht nur da, das könnt ihr mir glauben.« Er grinste anzüglich und schnalzte mit der Zunge. »Feste Brüste, so rund und prall wie zwei liebliche Äpfel, einen leicht gewölbten Bauch und ein strammes Hinterteil. Ich sage euch: Hathor und Isis müssen bei ihrem Anblick vor Neid erblassen. Und eine Stimme hat diese Muthetepet... Da läuft es einem Mann heiß durch die Lenden.« Er seufzte verträumt. »O Chons, ich habe nun achtundvierzig Nilschwemmen erlebt, aber diese Frau hat mich glatt aus den Sandalen gehauen.«


  »Wirklich?« Verblüfft blickte der Steinhauer ihn an. »Ich dachte immer, für dich gäbe es nur Baket.«


  »Das ist auch richtig«, erwiderte Pendua leicht verstimmt. »Du wirst mir aber nicht erzählen wollen, dass du nicht auch schon einer Frau begegnet bist, die dir glatt den Verstand geraubt hat? Ich habe diese Muthetepet angestarrt, als sei ich schwachsinnig. Ich bin mir sicher, dass dir das auch schon so ergangen ist.«


  »Na ja...«, druckste Chons herum. Verlegen senkte er den Blick. »Es gab da mal eine in Abydos... Aber ich habe sie nicht angerührt«, beteuerte er sogleich.


  Hori konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.


  »Du sei still!«, drohte Pendua ihm. »Ich erinnere dich nur an neulich, als du im Brüllenden Stier der Liebesdienerin schmachtende Blicke zugeworfen hast. Und denke daran, dass diese Unterhaltung unter uns bleibt, Hori. Deine Mutter muss nichts davon erfahren. Sie hätte sicher kein Verständnis dafür.«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Hori beleidigt und nahm Chons den Schlauch aus der Hand. »Auch ich bin ein Mann und weiß, wie eine schöne Frau einem Mann den Kopf verdrehen kann.«


  »Dann haben wir uns ja verstanden«, knurrte Pendua, nahm seinen Sack vom Boden auf und erhob sich. »Ich werde meinen Weg ins Dorf fortsetzen. Baket wartet sicher schon auf mich. Ich habe ihr versprochen, den Abend mit ihr zu verbringen.«


  »Ich komme mit dir«, meinte sein Sohn und erhob sich ebenfalls. »Scherit hat gesagt, dass sie heute Nacht eine Überraschung für mich hat.«


  Murrend kam auch Chons auf die Füße. »Wenn ihr meint. Ich bin gespannt, welche Überraschung meine Nofret für mich bereithalten wird.« Wenig begeistert folgte er den beiden Männern, die bereits im Begriff waren, den Felsen wieder hinabzuklettern.


  KAPITEL 7


  


  


  


  


  


  


  


  Samut hatte sich in einen einfachen Umhang gehüllt und eilte durch das Viertel der Ledermacher. Dabei versuchte er, seine Atmung so flach wie möglich zu halten, denn es stank erbärmlich nach Urin und rohen Häuten, die in den Werkstätten der hier ansässigen Handwerker zu feinem Leder gegerbt wurden.


  Normalerweise hatte er in dieser Gegend nichts verloren. Die Gemahlin seines Gebieters hatte ihm aber am Morgen einen Auftrag erteilt, den er aus Liebe zu seinem Herrn mit Freuden erfüllte. Sie hatte ihm aufgetragen, einen Rüstungsmacher zu finden, der für Amunmose eine Schakalmaske mit einem passenden Schurz anfertigen sollte. Diese Aufgabe hätte sie natürlich ihrem eigenen Haushofmeister anvertrauen können. Das Problem bestand jedoch darin, dass ein Handwerker gefunden werden musste, der in etwa die Figur des Hohepriesters besaß, denn Maske und Schurz sollten für Amunmose eine Überraschung sein. Somit stand er zum Maßnehmen nicht zur Verfügung. Ihrem weibischen Hausverweser hatte Muthetepet das nicht zugetraut.


  Endlich hatte Samut die Straße der Gerber hinter sich gelassen und bog in die Gasse der Rüstungsmacher ein. Hier war die Luft bei Weitem erträglicher. Er verlangsamte seine Schritte und sah sich aufmerksam um. Über den Eingängen der bis zu drei Geschoss hohen Häuser baumelten Schilder aus Holz oder Metall, auf welchen in zum Teil ungelenken Schriftzeichen die Namen der Besitzer gekritzelt waren.


  Als er ein blank poliertes Kupferschild mit sorgfältig ausgeführten Zeichen erspähte, auf denen der Eigentümer als Besonderer Meister seines Fachs, der den Großen dient, gelobt wurde, steuerte er auf den Eingang zu und trat in das Innere des Hauses. Die Werkstatt des Meisters befand sich direkt im Erdgeschoss.


  Nachdem er sich an das schummrige Licht gewöhnt hatte, erblickte er einen dunkelhäutigen Mann von kleinem Wuchs, der ihm aus arglistigen Augen entgegensah und sich von seiner Matte erhob.


  »Tritt ruhig näher, wenn du mit ehrlichen Absichten gekommen bist.« Aufmerksam wurde Samut von dem Zwerg gemustert. »Was kann ich für dich tun?«


  »Bist du derjenige, der von sich behauptet, dass er den Reichen dient?«, erkundigte sich Samut, und der Kleinwüchsige bejahte. »Dann bist du nicht der rechte Mann für mich.« Samut drehte sich um und wollte gehen, doch der Zwerg hielt ihn zurück.


  »Woher willst du das wissen, Fremder?«


  »Das sehe ich.« Samut hatte sich dem Mann wieder zugewandt und taxierte ihn mit einem abfälligen Blick. »Du hast nicht die entsprechende Körpergröße.«


  Empört presste der Zwerg die Hände in die Hüften und stapfte auf Samut zu. Er baute sich breitbeinig vor ihm auf und funkelte von unten giftig zu ihm hoch. »Verspotte niemanden, der anders ist als du«, schnarrte er zutiefst gekränkt. »Auch ich bin ein Geschöpf der Götter. Der Große Gott Chnum formte meinen Körper genau wie deinen auf seiner Töpferscheibe.«


  Ja, doch bei dir nahm er etwas zu wenig Ton, hätte Samut am liebsten geantwortet. Das übertriebene Aufbegehren des Mannes ärgerte ihn. Stattdessen sagte er jedoch: »Verzeih, ich wollte dich nicht kränken. Ich bin auf der Suche nach einem Ledermacher, der groß und kräftig ist.«


  »Na, wenn das so ist«, brummte der Kleinwüchsige versöhnt, »solltest du zu Moses gehen. Er wohnt ein paar Häuser weiter die Straße hinab. Er wird sicherlich deinen Wünschen entsprechen.«


  »Ich danke dir.«


  Samut deutete eine flüchtige Verbeugung an und trat hinaus in die Gasse. Er wandte sich in die angegebene Richtung und fand kurze Zeit später die Werkstatt des Moses’, über der auf einem Schild verzeichnet stand: Der beste Rüstungsmacher der südlichen Königsstadt und des gesamten Umlandes, bei dem sogar Seine Majestät und Ihre Hoheiten arbeiten lassen.


  »Du meine Güte«, murmelte Samut bestürzt, »das ist an Prahlerei kaum noch zu übertreffen.«


  Mit einem mulmigen Gefühl, was ihn im Inneren erwarten würde, trat er in die geräumige Werkstatt und sah sich neugierig um.


  Überall hingen auf hölzernen Gestellen fertige oder noch in Arbeit befindliche Rüstungen. Es waren Helme, Brustpanzer, Bein- und Armschienen sowie lederne Schurze, so wie sie nicht nur von Soldaten oder Medjai, sondern auch von bestimmten Handwerkern getragen wurden. Ihnen entströmte ein angenehmer Geruch nach gefettetem Leder, anders als in der Straße der Gerber. Bewundernd betastete Samut die vorzüglichen Arbeiten.


  »Kann ich etwas für dich tun?«, dröhnte eine tiefe Stimme aus dem hinteren Teil der Werkstatt.


  Erschrocken zuckte Samut zusammen. Er wandte sich um und erblickte einen grobschlächtigen Mann, der im Sitz der Schreiber auf seiner Matte hockte. In seiner rechten Hand hielt er eine derbe, spitze Nadel, in der linken das Stück Leder, welches er gerade nähte.


  »O verzeih, ich habe dich nicht gesehen«, entschuldigte sich Samut und trat einen Schritt auf den Rüstungsmacher zu.


  »Eigentlich bin ich nicht zu übersehen«, knurrte der andere, legte das Nähzeug aus den Händen und rappelte sich auf die Beine.


  Beeindruckt zog Samut die Luft ein und stieß sie wieder aus.


  Dieser Kerl maß mindestens dreieinhalb Ellen und war damit gut eine Handbreite größer als sein Gebieter. Der kahl geschorene Kopf saß auf einem Hals, der so dick wie der Stamm einer Palme war, und der Brustumfang musste jedem Gegner das Fürchten lehren. Die muskelbepackten Oberarme waren Respekt einflößend, von den Handflächen ganz zu schweigen, die in ihrer Größe Tellern glichen.


  »Da pflichte ich dir bei«, sagte Samut mit unsicherer Stimme und räusperte sich. »Bist du Moses?«


  »Genau der bin ich.« Der Rüstungsmacher trat auf Samut zu. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich komme im Auftrag der Gemahlin meines Gebieters. Du sollst für ihren Mann eine Anubis-Maske sowie einen passenden Schurz anfertigen, so wie ihn der Gott der Einbalsamierer trägt.«


  »Eine Anubis-Maske und einen passenden Schurz also.« Skeptisch ruhte der Blick des Hünen auf Samut. »Hat sie denn die Mittel, um mich für meine Arbeit entsprechend zu entlohnen.«


  »Aber natürlich«, begehrte Samut auf und drückte den Rücken durch. »Mein Herr ist ein einflussreicher und wohlhabender Mann.« Er kramte in den Falten seines Umhangs und beförderte einen wunderschönen goldenen Armreif zutage, der mit einem Skarabäus aus grünem Feldspat und einer Sonnenscheibe aus rotem Karneol geschmückt war. Ein Musterband in Form von Falkenschwingen aus verschiedenen Halbedelsteinen vervollständigte das Juwel. Er hielt es dem Mann unter die Nase. »Glaubst du, dass dich dieser Reif für deine Mühen entlohnt?«


  Misstrauisch starrte der Rüstungsmacher auf das wunderschöne Schmuckstück und rieb sich das Kinn. »Woher weiß ich, dass dieser Armreif nicht aus einem der Diebstähle stammt, die auf dem westlichen Ufer begangen wurden?«


  »Was sagst du da?« Samut war zutiefst empört und spürte, wie ihm die Hitze in die Wangen schoss. »Ich habe mich wohl verhört? Mein Gebieter ist Amunmose, der Hohepriester des Anubis!«, donnerte er gekränkt.


  Argwöhnisch musterte ihn der Rüstungsmacher. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, lenkte er versöhnlich ein und wies mit der ausgestreckten Hand auf die vorzüglich ausgeführten Lederarbeiten, die in seiner Werkstatt aufgereiht waren. »Wie du siehst, bin ich ein ausgezeichneter Handwerker, der etwas von seiner Arbeit versteht. Sage deinem Herrn, dass sein Auftrag bei mir in guten Händen ist.« Er griff nach dem Armreif und drehte ihn in seinen schwieligen Fingern. »Ich werde für ihn eine besonders schöne Maske und einen ebenso edlen Schurz anfertigen, beides in Schwarz mit goldenen Verzierungen. Dein Gebieter wird zufrieden sein. Wie ist dein Herr von Gestalt?«


  »Von der Größe ein wenig kleiner als du. Ich würde sagen, eine gute Handbreite. Und vom Körperbau...?« Nachdenklich kratzte Samut sich im Genick und musterte nun seinerseits den Rüstungsmacher. »Ich denke, wenn du nicht mehr in den Schurz passt, sollte er für meinen Gebieter richtig sein.«


  »Gut, dann sei es so, mein Freund. Komme in zwei Wochen wieder. Dann habe ich Schurz und Maske fertig.«


  »Ich danke dir.« Samut verneigte sich leicht, drehte sich um und verließ die Werkstatt des Moses’.


  Unverzüglich begab er sich zum Anwesen des Hohepriesters zurück und trat vor die Herrin Muthetepet.


  »Gebieterin, ich habe einen Rüstungsmacher gefunden, der groß von Wuchs ist. Er ist bereit, das Gewünschte zu liefern. In zwei Wochen kann ich es holen.«


  »Gut gemacht, Samut«, lobte Muthetepet und lächelte. »Doch denke daran, dass du Stillschweigen bewahrst. Maske und Schurz sollen für meinen Gemahl eine Überraschung sein.«


  »Aber natürlich, Herrin. Meine Lippen werden versiegelt sein.«


  KAPITEL 8


  


  


  


  


  


  


  


  Am letzten Tag der Woche begab sich Pendua auf das östliche Ufer, um mit Meribast zu reden. Eine Woche dauerten nun schon die Untersuchungen am Platz der Wahrheit, doch ein Verdächtiger war bisher nicht ermittelt worden. Es hatte allerdings den Anschein, dass niemand ihn und seine Freunde mit den Grabschändungen in Verbindung brachte. Trotzdem fühlten sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Sowohl er als auch sein Sohn und Chons hofften, dass die vielen fremden Gesichter endlich wieder verschwinden und Ruhe im Dorf einkehren würden. Dennoch waren sie mit dem bisherigen Verlauf der Untersuchungen zufrieden.


  Fröhlich summend strebte er dem fruchtbaren Uferstreifen zu, um sich nach einer Barke umzusehen, die ihn nach Theben übersetzen würde. Es war früh am Morgen. Re verbarg sich im Dunst des anbrechenden Tages, doch schnell hob sich der Schleier. Als er seinen Fuß auf das Ostufer setzte, erstrahlte die leuchtende Scheibe des Sonnengottes gleißend hell am tiefblauen Firmament.


  Zügig strebte Pendua den Vierteln der Wohlhabenden zu, die sich um die beiden Tempelkomplexe von Opet-sut und Opet-resut sowie entlang der Prozessionsstraßen drängten, die die großen Tempel der Stadt miteinander verbanden. Hier wohnten die Beamten der Götter und des Pharaos. Die wirklich Reichen und Mächtigen jedoch residierten in ihren weitläufigen Anwesen entlang des Flusses. Sie besaßen ihre eigenen Bootsstege, an denen prunkvolle Barken vertäut auf dem Wasser dümpelten, und eine unzählige Schar an Bediensteten, die sich um ihr Wohlergehen kümmerte.


  Meribast gehörte noch nicht zu jenen, die sich einen derartigen Luxus leisten konnten. Er war nur einer von vielen Beamten im Dienste des Amun-Re. Dennoch hatte er es weit gebracht. Sein respektables Anwesen lag in unmittelbarer Nachbarschaft zum Amun-Tempel und schmiegte sich an dessen östliche Umfassungsmauer. Der Garten blühte und gedieh unter den Händen eines fleißigen Gärtners, und die Dienerschaft war stets bemüht, dass es dem Hausherrn wohlerging.


  Eines solchen Wohlstandes konnte sich Pendua nicht rühmen. Er lebte zusammen mit seiner Frau in einem der typischen Häuser, wie sie fast alle im Dorf der Grabarbeiter bewohnten. Es war nicht groß; vor allem damals, als die Kinder noch zu Hause gewohnt hatten, war es ziemlich beengt gewesen. Dennoch war es ihm und seiner Familie niemals schlecht ergangen. Als Handwerker von der Stätte der Wahrheit genoss er die Gunst des Pharaos. Der Wesir persönlich kümmerte sich um ihn und all die anderen, die abseits des fruchtbaren Landes lebten, arbeiteten und meistens auch starben.


  Als er Meribasts Anwesen erreicht hatte, sah er sich unauffällig um, doch die Straße war beinahe menschenleer. Nur vereinzelt trottete ein Diener die Allee der Akazien entlang, um Botengänge für seine Herrschaft zu verrichten. Ein fremdländischer Händler kam ihm mit seinen Eseln und einem Diener entgegen und schimpfte in einer seltsam klingenden Sprache mit seinem Knecht. Es war der letzte Tag der Woche. Um diese Zeit saßen die meisten der hier Wohnenden noch gemütlich beim Morgenmahl zusammen oder schliefen ihren Rausch vom Vorabend aus.


  Pendua war schon ein paar Schritte auf das Häuschen des Torhüters zugetreten, als er zwei vornehme Sänften gewahrte, die in die Allee der Akazien einbogen. Neugierig sah er genauer hin und erstarrte, denn in der einen erkannte er den Hohepriester des Anubis, in der anderen dessen junge Frau.


  Fluchtartig sprang er in den Schatten der Bäume und presste sich an den Stamm einer Akazie. Hatten Amunmose oder Muthetepet ihn gesehen und erkannt? Es konnte ihm zwar niemand verbieten, mit Meribast zu verkehren. Immerhin hatte er einen Auftrag von ihm angenommen. Dennoch konnte es für lästige Fragen sorgen, nicht zu vergessen, dass ihn niemand von Meribasts Dienern als Maler Pendua kannte.


  Sein Herz raste, und seine Handflächen waren feucht.


  Wie zu Granit erstarrt, verharrte er hinter dem Baum und wagte kaum zu atmen. Geschwind stammelte er ein knappes Gebet an Ptah und lauschte auf die herannahenden Schritte. Als sie auf seiner Höhe waren, hielt er erneut die Luft an und schloss die Augen. Wenig später schwebten die Sänften langsam vorüber, ohne dass ihre Insassen von ihm Notiz genommen hatten.


  Erleichtert stieß Pendua den angehaltenen Atem wieder aus.


  »Das war knapp«, murmelte er und spähte den Sänften hinterher, wie sie sich Richtung Marktplatz entfernten. Erst als sie außer Sichtweite waren, kam er hinter dem Baum wieder hervor. Er wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, atmete noch einmal durch und trat auf das Torhüterhaus zu. Wenig später stand er Meribast gegenüber.


  »Schön, dass du kommst, Händler Sobek«, begrüßte Meribast ihn recht leutselig. »Ich habe mit deinem Besuch zwar nicht gerechnet, doch nun bist du hier. Setze dich.« Er wies auf den freien Sessel, der dem seinen an dem kleinen Tischchen gegenüberstand. »Und du, Kamose, fülle auch für meinen Gast Wein ein.«


  Pendua nahm Platz und spähte argwöhnisch zu dem Diener, der nach einem weiteren Becher griff, um ihn zu füllen. Der Mann hatte kurz zu ihm hochgesehen und sich in seine Richtung verneigt, als er in das Gemach getreten war. Dann hatte er sich wieder seiner Arbeit zugewandt und reichte ihm nun das gefüllte Trinkgefäß.


  Als Pendua es entgegennahm, fiel sein Blick auf seinen eigenen Schurz, auf dem er drei winzige Farbspritzer erkennen konnte, einen roten und zwei gelbe. Allem Anschein nach waren sie beim Waschen nicht herausgegangen. Unauffällig verdeckte er sie mit der anderen Hand.


  »Du kannst dich zurückziehen, Kamose«, schnarrte Meribast und gab dem Diener mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er verschwinden sollte.


  Gehorsam verneigte sich der Mann und trabte zur Tür, um sie leise hinter sich zu schließen.


  »Du weißt, weswegen ich hier bin?«, erkundigte sich Pendua und drehte den Becher mit dem kühlen Wein in seinen schlanken Händen. »Die ganze Siedlung ist wegen der Diebstähle in helle Aufregung versetzt, doch wie es ausschaut, beruhigen sich alle wieder.«


  »Das heißt also, dass ihr unentdeckt geblieben seid«, frohlockte Meribast. Die Nachricht über die Aufdeckung der Grabschändungen hatte ihm zwar anfangs arg zugesetzt. Als sich jedoch nichts tat, hatte seine Gier schnell wieder über die Furcht gesiegt. »Dann könnt ihr bald wieder losziehen, denn mein Bedarf an kostbarem Gold ist noch lange nicht gedeckt.« Er zwinkerte Pendua verschmitzt zu.


  »Deiner vielleicht noch nicht, unser hingegen schon.« Pendua klang verärgert.


  »Was soll das heißen? Willst du andeuten, dass ihr euch aus dem Geschäft zurückziehen wollt?«


  »Du hast es erraten. Meine Männer und ich sind nicht mehr gewillt, weiterzumachen. Es ist zu gefährlich. Dieses Mal scheinen wir Glück gehabt zu haben. Aber was wird beim nächsten Mal sein, wenn erneut die Einbrüche entdeckt werden sollten?«


  »Dann müsst ihr eben vorsichtiger sein«, ereiferte sich Meribast. »Ich bin mir sicher, dass ihr ebenfalls an dem vielen Gold interessiert seid, das in den Häusern der Ewigkeit verborgen ist.«


  »Wenn du das meinst.« Unbeeindruckt zuckte Pendua mit den Schultern. »Und selbst wenn. Was haben wir von all den Schätzen, wenn man uns einen spitzen Pfahl in den Hintern treibt. Es ist einfach zu gefährlich, Meribast.« Er kratzte sich unter seinem durchgeschwitzten Kopftuch die Stirn. »Es kann jederzeit wieder passieren, dass irgendjemandem auffällt, dass die Tür nur angelehnt und nicht mehr verschlossen ist...«


  »Dann solltet ihr sie beim nächsten Mal eben ordnungsgemäß schließen«, polterte Meribast dazwischen.


  »Dazu bräuchten wir das Siegel«, fauchte Pendua zurück. Er warf Meribast einen verärgerten Blick zu und nippte an seinem Wein. »Allerdings muss ich seitdem immer wieder an die Worte meines Sohnes denken.«


  »Du meinst den Geschichtenerzähler?« Meribast grinste spöttisch.


  »Genau den«, brummte Pendua. »Warum ist er nicht schon früher auf diesen Einfall mit dem Siegel gekommen?«


  »Und was hätte es euch gebracht?« Meribast hob verständnislos die Augenbrauen. »Immerhin waren wir uns bereits darüber einig, dass keiner von uns an eines der Siegel gelangen wird.«


  »Ja, an das bewusste sicher nicht, welches die Gräber im Königstal verschließt. Das gewöhnliche Siegel aber trägt jeder Sem-Priester mit sich spazieren.«


  Meribast riss die Augen auf. Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, ohne etwas gesagt zu haben.


  Pendua entging nicht, dass er nicht begriff, was er ihm hatte sagen wollen. Er gewährte ihm Zeit.


  Nach einer Weile schien Meribast den Sinn seiner Worte verstanden zu haben, denn er fragte: »Soll das bedeuten, es gibt verschiedene Siegel?«


  »Ja, natürlich. Oder glaubst du ernsthaft, Ramose, Paser oder Amunmose hätten die Zeit, bei jedem Begräbnis anwesend zu sein, um ihr Siegel in den frischen Ton zu drücken?« Er kicherte amüsiert. »Das bewusste Siegel der Totenstadt, von dem mein Sohn damals sprach, ist jenes, mit welchem die Grabstätten der Könige verschlossen werden. Alle anderen Siegel sehen zwar in etwa ähnlich aus, werden aber nur für die Untertanen Seiner Majestät verwendet.«


  »Darüber hatte ich mir bisher keinerlei Gedanken gemacht«, gab Meribast ehrlich zu. »Könntet ihr denn nicht einen der Sem-Priester bestechen?«


  »Hat ein Dämon deinen Verstand verwirrt?«, empörte sich Pendua. »Wenn du der Meinung bist, es wäre so leicht, kannst du es ja mal versuchen. Immerhin arbeitest du im Tempel. Da schleichen genug Priester umher.«


  Grübelnd massierte sich Meribast das glatt rasierte Kinn. »Ist ein Abdruck nicht dasselbe wie eines der Tonsiegel, welches die Gräber verschließt?«


  »Aber sicher doch«, erwiderte Pendua, der sich denken konnte, worauf Meribast hinauswollte. »Dafür ist es nun aber zu spät. Deshalb habe ich vorhin nämlich bedauert, dass mein Sohn nicht schon viel früher seinen Einfall hatte.«


  »Und warum ist es jetzt dafür zu spät?« Fragend reckte Meribast sein Kinn in die Höhe und blickte Pendua herausfordernd an. »Es gibt doch auch noch genug andere Gräber, an denen ein intaktes Tonsiegel hängt. Du bist ein begabter Maler. Zumindest hast du vor mir mit deinen Fähigkeiten geprahlt.«


  »Von denen du dich in deinem Ewigen Haus überzeugen kannst«, knurrte Pendua aufgebracht. Es ärgerte ihn maßlos, dass Meribasts unstillbare Gier nach Gold sie alle ins Unglück stürzen könnte. »Es ist zu riskant, Meribast, begreife und akzeptiere es endlich. Ich kann mich unmöglich vor den Zugang eines Grabes setzen und das Siegel kopieren. Die Ewigen Häuser werden seit dem Bekanntwerden der Einbrüche scharf bewacht. Also werden wir die Sache beenden. Finde dich damit ab. Besser mit wenig Gold gesund an Herz und Leib, als reich an Gold, aber tot mit einem Holzpfahl im Hinterteil.« Wütend erhob er sich von seinem Sessel. »Wenn du mir die Deben für die benötigten Farben aushändigst, werde ich dein Grab fertigstellen, und danach trennen sich für immer unsere Wege.« Er verneigte sich knapp und verschwand aus dem Raum, ohne auf Meribasts Zetern zu reagieren.


  Als er endlich wieder im Freien stand, hätte er sich ohrfeigen können, dass er sich mit Meribast eingelassen hatte. Wie gern hätte er in diesem Moment die Zeit bis zu jenem Tag zurückgedreht, als er diesem Fettwanst das erste Mal begegnet war.


  Es ist aber nicht nur Meribasts Schuld, erinnerte ihn sein Gewissen. Du hättest sein Grab ausgestalten können, und es wäre gut gewesen. Es hat dich niemand gezwungen, dich zum Grabraub anstiften zu lassen.


  Zerknirscht musste Pendua seinem Gewissen recht geben.


  Er ging ein paar Schritte den gepflasterten Straßenzug Richtung Markt hinauf und verharrte schließlich im Schatten eines der Bäume, um sich seines Umhangs zu entledigen. Die Luft war brütend heiß. Kein Lüftchen regte sich. Ein räudiger Hund aus einem der ärmeren Viertel Thebens schlich mit hängendem Kopf über das glühende Pflaster. Ein kleines Mädchen kam mit einer Stoffpuppe in der Hand ihm die Straße entgegen, und Meribasts Diener trat aus dem Dienstboteneingang hinaus ins Freie.


  Die Blicke der beiden Männer trafen sich.


  Sofort sah der Diener zu Boden und wandte sich den Weg hinauf in Richtung des am heutigen Tag verwaisten Marktes.


  Pendua sah ihm einen Moment hinterher und folgte ihm.


  Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass dieser Mann die Farbreste auf seinem Schurz gesehen hatte und womöglich die richtigen Schlüsse zog. Warum war er auch nur so dumm gewesen und hatte, wenn auch unauffällig, seine Hand schützend über diese verräterische Stelle gelegt? Wahrscheinlich wäre sie dem Mann überhaupt nicht aufgefallen.


  Und wieder hätte er sich ohrfeigen können, zwang sich aber zur Ruhe. Dieser Diener würde sicher nicht die rechten Schlüsse ziehen. Immerhin war er in Meribasts Haushalt als Händler Sobek bekannt.


  Der Mann lief ihm ein gutes Stück voraus. Er schien in Eile zu sein und kümmerte sich nicht weiter um ihn. Nachdem er den Marktplatz erreicht hatte, verschwand er in einer der angrenzenden Straßen, ohne sich nach links oder rechts umgesehen zu haben.


  Pendua atmete auf. Dennoch blieb ein gewisses Maß an Furcht, dass heute irgendetwas schief gelaufen sein könnte. Erst die Sänften mit dem Priesterpaar, dann die Farbreste auf seinem Schurz.


  Er verdrängte dieses ungute Gefühl und überquerte zielstrebig den fast menschenleeren Platz. Dann schlug er den Weg hinunter zum Ufer ein, um sich zurück auf das westliche Ufer bringen zu lassen.


  KAPITEL 9


  


  Über drei Monate später


  Jahr 33, 1. Monat der 2. Jahreszeit


  


  


  


  


  »Über drei Monate sind verstrichen, und noch immer sind wir keinen Schritt weiter«, schimpfte Paser und fuhr sich über seinen kahl rasierten Schädel. »Ich habe noch einmal mit dem Hohepriester der Maat geredet. Er hat mir bestätigt, dass alle Verdächtigen in und um Theben verhört wurden, doch keinem konnte eine Beteiligung an den Diebstählen nachgewiesen werden. Auch fand sich bei niemandem Diebesgut.«


  »Und wie laufen die Ermittlungen auf dem Westufer?«, erkundigte sich Wesir Chai, der auf Befehl des Pharaos umgehend nach Theben gereist war.


  Verzweifelt zuckte Paser mit den Schultern. »Die Leitung habe ich Amunmose übertragen. Auch er hat bis heute die Schuldigen nicht aufgespürt. Sowohl der Vorsteher des westlichen Ufers als auch der Oberste Schreiber an der Stätte der Wahrheit blieben bei ihren Untersuchungen erfolglos.«


  »Die Diebe und das Diebesgut können sich aber nicht in Luft aufgelöst haben«, gab Chai zu bedenken und runzelte die Stirn.


  »Sicher nicht«, pflichtete Paser ihm bei und machte ein verdrießliches Gesicht. »Wahrscheinlich wurden die falschen Leute überprüft, doch...«, entschuldigend hob er die Hände und sah bedauernd zu seinem Amtsnachfolger, »...ich kann unmöglich veranlassen, jeden Bewohner Thebens zu verhören.«


  »Gibt es denn überhaupt keinen Anhaltspunkt?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Nefer fand durch Zufall eines der aufgebrochenen Gräber, doch nichts wies darauf hin, in welche Richtung ich die Untersuchungen lenken sollte. Also befahl ich, vorerst all jene Untertanen Seiner Majestät zu verhören, die sich schon einmal gegen die Maat vergangen haben. Zusätzlich ordnete ich eine Verstärkung der Patrouillen auf dem Westufer an, doch auch den Medjai ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«


  »Wie auch«, schnaubte Chai. »Die Diebe werden nicht so dumm sein und sich erneut an ein Grab wagen, bevor nicht die ganze Sache vergessen ist.«


  »Was empfiehlst du, zu tun?« Paser klang ratlos. Er sah kaum noch eine Chance, die Diebe aufzuspüren. »Wir wissen nicht einmal, wann genau die Gräber beraubt wurden und ob die Diebe überhaupt aus der Gegend sind. Ich habe den Zweiten Propheten beauftragt, mit den Hinterbliebenen zu reden und in Erfahrung zu bringen, wann sie das letzte Mal ihre Verstorbenen besucht haben. Aus ihren Antworten wissen wir zumindest, dass zwei der drei Gräber zum Schönen Fest vom Tal das letzte Mal besucht wurden, das dritte vor gut einem halben Jahr.«


  Verdutzt hob Chai die Augenbrauen. »Gehen die Leute im Süden nur so selten zum Grab ihrer Verstorbenen?«


  »Nein, sie tun es genauso häufig wie im Norden.« Paser lächelte. »Es sind zum Teil alleinstehende Witwen, selbst bereit, ihre Reise über den Fernen Horizont anzutreten. Durch ihre Aussagen ist uns aber nun bekannt, dass diese Einbrüche frühestens vor einem knappen Jahr begonnen haben können.«


  »Wurden die Bewohner vom Platz der Wahrheit genauestens überprüft?«


  »Traust du ihnen solch eine Schändlichkeit zu?«


  »Man kann niemandem ins Herz sehen«, erwiderte Chai. »Die Grabarbeiter wissen ziemlich genau, wo sich die Ewigen Häuser befinden und wer in welchem bestattet liegt. Zudem lassen sich viele Beamte durch die Grabarbeiter ihre Häuser der Ewigkeit ausgestalten. Somit ist den Handwerker wiederum bekannt, wer über welche Mittel verfügt. Daraus lassen sich Rückschlüsse auf die Grabausstattung ziehen.«


  Ein Schmunzeln huschte über Pasers faltiges Gesicht. »Du willst damit andeuten, dass sie wissen müssten, in welches Grab einzubrechen sich lohnen kann?«


  »Das wollte ich damit sagen«, bestätigte der Wesir.


  »Dann können unsere Diebe nicht vom Platz der Wahrheit stammen. Sie beraubten nämlich Gräber, in denen es nach Aussage der Hinterbliebenen nicht viel zu holen gab. Alle Verstorbenen waren zwar Beamte; keiner von ihnen jedoch sehr wohlhabend und reich.«


  »Das hat nichts zu sagen, bringt uns aber auch nicht weiter«, entgegnete Chai und straffte den Rücken. »Ich will, dass nochmals alle Einwohner des Dorfes befragt und ihre Häuser gründlich durchsucht werden. Gibt es eine Auflistung der gestohlenen Grabbeigaben?«


  »Ja«, entgegnete Paser. Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her. »Willst du wirklich noch einmal das gesamte Dorf verhören und auf den Kopf stellen lassen?«


  »Warum nicht?«


  »Weil alle Männer und inzwischen auch die Frauen bereits verhört wurden. Ihre Häuser wurden durchsucht, doch bei keinem tat sich der Verdacht auf, dass er etwas mit den Einbrüchen zu tun haben könnte.« Er seufzte. »Vergib mir, Chai, wenn ich Einwände erhebe, denn du kennst mich. Ich selbst habe vor dir das Amt des Wesirs innegehabt, und auch Ramses weiß, dass ich Recht und Ordnung stets durchgesetzt habe. Es war mir völlig egal, welches Amt ein Verdächtiger bekleidet. War er in meinen Augen schuldig, habe ich ihn zum Verhör bringen lassen, so wie ich es auch mit dem geringsten Leibeigenen getan hätte. Jetzt geht es jedoch um die Angehörigen einer kleinen, seit Jahrhunderten sehr angesehenen Gemeinschaft. Seit sich der zu Osiris gewordene Pharao Djoserkare Amenhotep I vor gut zweieinhalb Jahrhunderten am Verborgenen Ort bestatten ließ, genießen die Grabarbeiter hohe Anerkennung und Achtung. Jeder Herrscher ist um ihr Wohlergehen und das ihrer Familien besorgt. Zugegebenermaßen hat das einige aus ihrer Gemeinschaft recht streitsüchtig werden lassen. In meiner langen Amtszeit sind mir mehr Prozesse vom Platz der Wahrheit in Erinnerung geblieben, als all jene, die ebenfalls meiner Entscheidungsbefugnis bedurften.«


  »Heißt das, du fürchtest dich, den Grabarbeitern zu nahe zu treten?« Verwundert hob der Wesir die Augenbrauen.


  »Nein, Chai, nicht im Geringsten. Doch sie wurden bereits überprüft. Zudem kann ich nicht glauben, dass sich einer von ihnen dieses Verbrechens schuldig gemacht haben soll. Sie führen ein gutes Leben; es mangelt ihnen an nichts. Aber natürlich hast du recht. Niemand kann ihnen ins Herz schauen.« Er seufzte erneut und gab sich geschlagen. »Ich werde Amunmose befehlen, nochmals alle Bewohner zu verhören und ihre Häuser peinlichst genau zu durchsuchen. Vielleicht waren die Medjai etwas nachlässig. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass durch mein Verschulden die Diebe ihrer gerechten Strafe entgehen. – Wie geht es Seiner Majestät?«, wechselte er alsdann das Thema.


  »Das wirst du in Kürze selber sehen. Ramses gedenkt, in Theben das Fest des Min zu begehen.«


  »Warum weiß ich nichts davon?« Der fast siebzigjährige Paser klang verstört.


  »Ich hätte es dir noch mitgeteilt, doch die Klärung der Diebstähle hatte Vorrang.« Ein versöhnliches Lächeln malte sich auf das sonnengebräunte Gesicht des Wesirs. »Hier ist der Befehl Seiner Majestät.« Chai griff nach einer versiegelten Schriftrolle, die ihm sein Schreiber reichte. Er saß zu seinen Füßen und zeichnete die Unterredung zwischen seinem Herrn und dem Hohepriester gewissenhaft auf. »Ramses wird spätestens zum Ende der Aussaat Theben erreichen. Bis dahin ist alles für seinen Empfang vorzubereiten sowie für das große Fest, das den Beginn der Ernte einleitet.«


  »Dann verbleiben uns also noch knapp drei Monate.« Paser griff nach der Schriftrolle, entrollte sie und überflog die Zeilen, die von Ramses’ Obersten Schreiber niedergeschrieben worden waren. Anschließend sagte er: »Hoffen wir, dass bis dahin die Grabräuber gefasst sind.«


  »Das hoffe ich ebenfalls. Die Maat muss wieder über das Chaos gesetzt werden.« Chai erhob sich von seinem Platz. »Aus diesem Grund werde ich mich jetzt persönlich in den Anubis-Tempel begeben und mit dem Ersten Propheten reden.«


  


  * * *


  


  In der Totenstadt von Theben angelangt, begab sich Chai sofort zu den Amtsräumen von Amunmose. Er fand ihn in einer seiner Truhen wühlend, die ordentlich aufgereiht an der Wand gegenüber der Tür standen. Nebenbei hörte er ihn fluchen, wusste jedoch nicht, worüber sich der Hohepriester ärgerte.


  »Komme ich ungelegen?«


  »Was?« Erschrocken schnellte Amunmose aus der Hocke in die Höhe und drehte sich Chai zu. »Du, Tjati?« Überrascht verneigte er sich vor Pharaos obersten Beamten, der respektvoll mit Tjati angeredet wurde. »Ich wusste gar nicht, dass du in Theben weilst.«


  »Ich bin auch erst vor ein paar Stunden angekommen«, erwiderte Chai und lächelte. »Was hat dich so erzürnt, dass du wie ein Markthändler schimpfst, dem man einen Krug Honig gestohlen hat? Ich habe dein Zetern bis auf den Gang gehört.«


  »Sie ist weg«, sagte Amunmose und hob verzweifelt die Hände. »Meine lederne Anubis-Maske, die mir meine Gemahlin vorletzten Monat geschenkt hat, damit ich mir bei Prozessionen nicht ständig das Genick wund scheuere. Der Schurz ist noch da, doch die Maske ist verschwunden.« Ratlos ließ er den Blick durch den Raum gleiten.


  »Vielleicht hast du sie nach dem letzten Tragen in einer anderen Truhe verstaut?«, wagte Chai einen Erklärungsversuch.


  »Nein«, widersprach Amunmose seiner Annahme. »Ich hatte sie ja schon in den Händen und weiß genau, dass ich sie auf den Arbeitstisch gelegt habe. Ich wollte gerade den Schurz aus der Truhe nehmen, als ein Wab-Priester erschien und mich bat, ihm zum Zweiten Propheten zu folgen. Dieser hatte sich gestern bei mir beklagt, dass das gelieferte Holz von minderer Qualität sei. Allenfalls als Bauholz könne er es verwenden, meinte er, doch nie und nimmer für die Herstellung von Mumiensärgen. Er bat mich, es heute Vormittag zusammen mit ihm zu begutachten.« Er schnappte nach Luft und wies auf den Stuhl vor seinem Arbeitstisch. »Aber bitte, Tjati, ich plappere dir die Ohren voll und vergesse darüber meine guten Manieren. Bitte setze dich. Ich lasse sofort Wein und Gebäck holen und stehe dir zur Verfügung. Doch erlaube mir zuvor, den Wachposten zu befragen, wer in meiner Abwesenheit mein Arbeitszimmer betreten hat.«


  Chai schmunzelte und nickte zustimmend, während er sich auf den mit Kissen auf Sitzfläche und Lehne gepolsterten Stuhl sinken ließ.


  Amunmose trat derweil aus dem Raum und winkte nach dem Soldaten, der am Ende des Säulengangs auf seinen Speer gestützt ausharrte.


  Gehorsam trabte der Mann an und verbeugte sich vor ihm.


  »War irgendjemand während meiner Abwesenheit in meiner Amtsstube?«


  Der Soldat bejahte. »Als du fort warst, kam ein Wab-Priester mit einem Tablett in Händen, klopfte an deine Tür und trat ein. Wenig später verließ er das Zimmer und ging seiner Wege.«


  »Hatte er etwas in der Hand, als er den Raum verließ?«


  Nachdenklich legte der Mann die Stirn in Falten und schüttelte schließlich den Kopf. »Nur das leere Tablett und das Tuch, mit dem deine Speisen abgedeckt waren.«


  »Meine Speisen?« Verdutzt hob Amunmose die Augenbrauen in die Höhe, denn er hatte nichts bestellt. »Kennst du den Namen des Mannes?«


  »Ich glaube, er heißt Sennefer«, meinte der Wachposten, doch seine Stimme klang unsicher.


  »Sennefer?«, echote Amunmose. »Und sonst war niemand in meinem Arbeitszimmer?«


  »Nein, Herr...« Der Soldat zögerte. »Das heißt, deine Gemahlin wollte dich besuchen, ging aber wenig später, da sie keine Zeit hatte, auf dich zu warten, wie sie mir sagte.«


  »Ich danke dir.« Mit einem Wink gab Amunmose dem Mann zu verstehen, dass er wieder auf seinen Posten zurückgehen durfte. Dann trat er in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Dabei glitt sein Blick zu dem kleinen Tischchen in der hinteren Ecke, wo in der Tat ein Krug Bier, zwei Becher und eine Schale mit Gebäck und Obst standen. Warum hatte ihm Sennefer das alles gebracht, obwohl er es gar nicht bestellt hatte? Und warum hatte er das Tuch von den Speisen genommen, wenn er gar nicht anwesend war, um sich daran zu bedienen?


  Nachdenklich blickte er zu Chai, verdrängte jedoch den Wunsch, Sennefer auf der Stelle holen zu lassen, um ihn zu befragen.


  »Trinkst du auch Bier mit mir?«, wandte er sich an seinen Gast. Er trat auf den Tisch zu, nahm den Krug und griff nach den beiden Bechern. Dann füllte er sie und reichte einen davon dem Wesir. »Was führt dich zu mir?«, erkundigte er sich und ließ sich hinter seinem Arbeitstisch nieder.


  »Es geht um die Einbrüche auf dem Westufer«, antwortete Chai. »Wie Paser mir sagte, sind bisher keine Verdächtigen ermittelt worden.«


  »Das stimmt«, gab Amunmose zu und nippte an seinem Bier. »Es wurden alle, die sich schon einmal gegen die Maat vergangen haben, verhört, doch entweder haben sie ihre Beute rechtzeitig fortgeschafft oder wir haben die falschen Leute überprüft.«


  »Auch das sagte bereits Paser. Und deshalb will ich, dass nochmals am Platz der Wahrheit Untersuchungen angestellt werden.«


  »Was, im Dorf der Grabarbeiter?« Überrascht riss Amunmose die Augen auf. »Glaubst du, dass einer aus ihrer Gemeinschaft in die Einbrüche verwickelt ist?«


  »Man kann nie wissen«, beantwortete Chai die Frage des Ersten Propheten. »Immerhin sind die Grabarbeiter am besten mit der Lage der Ewigen Häuser vertraut.«


  Amunmose zuckte die Schultern. »Wie du befiehlst, Tjati. Ich werde alles Notwendige veranlassen.«


  »Gut.« Chai trank einen Schluck von dem Bier, stellte den Becher auf den Arbeitstisch und erhob sich von seinem Platz. »Ramses wird Ende des vierten Monats in Theben sein. Bis dahin solltest du mit Erfolgen aufwarten können.«


  Nachdem der Wesir gegangen war, befahl Amunmose, den Wab-Priester Sennefer zu holen. Wenig später betrat ein hochgewachsener Mann Mitte zwanzig mit weichen Gesichtszügen und zartgliedrigen Händen den Raum und verneigte sich vor ihm.


  »Wo ist die Schakalmaske, die vorhin hier auf dem Tisch gelegen hat?«, fuhr er ihn barsch an.


  Unübersehbar zuckte Sennefer unter seinem schneidenden Ton zusammen und duckte sich. Verwirrt stotterte er: »Ich... ich weiß nicht, wovon du sprichst, Gebieter.«


  »Lüge mich nicht an!«, drohte Amunmose. »Wieso hast du mir das alles hier gebracht?« Er wies auf den Wein und die Speisen. »Ich hatte nicht darum gebeten.«


  »Die Herrin Muthetepet befahl es mir.«


  »Aha. Meine Gemahlin trug dir also auf, Bier, Gebäck und Obst zu bringen. Befahl sie dir auch, meine Maske zu stehlen?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Gebieter.« Sennefers Stimme zitterte leicht. »Ich habe nichts genommen, was mir nicht gehört. Von welcher Maske sprichst du überhaupt? Es lag keine auf dem Tisch. Das musst du mir glauben.« Ängstlich äugte er zu Amunmose auf.


  »Ich muss überhaupt nichts«, dröhnte dieser zornig. »Verrätst du mir, warum du das Tuch von den Speisen genommen hast, als du gegangen bist? – Damit sich das Ungeziefer besser daran laben kann, oder brauchtest du eher das Tuch, um damit meine Schakalmaske zu verdecken, die du gestohlen hast?«


  »Ich verstehe wirklich nicht, wovon du redest, Herr.« Winselnd fiel Sennefer vor Amunmose auf die Knie. »Das Tuch nahm ich ab, weil ich dachte, deine Gemahlin würde kurz nach mir erscheinen. Aber gestohlen habe ich nichts.«


  »Das werden wir sehen.« Amunmose gab dem Wachposten, der Sennefer zu ihm gebracht hatte und nun im Türrahmen stand, ein Zeichen. »Geh und durchsuche die Zelle des Mannes. Vielleicht ist dort mein Eigentum versteckt.« Dann wandte er sich wieder dem vor ihm kauernden Wab-Priester zu und musterte ihn finster. »Was willst du mit der Maske, Sennefer? Willst du sie verkaufen, um dich anschließend mit einem Bierhausmädchen zu vergnügen?« Fragend blickte er auf den jungen Mann hinab, doch dieser schwieg. »Oder hast du geglaubt, dass du meine Gemahlin mit einem Geschenk beeindrucken kannst?«


  Überrascht hob Sennefer nun doch den Kopf.


  »Ja, Sennefer, mir ist nicht entgangen, wie du meiner Frau heimlich schmachtende Blicke zuwirfst. Zudem weiß ich, dass ihr euch schon von Kindesbeinen an kennt. Du hast sie bereits als Jüngling begehrt und ihr den Hof gemacht. Doch zu deinem Unglück entschied sie sich für mich und ist nun unerreichbar für dich geworden.«


  Sennefer schwieg auch weiterhin beharrlich.


  Kopfschüttelnd drehte sich Amunmose um und setzte sich wieder hinter seinen Arbeitstisch.


  Kurze Zeit später kehrte der Soldat in die Amtsstube zurück. »Ich habe die Kammer des Mannes auf den Kopf gestellt. Deine Maske konnte ich nicht finden, Herr.«


  Amunmose seufzte. »Wo hast du sie versteckt, Sennefer? Sage es mir oder ich übergebe dich den Medjai. Die werden es schon aus dir herausprügeln.«


  »Das kann ich auch erledigen«, bot sich der Wachposten an und umpackte den Knüppel fester, den er in seiner Rechten hielt.


  »Ihr könnt mich windelweich schlagen. Ich habe sie nicht gestohlen.« Wütend erhob sich Sennefer aus seiner knienden Stellung.


  »Dann sei es so.« Amunmose nickte dem Soldaten zu. »Nimm aber den Stock und verprügele ihn nicht mit deinem Knüppel. Ich will nicht, dass du ihm sämtliche Knochen brichst.«


  Der Mann grinste und packte Sennefer derb am Genick. »Dann komm mal mit, Freundchen. Ich denke, du hast mir viel zu erzählen.«


  


  * * *


  


  Ärgerlich stapfte Amunmose am Ende des Tages auf sein Anwesen, wo er mit Muthetepet zusammentraf. Als er ihr erzählte, man habe ihm die schwarz-goldene Anubis-Maske gestohlen, lachte sie nur.


  »Ach, Amunmose. Wer sollte sie dir denn stehlen? Der Zweite Prophet? Sie wäre nutzlos für den Dieb, denn er könnte sie niemals im Tempel tragen.« Sie trat auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. »Sicher hast du sie verlegt und erinnerst dich nicht mehr daran. Das passiert dir in letzter Zeit recht häufig, Liebster.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Mund und erstickte damit seinen Protest, der ihm auf der Zunge lag.


  »Es war nicht der Zweite Prophet«, schimpfte Amunmose, nachdem sie seine Lippen wieder freigegeben hatte. »Es war Sennefer, doch selbst Prügel haben ihn nicht zum Reden gebracht. Ich habe zwar keinerlei Beweise für seine Schuld, doch er war der Einzige, der in meiner Abwesenheit mein Arbeitszimmer betrat. Also habe ich ihn des Tempels verwiesen. Er darf nie wieder einen Fuß in das Heiligtum setzen.«


  »Und wenn er nun unschuldig ist?« Muthetepet runzelte die Stirn. »Bedenke, ich war ebenfalls in deinem Dienstzimmer, während du nicht anwesend warst.« Sie kicherte über ihren Scherz.


  »Was soll das, Muthetepet?« Amunmose war nicht zum Lachen zumute. »Warum solltest du mir die Maske stehlen? Du hast sie mir doch geschenkt. Es war dieser Sennefer. Ich kann es nur nicht beweisen. Er hat sie so gut versteckt, dass sie bisher nicht gefunden werden konnte. Zumindest ist sie nicht in seiner Kammer. Vielleicht hat er sie aber auch rechtzeitig aus dem Tempel geschafft, bevor mir ihr Verlust aufgefallen ist.«


  »Wirst du den Diebstahl den Medjai melden?«


  »Nein. Anfangs wollte ich es tun. Es wird aber ohne das belastende Beweismittel, also die Maske, sinnlos sein. Der Wachposten hat natürlich bestätigt, dass einzig Sennefer während meiner Abwesenheit den Raum betreten hat. Und natürlich du...« Er sah ihr in die Augen, und es kam ihm eine Idee. »Du musst die Maske doch auf dem Tisch gesehen haben, oder?«


  Muthetepet dachte kurz nach. »Ich kann mich nicht entsinnen, Liebster.« Sie kräuselte die Stirn. »Nein, sie war nicht da. Allerdings habe ich auch nicht darauf geachtet. Aber warte mal...« Grübelnd blickte sie ihn an. »Der Wachposten erzählte mir, dass ein Priester dich abgeholt hätte, um dich zum Schatzmeister zu bringen. Kann er nicht bestätigen, dass er sie gesehen hat?«


  »Jetzt reicht es«, empörte sich Amunmose und löste sich aus ihren Armen. »Willst du mir unterstellen, ich hätte es mir nur eingebildet, dass ich die Maske aus der Truhe genommen und auf den Tisch gelegt habe?«


  »Aber nein, mein Liebster, nein«, erwiderte Muthetepet und lächelte versöhnlich. »Sicherlich hast du bezüglich deines Verdachtes recht. Anders lässt sich das Verschwinden der Maske nicht erklären. Doch warum sollte Sennefer sie stehlen? Was will er mit ihr?«


  »Das habe ich ihn auch gefragt. Da er jedoch stur behauptet, sie nicht genommen zu haben, erhielt ich keine Antwort von ihm. Meine allerdings lautet: Um sie zu verkaufen. Er ist ein Wab und nicht gerade reich. Er hat noch nicht einmal genug, um sich ein eigenes Heim leisten zu können. Deshalb wohnte er im Tempelbezirk.« Er musterte sie. »Ihr kennt euch doch von früher. Ist dir bekannt, dass Sennefer schon einmal gestohlen hat?«


  »Nein, davon wüsste ich nichts, aber natürlich ist einmal immer das erste Mal.« Sie zuckte mit den Schultern. »Zudem stimmt es. Er besitzt nicht viel, und das Einkommen eines niederen Priesters ist nicht sehr üppig.« Sie beugte sich Amunmose zu und küsste ihn erneut. »Vergiss einfach Sennefer und diese Maske. Wenn du willst, lasse ich dir eine neue anfertigen.« Sie wandte sich um und entschwand in Richtung ihrer Gemächer. Ihre Dienerin folgte ihr.


  »Wir sehen uns beim Abendmahl im Garten«, rief Amunmose ihr noch nach. Dann ging er in seine eigenen Räumlichkeiten, um sich umzuziehen.


  Nach dem gemeinsamen Essen im Kreis der Familie entschuldigte sich Muthetepet, dass sie den Rest des Abends allein verbringen wolle. Amunmose hatte nichts dagegen einzuwenden. Er war noch immer verärgert, dass die Schakal-Maske verschwunden war. Hinzu kamen der überraschende Besuch des Wesirs und die Ermahnung, bis zum Eintreffen des Pharaos Ermittlungserfolge vorweisen zu können. Die kommenden Wochen würden anstrengend sein.


  Verdrießlich erhob er sich von seinem Platz, wünschte Iamit und den Zwillingen eine gute Nacht und zog sich ebenfalls zurück.


  


  * * *


  


  Als Muthetepet ihre Privaträume erreicht hatte, teilte sie ihrer Dienerin mit, dass sie ihre Dienste heute nicht mehr benötigen würde. Sie wartete, bis die Frau das Zimmer verlassen hatte, und trat anschließend an eine der Truhen, in denen ihre Gewänder ordentlich zusammengelegt aufbewahrt wurden. Sie suchte ein schlichtes Kleid heraus, nahm einen schmucklosen Umhang und trat auf die Tür zum Garten zu. Im Gehen griff sie nach einer Öllampe, die überall verteilt im Zimmer standen.


  Leise begab sie sich zu einer verschlossenen Pforte in der Mauer, die hinunter an den Nil führte, öffnete sie und schlüpfte hindurch. Im trüben Schein der Lampe eilte sie ein Stück an der Mauer entlang, bis sie sicher sein konnte, vom Haus aus nicht mehr gesehen zu werden. Dann stieg sie die Böschung hinauf und betrat den Uferpfad.


  Aufmerksam sah sie sich um. Es war stockdunkel und nicht gerade ungefährlich, allein hier herumzuspazieren. Sie könnte versehentlich ausgleiten und stürzen. Ein Krokodil könnte sich im Gestrüpp versteckt halten oder aber sie könnte jemandem begegnen, der keine redlichen Absichten hatte.


  Als sie endlich ihr Ziel erreicht hatte, sah sie sich kurz um und stieg vorsichtig den schmalen Trampelpfad zum Ufer hinab.


  »Da bist du ja endlich«, wurde sie von einer männlichen Stimme begrüßt. Kurz darauf löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit und trat auf sie zu.


  »Was willst du, Sennefer?«, fauchte sie. »Ich hatte dich gebeten, mich in Ruhe zu lassen. Warum bestellst du mich hierher und bringst mich damit in eine peinliche Situation?«


  »Man hat mich aus dem Tempel geworfen«, platzte der junge Mann heraus und nahm sie in die Arme, ohne dass sie sich dagegen wehrte. »Dein Gemahl glaubt, ich hätte ihn bestohlen. Irgendeine Maske soll ich an mich genommen haben.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie gelangweilt. »Er hat es mir erzählt.« Sie löste sich aus seiner Umarmung, trat einen Schritt zurück und hielt die Öllampe etwas höher, sodass sie Sennefers Gesicht erkennen konnte. »Und, hast du es getan?«


  »Natürlich nicht«, empörte er sich. »Was sollte ich mit ihr?«


  Muthetepet zuckte die Schultern. »Vielleicht willst du sie verkaufen, um mir etwas bieten zu können.« Sie musterte ihn abschätzend. »Immerhin besitzt du nichts; ich hingegen habe alles, was ich mir wünschen kann.«


  Beleidigt erwiderte er ihren Blick. »Das war nicht gerade nett von dir. Vergiss bitte nicht, dass auch du nicht gerade wohlhabend warst, als du Amunmose zum Gemahl genommen hast. Du kommst aus den gleichen bescheidenen Verhältnissen wie ich.«


  Er seufzte betrübt, griff nach ihrer Hand und ließ sich mit dem Gesäß ins Gras fallen. Dabei zog er sie sanft mit sich nach unten. Zu seinem Erstaunen wehrte sie sich nicht dagegen. Er ließ ihre Hand wieder los und legte sich auf die Seite, wobei er den Kopf in die Handfläche stützte.


  »Wie konntest du dich ihm nur hingeben, Muthetepet? Ich habe dich immer geliebt.«


  »Was hättest du mir denn bieten können?« Muthetepet machte es sich auf dem Rücken bequem und starrte hinauf zum sternenübersäten Firmament. »Du warst zwar Priester, doch nur einer von vielen. Amunmose hingegen ist der Erste Prophet. Ich wollte nicht, dass meine Kinder in Armut aufwachsen. Das wirst du doch sicher verstehen?«


  »Nein, das verstehe ich überhaupt nicht.« Er beugte sich über sie. »Verlasse ihn, Muthetepet. Trenne dich offiziell vom ihm. Ich flehe dich an. Du erhältst deinen dir zustehenden Anteil und die Mädchen auch. Und dann ziehe zu mir, und wir werden glücklich sein. Zudem... vielleicht werde auch ich dir bald alles bieten können.«


  »Ach wirklich? Und wie sollte das gehen?« Sie lachte auf. »Hat mein Gemahl dich befördert? Das wage ich zu bezweifeln, wo er doch glaubt, du hättest ihn bestohlen. Zudem hat er dich aus dem Tempel geworfen. Wieso also sollte ich annehmen, dass du mir bald mehr bieten kannst als das?« Mit einer verächtlichen Handbewegung wies sie auf ihr ehemaliges Liebesversteck, einem geschützten, grasbewachsenen Flecken im Uferbereich.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte er verzweifelt in ihr Haar. »Dennoch, trenne dich von ihm. Mir fällt schon etwas ein. Ich kann lesen, schreiben und rechnen. Ich finde sehr bald eine neue Anstellung. Und wenn ich mich als Schreiber verdingen muss.«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Muthetepet kalt und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wenn bekannt wird, weshalb du den Tempel verlassen musstest, wird dich niemand in seine Dienste nehmen. Und warum sollte ich mich von Amunmose trennen? Ich bin glücklich. Zudem wäre es zu riskant. Sollte mein Ehebruch bekannt werden, bekomme ich überhaupt nichts. Nein, das ist nicht die Lösung.« Sie sah ihn aus ihren dunklen Augen traurig an. »Du hättest die Maske nicht stehlen sollen. Lege sie einfach wieder in eine der Truhen. Mein Gemahl wird glauben, er hätte sie nur verlegt. Was willst du überhaupt mit ihr? Glaubst du ernsthaft, dass du mir von ihrem Erlös ein besseres Leben bieten kannst als das, welches ich an Amunmoses Seite führe?«


  »Ich habe die Maske nicht!«, begehrte Sennefer auf. »Wie oft soll ich dir das noch sagen? Als ich in das Arbeitszimmer deines Mannes trat, lag nichts auf seinem Tisch. Ich habe die Speisen abgestellt, Tuch und Tablett genommen und bin wieder gegangen. Es war keine Maske da. Das musst du doch bestätigen können?«


  »Das ist richtig, Sennefer, doch bedenke: Ich habe nach dir den Raum betreten.« Empört wollte Sennefer zu einer Antwort ansetzen, doch Muthetepet legte ihm den Zeigefinger auf die Lippen und gebot ihm zu schweigen. »Mein Gemahl schwört, dass er die Maske aus der Truhe genommen hat, und ich bin gewillt, ihm zu glauben. Ich muss jedoch einräumen, dass er in letzter Zeit recht vergesslich ist. Ständig lässt er etwas liegen. Später kann er sich dann nicht mehr entsinnen, wo. Er macht die Dienerschaft verrückt, und irgendwann findet sich das Gesuchte dann von allein wieder an. Dennoch weiß ich nicht, ob ich dir glauben kann.« Sie seufzte und setzte sich auf. »Du bist seit Jahren von dem Gedanken beseelt, mich zu ehelichen, und dir ist bewusst, dass du mir dafür mehr bieten musst als das schmale Einkommen eines Wab-Priesters...« Sanft strich sie ihm über die Wange und zog dann schnell ihre Hand wieder zurück. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Ehrlich gestanden vertraue ich meinem rechtmäßigen Gemahl mehr als dir, einem Bekannten aus früherer Zeit.«


  »Einem Bekannten aus früherer Zeit?« Sennefer klang bestürzt. »Muthetepet, wir kennen uns seit frühester Kindheit; wir haben zusammen gespielt. Du warst für mich wie eine Schwester. Ich habe dich immer geliebt.«


  »Das weiß ich. Deshalb habe ich dir schon vor Ewigkeiten gesagt, dass du mich lieber vergessen solltest. Dennoch bin ich auf dein Werben lange Zeit eingegangen und habe mich dir hingegeben. Doch ich bin die Gemahlin des Hohepriesters. Ich bin eine verheiratete Frau. Es ist nicht rechtens, was ich hier tue. Iamit war mir noch nie wohlgesonnen. Seit geraumer Zeit ist sie mir gegenüber noch misstrauischer geworden. Ich denke, sie muss mich mit dir zusammen gesehen haben. Zumindest scheint sie etwas zu ahnen. Deshalb habe ich auch unsere Beziehung beendet. Wenn Amunmose davon erfahren sollte, weiß ich nicht, was er tut. Er ist ein lieber und guter Gemahl, doch ob er meinen Ehebruch akzeptieren würde, wage ich zu bezweifeln. Und nun kommt auch noch die Ungewissheit hinzu, dass du ein Dieb sein könntest.« Sie schniefte. »Nein, Sennefer, das kann ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren.«


  »Deinen Ehebruch?«, fragte er verächtlich und setzte sich ebenfalls auf. »Wann hast du denn das letzte Mal Ehebruch betrieben, Muthetepet, zumindest mit mir? Es ist beinahe ein ganzes Jahr her, dass wir uns geliebt haben. Ständig hattest du deine Reinigung oder dir schmerzte der Kopf. Zudem haben wir uns kaum noch gesehen. Ich denke, es gibt inzwischen einen anderen Mann in deinem Leben. Ist es dieser Nacht?«


  »Nacht?« Verwundert hob Muthetepet die fein geschwungenen Augenbrauen.


  »Ja, der Aufseher aus den Goldwerkstätten, mit dem du täglich zusammenarbeitest.« Sennefers Stimme klang mit einem Mal kalt.


  Muthetepet wandte ihm das Gesicht zu und kräuselte ärgerlich die Stirn. »Spionierst du mir hinterher?«


  »Nein, meine Liebe, doch ich habe Augen im Kopf und bin nicht so blind wie dein Gemahl. Ich war schon erstaunt, dass du mich heute im Tempel angesprochen hast, denn in letzter Zeit siehst du mich überhaupt nicht mehr. Und nun beschuldigt mich auch noch dein Mann, ihn bestohlen zu haben. Nein, das lass ich mir nicht gefallen!«


  »Was willst du dagegen tun?« Muthetepet lachte spöttisch.


  »Das wirst du schon sehen.« Blinde Wut überkam Sennefer mit einem Mal. Er packte Muthetepet an den Oberarmen und drückte sie ins kühle Gras. Dann glitt er über sie und presste seine Lippen auf ihren Mund.


  Verzweifelt wehrte sich Muthetepet, doch gegen Sennefer hatte sie keine Chance. Irgendwie gelang es ihr schließlich, das linke Bein anzuziehen, und mit Schwung stieß sie ihm ihr Knie in den Unterleib.


  Vor Schmerz heulte Sennefer auf und ließ von ihr ab.


  Muthetepet nutzte den kurzen Moment, machte sich unter ihm frei und rappelte sich geschwind auf die Beine. Dann trat sie in respektvollen Abstand zu dem am Boden Liegenden und zog ihr Kleid und den Umhang zurecht.


  »Tue das nie wieder!«, drohte sie, und ihre Stimme glich einem Donnergrollen. »Ich schwöre dir bei meiner Schutzgöttin Mut, dass ich dich wie Mut-Sechmet vernichten werde, fasst du mich noch einmal an, du Dieb und Frauenschänder!«


  Sie bückte sich, nahm ihre Öllampe auf und eilte den schmalen Pfad hinauf, der sie zurück auf den Uferweg brachte. Von dort begab sie sich, beinahe laufend, zu ihrem Anwesen zurück.


  KAPITEL 10


  


  Drei Monate später


  Jahr 33, 4. Monat der 2. Jahreszeit


  


  


  


  


  Die Jahreszeit der Aussaat neigte sich ihrem Ende zu. In den Monaten zuvor waren die Felder bestellt, gewässert und von Unkraut und Schädlingen frei gehalten worden, um eine ertragreiche Ernte zu garantieren. Zudem hatte der Pharao sein Eintreffen angekündigt. Am vorletzten Tag des Monats Phamuti erwarteten ihn die Einwohner Thebens entlang des Flusses und des Kanals, der zu seinem Tempel der Millionen Jahre auf dem Westufer führte.


  Es war ein erstaunlich milder Tag, schon beinahe kühl. Die Barke des Sonnengottes versteckte sich hinter einer dichten Wand aus Wolken, und so mancher sah verängstigt zum Himmel auf, der sich immer mehr zu verdunkeln begann.


  »Ist das nicht ein schlechtes Omen für die Ankunft des Herrn der Beiden Länder und die bevorstehende Ernte?«, meinte einer der Wartenden und sah besorgt zu seinem Nachbarn.


  »Vielleicht zürnen die Götter, weil noch immer nicht die Schuldigen gefasst worden sind, die sich am Eigentum der Toten vergriffen haben«, meinte dieser. Unschlüssig zuckte er mit den Schultern.


  In den vergangenen Monaten war die Suche nach den Dieben fortgeführt worden. Beinahe jeder Thebaner hatte sich lästigen Fragen stellen müssen, bei vielen waren Hausdurchsuchungen durchgeführt worden. Zufriedenstellende Ergebnisse hatte es nicht gebracht. Noch immer tappte die Obrigkeit im Dunkeln, während sich die Grabräuber an ihrer Beute erfreuten. Selbst der Wesir hatte nichts zu bewirken vermocht. Unverrichteter Dinge war er wieder ins Delta zurückgekehrt.


  Der Wind wehte kräftig vom Norden her über den Nil und zerzauste das Getreide, das reif und üppig auf den Feldern entlang des Flusses stand. Die Blätter der Bäume und Sträucher rauschten, und die Wedel der Palmen schwangen munterer als sonst in Amuns stürmischen Atem.


  »Was hat das zu bedeuten, Onkel?«, wandte sich ein kleiner Junge an den Mann Anfang dreißig, dessen weiche Hände auf den Beruf eines Schreibers schließen ließen. »Freut sich der Große Gott Amun-Re denn nicht, dass der Pharao ihn besuchen kommt?«


  Verunsichert wich Kenherchepeschef dem Blick des Knaben aus und starrte zu seinem Ziehvater. Ramose stand unweit von ihm auf einen Gehstock gestützt, seinen Amtsstab fest in der anderen Hand. Neben ihm war Mutemwia. Sie trug ihr bestes Kleid und zog damit die neidischen Blicke der anderen Frauen des Grabarbeiterdorfes auf sich.


  Auch Ken war besorgt über das ungewohnt schlechte Wetter und führte es auf den Unmut der Götter zurück. Wie den Thebanern, so war es auch den Bewohnern am Platz der Wahrheit ergangen. Erneut war ein Trupp von fünfzig Medjai zusammen mit einem Rudel von Schreibern in ihr Dorf eingefallen und hatte jeden Bewohner verhört. Selbst er war von den unangenehmen Fragen nicht verschont geblieben, doch es hatte nichts gebracht. Wie schon beim ersten Mal hatte man niemanden mit den Diebstählen in Verbindung bringen können. In keinem der Häuser war Diebesgut sichergestellt worden. Alle schienen mit dem Ergebnis zufrieden zu sein, und dennoch war noch immer nicht die gewohnte Ruhe in das abgeschiedene Dorf wieder zurückgekehrt.


  »Onkel, warum antwortest du nicht?« Der Junge zupfte ihn an seinem Hemd und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


  »Aber sicher freut sich der Gott«, antwortete er und blickte auf das Kind hinab. »Ein Vater ist immer froh, wenn er seinen Sohn in die Arme schließen kann. Und du weißt doch, dass der Pharao der leibliche Sohn des Amun-Re ist, oder?«


  »Ja, Onkel, das hast du mich gelehrt.« Der Knabe schmiegte sich an seine Seite. »Ich verstehe nur nicht, warum dann der Himmel heute so dunkel ist. Das macht mir angst.«


  Ramose trat auf sie zu. Er war auf die Unterhaltung zwischen seinem Ziehsohn und dessen Neffen aufmerksam geworden und strich dem Jungen beruhigend über seinen kahl rasierten Kopf.


  »Du musst dich nicht fürchten«, sagte er. »Das kommt zwar sehr selten vor, doch ab und an geschieht es, dass sich der Himmel verdunkelt. Das rührt daher, dass Seth uns an solchen Tagen Blitz und Donner senden wird. Dann fällt auch Wasser vom Himmel herab, so wie das im Unteren Königreich und in den nördlichen Fremdländern öfter geschehen soll.«


  »Stimmt das, Onkel?« Ungläubig wanderte der Blick des Kindes von Ramose zu Kenherchepeschef, der nachdenklich nickte.


  Er hatte einige Jahre in Per-Ramses verbracht, um in den Diensten des Wesirs sein Wissen zu erweitern. Und hin und wieder hatte er es erlebt, dass der Gott der Zerstörung, des Donners und der Fremdländer seinen Zorn über der Königsstadt im Delta entladen hatte.


  »Es stimmt, was Ramose dir sagt«, bestätigte er die Worte seines Ziehvaters und lächelte auf den Sohn seiner Schwester Nofret und deren Gemahl, den Steinhauer Chons, hinab. »Es kam des Öfteren vor, dass in Per-Ramses Wasser vom Himmel fiel.«


  »Wirklich?« Mit staunendem Blick hatte der Knabe ihm gelauscht. »Aber wie kommt denn das Wasser in den Himmel?«, wollte er wissen.


  Ramose und Kenherchepeschef tauschten einen ratlosen Blick.


  »Genau kann ich dir das nicht sagen«, gestand Ken ehrlich ein. »Man sagt allerdings, dass es in den Fremdländern einen Fluss geben soll, der im Himmel entspringt und sein kostbares Nass aus den Wolken auf die Erde sendet. Wir haben unseren Leben spendenden Nil, der alljährlich über die Ufer tritt. Er bewässert das Land und macht es fruchtbar dabei, damit wir Getreide und Früchte anbauen können.«


  »Aha«, meinte der Junge verstehend, »ein Fluss also, der im Himmel entspringt.« Beeindruckt wandte er den Blick zu den immer dunkler werdenden Wolken, die sich am Firmament aufzutürmen begannen. »Vielleicht ist ja der Fluss der Fremdländer über seine Ufer getreten und ergießt sich nun über uns?«, stellte er mit kindlicher Logik fest. Fragend blickte er wieder zu den beiden Männern auf.


  Bevor Ken oder Ramose darauf eingehen konnten, wehte ein Ruf zu ihnen herüber, dass sich die Barke des Herrn der Beiden Länder in Sichtweite der Stadt befände.


  Sofort kam Bewegung in die Masse der Wartenden.


  Auch Kenherchepeschef trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, während der Junge von ihm auf die Schultern genommen werden wollte, um besser sehen zu können. Ramose kehrte derweil zu Mutemwia zurück.


  Plötzlich zerteile ein greller Blitz den tiefgrauen Himmel, dem ein ohrenbetäubender Donner folgte. Die Menschen um Kenherchepeschef zuckten vor Schreck zusammen. Viele von ihnen schrien auf. Voller Angst drängten sie sich wie eine Herde Schafe zusammen, während die Barke des Pharaos unbeirrt auf die Zufahrt zum Tempel der Millionen Jahre zuhielt.


  Auch Ken war unwohl zumute. Er wisperte ein Gebet an die Götter, nahm seinen Neffen von den Schultern und barg ihn in seinen Armen. Das Kind zitterte vor Furcht.


  Erneut blitzte es, dem ein dumpfes Grollen folgte. Der Himmel war inzwischen fast schwarz. Immer öfter zuckten kleinere und größere Blitze wie die Schwertstreiche eines übel gelaunten Gottes und zerteilten die Wolkendecke. Der Wind aus dem Norden hatte sich zu einem heftigen Sturm gemausert. Und dann fielen die ersten Tropfen, die groß wie die Mistkugeln waren, die der heilige Skarabäus vor sich herzuschieben pflegt. Wenig später begann es zu regnen, wie sich kein Thebaner erinnern konnte, es jemals erlebt zu haben.


  Trotz ihrer Furcht sahen sich die Menschen verwundert an. In kürzester Zeit waren alle bis auf die Haut durchnässt. Der ausgedörrte Boden hingegen sog gierig die unverhoffte Feuchtigkeit auf, bis sich schließlich kleine Rinnsale zu bilden begannen, die wenig später zu breiten Bächen wurden.


  Das Gefolge des Königs hatte in der Zwischenzeit den Hafen des Totentempels erreicht und flüchtete sich in die schützenden Mauern des Palastes.


  »Ist das ein gutes oder ein böses Zeichen?«, wandte sich Mutemwia später mit besorgter Miene an ihren Ziehsohn, der neben ihr mit seinem Neffen an der Hand völlig durchnässt dem Eingang des Dorfes zustrebte.


  Verunsichert zuckte Ken mit den Schultern. Er hatte im Delta mehr als einmal Regenfälle mit Blitz und Donner erlebt. Warum sich aber im Moment der Ankunft des Mächtigen Stiers der Maat ein solcher über dessen Haupt entladen musste, wusste auch er nicht zu erklären.


  »Ich denke, dass es nichts zu bedeuten hat«, versuchte er sie zu beruhigen, doch war auch er ziemlich verstört.


  


  * * *


  


  Am folgenden Morgen hatte Ramose eine unruhige Nacht hinter sich. Das Unwetter hatte ihn nicht schlafen lassen. Er befürchtete, der gewaltige Wolkenbruch könne die Gräber auf dem Westufer in Mitleidenschaft gezogen haben. Immerhin war so etwas in der Vergangenheit bereits mehrfach geschehen.


  Mit besorgter Miene saß er Mutemwia beim Morgenmahl gegenüber und brachte kaum einen Bissen hinunter.


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Ich denke, es ist besser, wenn du das Essen ausfallen lässt oder zumindest verschiebst. Geh und kümmere dich um das, was dich bedrückt.«


  Dankbar lächelte er sie an, erhob sich von seinem Stuhl und humpelte zur Tür.


  Es war noch früh am Morgen. Re zeigte sich wieder in seiner leuchtenden Erscheinung und sandte seine Wärme und sein Licht auf die Menschen hinab. Der Boden war vom gestrigen Regen noch aufgeweicht. Dennoch tobten ein paar Kinder auf der mit Stoffbahnen überdachten Dorfstraße umher und versuchten, einander zu fangen.


  Ramose winkte einen der Jungen zu sich und trug ihm auf, zum Haus seines Sohns zu laufen und ihm auszurichten, dass er sich umgehend bei ihm einfinden solle. Zum Dank gab er dem Knaben einen frisch gebackenen Honigkuchen, den dieser strahlend in seine kleine Faust nahm und von dannen hüpfte.


  Schmunzelnd schloss Ramose wieder die Tür und trat in das Wohngemach, in dem Mutemwia gerade dabei war, das kaum angetastete Essen vom Tisch zu räumen.


  »Was bedrückt dich?«, fragte sie ihn, während sie die Schüsseln zusammenstellte.


  »Ich fürchte, die Wassermassen könnten an den Gräbern Schaden angerichtet haben.« Unruhig durchmaß er den Raum und rieb sich die schmerzende Hüfte. Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis sich die Tür endlich öffnete und Ken eintrat. Er war nur mit einem einfachen weißen Leinenschurz bekleidet und hatte sich nicht einmal Sandalen an die Füße gezogen.


  »Was gibt es, Vater?«, fragte er.


  »Du musst dich sofort zum Ort der Schönheit und zum Verborgenen Platz begeben.« Ramose trat auf ihn zu und umarmte ihn. »Prüfe, ob das gestrige Unwetter Schäden an den Gräbern angerichtet hat. Eigentlich wurden genug Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um ein Eindringen von Wasser zu verhindern. Aus den Aufzeichnungen meiner Vorgänger weiß ich aber, dass solche Regengüsse zu so gewaltigen Bächen anschwellen können, dass sie die Barrieren überwinden oder einfach beiseiteschieben und sich dann unaufhaltsam durch die Berge ergießen. Auf ihrem Weg reißen sie alles mit, was ihnen in die Quere kommt. Ich habe die halbe Nacht wach gelegen und gebetet, dass die Dämme oberhalb der Begräbnisstätten standgehalten haben.« Besorgt strich er sich über den rasierten, eingeölten Schädel. »Und sieh auch nach den Häusern der Millionen Jahre, Ken. Vor allem das von Osiris Sethos ist stark gefährdet, da es sich genau unterhalb eines Hangs befindet.«


  »Was, jetzt sofort?«, entrutschte es Ken. Der Junge hatte ihn fast noch im Bett überrascht. Zudem war er hungrig. Schnell besann er sich und sah die Notwendigkeit von Ramoses Anliegen ein. »Ich mache mich sofort auf den Weg, Vater. Ich werde einen der Vorarbeiter mitnehmen, der mir zur Hand gehen kann. Sollte es Reparaturbedarf geben, weiß er gleich, wo genau er seine Männer hinzuschicken hat.« Er verneigte sich knapp und verließ Ramoses Heim, um sich zu Neferhoteps Haus zu begeben.


  Er traf den Vorarbeiter der Rechten Grabseite zusammen mit seiner Frau und seinem Sohn auf dem Dach des Hauses an, das als zusätzlicher Wohnraum diente, und befahl beiden Männern, sich eine halbe Stunde später bereitzuhalten.


  Um die Mittagszeit erreichten sie das Tal der königlichen Grabstätten. Auf dem Wege dorthin mussten sie über Felsbrocken klettern, die das Wasser mit sich gerissen hatte. Ramoses Befürchtungen waren also nicht unbegründet gewesen. Schon vom Pfad oberhalb des Verborgenen Platzes aus konnte Ken erkennen, dass Lawinen aus Schlamm und Geröll ins Tal gestürzt waren.


  »Gebe Ptah, dass die Ewigen Häuser unversehrt geblieben sind«, murmelte er bestürzt vor sich hin. An die beiden Handwerker gewandt, sagte er: »Gehen wir hinunter und sehen nach, ob in eines der Gräber Wasser eingedrungen ist.«


  Unverzüglich stiegen sie hinab ins Tal.


  Auf den ersten Blick hatte es den Anschein, als dass die Grabeingänge weitestgehend von den Wassermassen verschont geblieben waren. Dennoch beschloss Ken, den Hohepriester des Amun-Re zu bitten, all jene Eingänge öffnen zu lassen, in deren unmittelbaren Nähe sich Geröll und Steine angesammelt hatten oder noch immer das Wasser knietief stand. Akribisch genau untersuchte er den Zustand der Zugänge und notierte sich alles. Dann stieg er mit den beiden Männern wieder hinauf auf den Kamm des Bergkessels, um sich die Barrieren anzusehen, die zum Schutz des Verborgenen Platzes errichtet worden waren. Auch hier nahm er alles genau in Augenschein. Er notierte sich das Wichtigste und gab Neferhotep und Nefer Anweisungen, was in den nächsten Tagen zu tun sein würde.


  »Ich weiß, dass euch aufgrund der Ankunft des Pharaos ein paar zusätzliche freie Tage gewährt wurden.« Seine Stimme verriet keinerlei Bedauern darüber, dass er diese nun ersatzlos streichen würde. »Seine Majestät weilt in Theben, und ich möchte mir nicht seinen Zorn aufladen, sollte er die Ruhestätte seiner Vorfahren derart verwüstet vorfinden. Also werden die Aufräumarbeiten sowie die Ausbesserungen an den Schutzdämmen bereits am morgigen Tag beginnen. Ich werde mit dem Vorarbeiter der Linken Grabseite sprechen. Er wird mit seinen Handwerkern deine Männer unterstützen, Neferhotep. Habe ich mich unmissverständlich ausgedrückt?«


  »Ja, Herr, wie du befiehlst«, brummte der Vorarbeiter der Rechten Seite und zog ein verdrießliches Gesicht. Er sah zwar ein, dass Kenherchepeschef recht hatte; dennoch hatten sich er und seine Männer auf das verlängerte Wochenende gefreut. Zudem missfiel ihm der Ton, in dem Ken zu ihm und seinem Sohn sprach. Missmutig warf er Nefer einen flüchtigen Blick zu, den dieser erwiderte.


  Kaum jemand im Dorf konnte den aufgeblasenen Schreiberling leiden. Kenherchepeschef stammte aus einfachen Verhältnissen. Sein Vater war Panacht, ein Steinhauer. Die Götter hatten es jedoch gut mit dem begabten jungen Mann gemeint und hatten ihn die Laufbahn eines Schreibers einschlagen lassen. Niemand neidete Kenherchepeschef dieses Glück. Trotzdem mochte ihn keiner, denn Ken hatte von Anbeginn an seine neue Stellung ausgenutzt, um die Handwerker überheblich zu behandeln.


  »Dann los!«, trieb Ken die beiden Männer zur Eile an, der sich von derlei abweisenden Gefühlen nicht beeindrucken ließ. Es war ihm egal, was die anderen über ihn dachten. Er tat nur seine Pflicht. »Wir begeben uns jetzt zum Platz der Schönheit und inspizieren zu guter Letzt noch die Häuser der Millionen Jahre auf eventuelle Schäden.«


  Entschlossen drehte er sich um und stapfte Neferhotep und Nefer voraus.


  KAPITEL 11


  


  Zwei Tage später


  Jahr 33, 1. Monat der 3. Jahreszeit


  


  


  


  


  Es war der erste Tag des Schemu. Meribast hatte, wie fast alle Untertanen des Pharaos, frei. Das Fest des Min, welches die Erntezeit einleitete, war in diesem Jahr etwas ganz Besonderes. Ramses weilte in der südlichen Königsstadt und wollte eigenhändig die heiligen Riten vollziehen.


  Gähnend wälzte er sich auf die Seite und blinzelte zu den rechteckigen Öffnungen unterhalb der Zimmerdecke, durch die Res Strahlen in sein Schlafgemach fielen. Obwohl sein Zimmer normalerweise Ruhe bot, drangen seit dem frühen Morgen unterdrücktes Stimmengewirr, Lachen und Gesänge an seine Ohren. Die ersten Feiernden hatten sich bereits bei Tagesanbruch entlang des Wegs eingefunden, den der Pharao vom Heiligtum des Amun-Re zu dessen südlichen Harim, dem Tempel von Opet-resut, nehmen würde. Dort residierte der Gott Min in seiner Verschmelzung mit dem König der Ewigwährenden als Amun-Min.


  Die kostbare Kopfstütze aus verziertem Holz begann, ihn zu drücken. Ächzend hob er den Kopf und wischte sie einfach mit der Hand vom Bett. Polternd landete sie auf dem Boden.


  Die Vögel zwitscherten in den Bäumen und begrüßten den neuen Tag. Er hingegen hätte gern noch ein wenig geruht. Trotzdem stand er kurze Zeit später auf. Immerhin kam es nicht jedes Jahr vor, dass der Herr der Beiden Länder zum Fest des Min erschien.


  Nachdem er gebadet, gesalbt und frisch gekleidet war, nahm er sein Frühstück ein und begab sich in Begleitung zweier Männer, die ihm als Leibwächter dienten, aus dem Haus.


  Menschen über Menschen bevölkerten die Allee der Akazien. Alle eilten dem Vorplatz von Opet-sut entgegen, wo die Prozession ihren Anfang nehmen sollte.


  Widerwillig mischte sich Meribast unter die vielen Leute und ließ sich treiben. Seine beiden Diener hatten alle Hände voll zu tun, um ihn vor den Rempeleien einiger zu Ungeduldiger zu bewahren.


  »Ich hätte doch meine Sänfte nehmen sollen«, murmelte er verdrossen und verpasste einem Jungen eine Kopfnuss, der sich rüpelhaft an ihm vorbeidrängelte. »Pass doch auf!«, schimpfte er. »Die Medjai könnten wirklich für etwas mehr Ruhe und Ordnung sorgen.«


  Nachdem er endlich den Vorplatz des Tempels erreicht hatte, bahnten ihm seine Männer eine Schneise. Es wimmelte inzwischen vor Menschen, die alle einen Blick auf ihren Herrscher werfen und den Beginn des Festes ausgelassen feiern wollten. Und als dann endlich die gewaltigen Tore des Tempels aufschwangen und Trommelwirbel die Prozession eröffnete, reckten sie die Hälse, um besser sehen zu können. Sie winkten und klatschten, sangen und tanzten und warfen Blumen und Korngarben auf den Weg, den das königliche Gefolge beschreiten würde.


  Selbst Meribast geriet in Feierlaune. Er hatte zwar nicht daran gedacht, Blumen mitzunehmen, die Freude der Leute griff aber auch auf ihn über. Unwillkürlich begann sich sein Körper, im Rhythmus der Gesänge zu bewegen.


  Kurze Zeit später brandete Jubel auf, denn nach einer stattlichen Anzahl von Musikerinnen, Sängerinnen und Tänzerinnen erschien die Sänfte des Pharaos. Getragen wurde sie von den höchsten Würdenträgern der Beiden Länder, die mit feierlicher Miene ihrer schweißtreibenden Aufgabe nachkamen.


  Meribast warf ihnen einen neidischen Blick zu.


  Er war zwar ein Steuereintreiber in den Diensten des Amun-Re. Das aber würde niemals reichen, um eine solche Auszeichnung zu erhalten. Auch wenn er körperliche Arbeit zutiefst verschmähte; die Sänfte des Pharaos zu tragen, wäre die größte Ehre, die er sich vorstellen konnte.


  Hinter der Sänfte schritten die vier Propheten des Amun-Re. Ihnen folgte ein imposantes Gefolge von Priestern, Beamten und Tempelmusikerinnen. Jubel und Lobpreisungen auf den König und den Großen Gott Min erfüllten die Luft. Weihrauchwölkchen stiegen in den Himmel hinauf. Und dazwischen, wie zu Granit erstarrt, schwebte Ramses in königliches Leinen gehüllt, die Doppelkrone auf dem Kopf und Krummstab und Geißel vor der Brust gekreuzt hoch über den Köpfen seiner Untertanen dahin. Er hatte den Blick starr geradeaus auf den Tempel von Opet-resut gerichtet, dessen Obelisken, Fahnenmasten und Statuen ihn schon aus der Ferne begrüßten.


  Immer wieder schoben sich die Schaulustigen auf den Weg, den der Festzug nahm. Die Soldaten und Medjai hatten alle Hände voll zu tun, um sie wieder zurückzudrängen. Viele versuchten, der Prozession zu folgen, aber die Menschenmassen machten ein solches Vorhaben schier unmöglich.


  Meribast überlegte, was er tun sollte. Ein Vordringen bis zum Tempel von Opet-resut war undenkbar, zumindest im Bereich der Prozessionsstraße. Er hätte zwar gern noch miterlebt, wie sich die Tore öffneten und Amun-Min von seinen Priestern auf einem großen Silberschild aus dem Heiligtum herausgetragen wird, um den Pharao zu begrüßen; es war aber undenkbar, im Freudentaumel der Feiernden voranzukommen.


  »Wir begeben uns hinunter an den Nil«, wandte er sich an seine beiden Begleiter. Zumindest wollte er aus der Ferne zuschauen, wie der König die erste Ähre schnitt.


  Die beiden Männer bahnten ihm erneut einen Weg durch die Massen, bis sie sich soweit von der Prozessionsstraße entfernt hatten, dass ein einigermaßen normales Vorankommen wieder möglich war. Dabei ließen sie sich Zeit. Es würde dauern, bis der Pharao Opet-resut erreicht und sich dort der Festzug erneut formiert haben würde.


  Eine Stunde später hatte Meribast dann endlich einen guten Platz ergattert, von dem aus er die heiligen Handlungen am Ufer des Flusses verfolgen konnte.


  Als der Prozessionszug in Sichtweite kam, schwoll der Jubel erneut ohrenbetäubend an. Die Klänge der Tamburine, Fingerzimbeln und Lauten waren nicht mehr zu hören.


  Meribast reckte den Hals und erhaschte einen kurzen Blick auf den weißen Opferstier, den Ramses dem Amun-Min darbringen wollte. Der Name des in der thebanischen Region verehrten Gottes lautete Amun-ka-mutef, Amun, Stier seiner Mutter. Er wurde eng mit dem König verbunden, und sein erigiertes Glied gab jedem zu verstehen, dass er eine Fruchtbarkeitsgottheit war.


  Kurz darauf schwebte die Sänfte des Königs nur wenige Ellen entfernt an ihm vorüber, und er konnte nicht mehr an sich halten. »Leben, Heil und Gesundheit dem Pharao!«, schrie er und begann, ausgelassen zu klatschen.


  Auf den üppigen Feldern entlang des Uferstreifens wogte das dichte reife Korn goldgelb im sanften Wind. Die Sänfte wurde zu Boden gestellt, und Ramses setzte seinen königlichen Fuß auf die Erde, die im Bereich des Schwemmlandes durch Kanäle feucht gehalten wurde. Paser trat vor ihn hin und verneigte sich ehrerbietig vor ihm. Als Hohepriester von Opet-sut unterstand ihm ebenfalls der südliche Harim des Amun-Min. Er reichte dem König eine aus Eisen gefertigte Sichel, mit welcher der Pharao die erste Ähre schnitt. Diese brachte Ramses Amun-ka-mutef zusammen mit dem weißen Stier als Opfer dar.


  Meribast wandte den Blick ab, als der Herrscher dem Stier die Kehle durchschnitt. Das musste er nicht sehen. Erst als der Zweite Prophet dem Pharao einen kleinen hölzernen Käfig reichte, in dem sich vier Tauben befanden, sah er wieder hin. Ramses nahm den Käfig aus Bakenchons Händen und gab jedem Vogel in eine der Himmelsrichtungen die Freiheit zurück.


  Die Menschen hielten den Atem an, als die makellos weißen Geschöpfe in den Himmel flogen. Die Vorlesepriester rezitierten die vorgeschriebenen Gebete, und Ramses verbrannte vor der Statue des Amun-Min Weihrauch. Der liebliche Gesang der jungen Mädchen erfreute derweil das Ohr des Gottes und schwang hinauf in luftige Höhen. Vergessen war das Unwetter, das den Pharao bei seiner Ankunft in Theben erwartet hatte. Re segelte wie stets in seiner goldenen Barke über das tiefblaue Firmament. Die Ernte konnte beginnen, doch zuvor begann ein ausgelassenes Fest.


  Die Leute verstreuten sich, um sich zu amüsieren. Meribast hingegen begab sich zu seinem Anwesen zurück, um zu essen und noch ein wenig zu ruhen. Er wollte den Tag in seinem Lieblingsbierhaus ausklingen lassen und sich mit einem der Mädchen vergnügen.


  


  * * *


  


  Res Barke stand schon tief am Horizont, als Meribast von Kamose aus dem Schlaf gerissen wurde. Verärgert blinzelte er den leibeigenen Diener an. Er hatte gerade einen so angenehmen Traum gehabt. Seine Erektion befand sich noch auf dem Höhepunkt.


  »Es wird schon dunkel«, erklärte Kamose entschuldigend. Ihm schien nicht entgangen zu sein, dass er seinen Herrn zu einem denkbar ungünstigen Moment aus seinem Schlaf gerissen hatte.


  »Ist schon gut«, murmelte Meribast und schluckte seinen aufwallenden Zorn hinunter. Es war nur ein Traum gewesen. Bald schon würde die Realität folgen. Er grinste lüstern vor sich hin. »Ich will mich baden und massieren lassen, und sorge dafür, dass im Anschluss ein kräftiges Mahl für mich bereitstehen wird«, wies er Kamose an und erhob sich von seiner Ruhestatt.


  »Wie du befiehlst, Gebieter.« Kamose verneigte sich und eilte los.


  Meribast hingegen trottete in sein Badehaus.


  Die Nacht hatte sich fast gänzlich über das Land gesenkt, als er sich schließlich auf den Weg machte. Er griff nach einem schlichten Umhang, der ihn vor der Kälte der thebanischen Nächte schützen sollte, und nahm eine Fackel. Dann begab er sich hinaus auf die Straße, in der nur noch wenige Menschen zu sehen waren. Die meisten vergnügten sich bei den Feierlichkeiten entlang der Prozessionsstraßen und auf den Vorplätzen der Heiligtümer, denn Feste zu Ehren der Götter oder des Pharaos wurden durch die Tempel der Stadt ausgerichtet. Niemand litt Hunger oder Durst. Es gab Nahrung und Bier im Überfluss, und keiner musste dafür etwas bezahlen.


  Gemächlich schlenderte Meribast die Straße zum Markt hinauf und genoss die angenehm kühle Luft. Mit dem Schemu, den Monaten der Ernte, begann die Zeit der Hitze. Die Tage wurden länger und immer heißer, da der Nil sich auf seinen Tiefstand hinzubewegte und der Sonnengott Re die letzte Feuchtigkeit aus dem Boden sog. Selbst der Wind aus dem Norden spendete während der Erntemonate kaum noch Erfrischung. Dagegen waren die Nächte regelrecht kalt.


  Der Markt war mit ausgelassen Feiernden bevölkert. Nachdem Meribast den Platz überquert hatte, richtete er seine Schritte in eine der Nebenstraßen. Je weiter er sich vom Tempelbezirk entfernte, umso dunkler wurde es. Nur ab und an drang der Schein einer Öllampe unter der Tür eines Hauses hervor und warf einen winzigen Streifen Licht auf den Weg. Die großen Straßen und Plätze, aber auch die Straßenzüge in den vornehmeren Vierteln wurden durch Fackeln erhellt. In den ärmeren Gegenden konnte man des Nachts nicht die Hand vor Augen sehen.


  Entgegen seiner Gewohnheit hatte er allein das Haus verlassen. Das tat er immer, wenn er vorhatte, sich zu vergnügen und dafür ein verstecktes Bierhaus aufsuchen wollte. Er brauchte niemanden, der ihm beim Trinken zusah oder mitbekam, dass er mit einem der Mädchen auf ihre Kammer ging. Es war kein Geheimnis, dass er nicht viel von Frauen hielt. Dennoch musste auch er ab und an ihre Dienste in Anspruch nehmen.


  Als er sich der Gasse näherte, in der sich das Wirtshaus befand, sah er sich vorsorglich nach allen Seiten um, doch niemand schien ihm vertraut oder kam ihm verdächtig vor. Es war einem Steuereintreiber zwar nicht verboten, in einem Bierhaus einen oder mehrere Krüge zu trinken. Dennoch legte Meribast großen Wert darauf, dass er keinem Bekannten begegnete. Niemand kannte seinen Namen, weder die Mädchen noch der Wirt oder die Gäste, und er wollte, dass es auch so blieb.


  Rasch bog er in die schmale Straße ein und beeilte sich, das Bierhaus zu erreichen, als ihm aus dem Dunkeln eine große Gestalt entgegentrat. Sie war in einen schwarzen Umhang gehüllt und hatte den Kopf eines Schakals.


  Zu Tode erschrocken wich Meribast zurück und wäre dabei fast gestrauchelt und gefallen. Entsetzt riss er die Augen auf und starrte der unheimlichen Gestalt entgegen, die keine zehn Ellen von ihm entfernt aufgetaucht war und immer näher kam.


  »O Amun-Re und Bastet, steht mir bei!«, flehte er. Anubis selbst war ihm erschienen, um ihn für seine Missetaten zu bestrafen.


  Anubis war der Gott der Mumifizierung. Er war ein Totengott, der über die Dahingeschiedenen wachte. Kalter Schweiß brach Meribast aus allen Poren. Unfähig, sich zu bewegen, verharrte er und sah der hochgewachsenen Gestalt mit Grauen in den Augen entgegen.


  »Habe ich dich erschreckt, Meribast?« Die Stimme des Wesens klang menschlich. Ein leises Lächeln folgte seinen Worten.


  Vor Entsetzen schlugen Meribasts Zähne laut aufeinander. Woher kannte der Maskierte seinen Namen?


  »Sei unbesorgt«, fuhr dieser fort, als hätte er die Frage erraten. »Ich bin wie du aus Fleisch und Blut, und ich bin dein Freund. Ich weiß jedoch, was ihr treibt, du und Pendua, der Maler. Ihr stört die Ruhe der Toten und stehlt ihnen ihr Eigentum. Anubis ist darüber sehr erzürnt. Ich werde ihn jedoch zu besänftigen wissen. Dafür brauche ich Opfergaben, wenn du verstehst, was ich meine. Solange du mich ausreichend mit Gold versorgst, wird der Gott zufrieden sein und seine Hände schützend über euch ausbreiten.«


  Meribast war beinahe ohnmächtig vor Furcht. Woher wusste der Fremde über ihn, Pendua und die Einbrüche Bescheid? Er schluckte schwer. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst?«, erwiderte er. Seine Stimme zitterte. Erneut drang ein Kichern an seine Ohren.


  »O Meribast, o Meribast. Warum belügst du mich?« Die maskierte Gestalt trat noch näher, sodass sie nun unmittelbar vor ihm stand. »Überlege gut, was du tust. Der Zorn des Gottes könnte sich sonst über dir und deinem Kumpan entladen. Also höre mir genau zu. Anubis verlangt jeden Monat den Tribut von einem Deben Gold. Solltest du dieses Opfer nicht bringen...« Den Rest des Satzes ließ der Unbekannte unausgesprochen, doch Meribast konnte ihn sich denken.


  »Einen ganzen Deben Gold...?«, prustete er entsetzt. »Woher sollen wir ihn nehmen?«


  »Bedient euch bei den zu Osiris gegangenen Pharaonen. Sie haben genug davon in ihren Goldhäusern versteckt.« Die vermummte Gestalt wirkte gelassen.


  Meribast wurde blass. »Am Verborgenen Ort? Das ist zu gefährlich.« Ihm wurde schwindlig. Plötzlich erinnerte er sich an Penduas Worte. »Dazu bräuchten wir einen Abdruck vom Siegel der Totenstadt.«


  »Den sollt ihr bekommen«, antwortete der Maskierte prompt. »Ich verlange zehn Deben Gold dafür. Seid ihr bereit, das zu bezahlen?«


  »Ich brauche Bedenkzeit«, wand sich Meribast. Er konnte nicht glauben, was gerade geschah. Er hätte mit jeder Antwort gerechnet, nicht aber mit der, dass dieser Kerl einen Abdruck besorgen könne.


  Die verhüllte Gestalt nickte. »Die sollst du erhalten. In einer Woche, eine Stunde, nachdem Res Barke in Nuts Rachen eingetaucht ist, erwarte ich dich unten am Fluss. Unweit des Tempels von Opet-resut gibt es eine kleine Landzunge mit drei Palmen und einer zerfallenen Hütte. Kennst du den Platz?«


  »Nein«, erwiderte Meribast. Seine Knie schlotterten vor Furcht. »Doch ich werde sie schon finden und gelobe, da zu sein.«


  »Das kann ich nur für dich hoffen«, schnarrte die Stimme unter der ledernen Maske. »Denn erscheinst du nicht, werden bereits am folgenden Tag die Medjai bei dir und deinem Freund, dem Maler, auftauchen, um euch beide zum Verhör zu holen. Es wäre für dich also besser, wenn du pünktlich da sein wirst. Und vergiss nicht die elf Deben Gold. Zehn für den Siegelabdruck, den du von mir erhalten wirst, und einen für das monatliche Opfer. Hast du das verstanden?«


  Die unheimliche Gestalt sah auf Meribast hinab. Die Spitze der lang gezogenen Schnauze mit den gefletschten Zähnen berührte beinahe seine Nase. Sein Hals war wie zugeschnürt. Er konnte nur nicken.


  »Dann gehe jetzt und vergnüge dich, mein Freund.«


  Der Maskierte wollte sich umdrehen und verschwinden, doch Meribast hielt ihn zurück.


  »Warte. Da du meinen Namen kennst. Wie lautet deiner?«


  Wieder ertönte ein leises Lachen unter der schwarz-goldenen Maske hervor. »Was hältst du von Anubis?« Die Gestalt kicherte vergnügt und verschmolz im nächsten Moment mit der Dunkelheit der Gasse.


  Schweißgebadet blieb Meribast zurück. Mit zittriger Hand zupfte er sein Leinentuch hervor und wischte sich damit übers Gesicht. Er musste unbedingt Pendua finden, doch zuvor brauchte er einen Krug Bier, um sich wieder zu beruhigen.


  Unsicheren Schritts strebte er dem Bierhaus zu und trat ein.


  Wie stets war es recht ruhig im Schankraum. Die meisten der Gäste wollten unerkannt bleiben und zogen es vor, lieber schweigend in ihren Bierkrug zu starren, anstatt sich zu unterhalten. Meribast sah sich kurz um und suchte sich eine Ecke, wo er ungestört nachdenken konnte.


  Sofort erschien eines der Mädchen.


  Meribast bestellte einen Krug Bier und begann zu grübeln.


  Woher wusste der Maskierte von ihm und Pendua? Wer war dieser Kerl überhaupt?


  Nachdenklich starrte er vor sich auf den hölzernen Tisch, dessen Platte ordentlich geschrubbt war.


  Die Gestalt war ziemlich groß gewesen, und ihre Stimme hatte verzerrt und entstellt geklungen, was aufgrund der Maske allerdings nicht verwunderlich war. Er versuchte sich zu erinnern, ob ihm irgendetwas an dieser Stimme bekannt vorgekommen sei, doch ihm fiel nichts und niemand ein.


  Ratlos sah er sich im Wirtshaus um.


  Es waren nicht sehr viele Gäste am heutigen Abend erschienen. Die meisten amüsierten sich im Trubel des Festes. Eine junge Liebesdienerin stand zusammen mit ihrer Freundin in der Nähe der Tür und lächelte ihm vielversprechend zu. Als sie seinen Blick bemerkte, löste sie sich von der Wand und kam mit wiegenden Hüften auf seinen Tisch zu.


  »Na, mein Schöner«, flötete sie, »wie wäre es mit uns?«


  Unwirsch gab er ihr zu verstehen, dass sie verschwinden sollte. Ihm stand nach ihren Diensten überhaupt nicht mehr der Sinn.


  Beleidigt drehte sie sich um und gesellte sie wieder zu ihrer Kameradin.


  Die Bedienung erschien und stellte ihm den gewünschten Krug Bier und eine Trinkschale vor die Nase.


  Meribast reichte dem Mädchen einen achtel Kupferdeben. Dann griff er nach dem Krug, schenkte die Schale voll und trank sie gierig aus. Anschließend füllte er sie erneut und schüttete auch das zweite Bier ohne abzusetzen die Kehle hinunter.


  Dieser Maskierte, der sich Anubis nannte und sich mit dem Antlitz des Gottes schmückte, hatte gemeint, er könne einen Abdruck vom Siegel der Totenstadt beschaffen. Ein Versprechen, das einzuhalten schier unmöglich war, wie Meribast fand.


  »Der Kerl muss ein Priester sein«, murmelte er vor sich hin und füllte erneut seine Schale. Doch wer kam so nah an das Siegel heran? Womöglich einer der Träger selbst?


  Ratlos schüttelte er den Kopf und nippte an seinem Bier.


  Ein Bediensteter, der die Gelegenheit hat, unbemerkt einen Abdruck zu erstellen? – Er wusste keine Antwort darauf.


  »Ich muss sofort mit Pendua reden«, wisperte er vor sich hin, »doch dafür muss ich ihn überhaupt erst einmal ausfindig machen.«


  Entschlossen stellte er die Schale auf den Tisch zurück und verließ das Gasthaus, um sich auf die Suche nach dem Maler zu begeben.


  Als er in die dunkle Gasse trat, war ihm recht unbehaglich, fast schon unheimlich zumute. Was, wenn der Maskierte ihn beobachtete?


  »Was sollte er da Neues erfahren? Pendua scheint ihm ohnehin schon bekannt zu sein.« Aus Unsicherheit und Furcht führte er bereits Selbstgespräche. Verdrossen eilte er zum Nil, um sich auf das andere Ufer übersetzen zu lassen.


  In der Dunkelheit einen Fährmann zu finden, war an normalen Tagen schwierig, an Festtagen und Wochenenden hingegen nicht unmöglich. Zudem war die Strömung gering, der Wasserstand hingegen noch immer hoch genug, um sich auf bekannten Passagen nicht den Rumpf der Barke aufzuschlitzen.


  Als er schließlich seinen Fuß auf das westliche Ufer setzte, hatte er noch immer nicht die Frage geklärt, wo er nach Pendua suchen sollte. Es war ihm bewusst, dass auch der Maler zusammen mit seiner Familie und seinen Freunden den Beginn der Erntezeit feiern würde, aber wo?


  Er eilte von Heiligtum zu Heiligtum. Überall auf den Vorplätzen der Millionenjahrhäuser hatte sich feierfreudiges Volk versammelt. Nach zwei Stunden erfolgloser Suche entdeckte er ihn schließlich vor dem Tempel der Millionen Jahre von Osiris Sethos.


  Unauffällig verharrte Meribast in sicherer Entfernung zu ihm und den ihn begleitenden Freunden. Pendua hatte ihn noch nicht bemerkt, und Meribast fragte sich, wie er mit ihm in Kontakt treten könne, ohne dass irgendjemand darauf aufmerksam wurde.


  Schier unmöglich!, durchfuhr es ihn, doch dann kam ihm eine Idee.


  Er winkte einen ärmlich wirkenden Jungen zu sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Knabe sah ihn anfangs verwundert an, nickte dann aber und wiederholte gehorsam die Botschaft, die er ihm aufgetragen hatte.


  »Und das ist für dich.« Meribast kramte in den Falten seines Umhangs und fingerte einen achtel Kupferdeben hervor, den er dem Jungen reichte.


  Mit leuchtenden Augen schnappte sich der Halbwüchsige den Deben und machte sich geschwind auf den Weg, um den Auftrag auszuführen.


  Meribast blieb derweil im Hintergrund zurück und sah ihm aufmerksam hinterher.


  


  * * *


  


  Etwas schüchtern näherte sich der Junge dem Mann, dem er die Worte des Dicken überbringen sollte, und zupfte ihn an seinem Hemd. »Herr, ich habe eine Nachricht für dich.«


  Der Mann wollte ihn verscheuchen.


  Noch einmal versuchte der Junge, ihm zu verstehen zu geben, dass er ihm etwas Wichtiges mitzuteilen habe.


  Der Mann schien endlich zu begreifen. »Was willst du?«, fragte er.


  Er gab ihm ein Zeichen, sich zu ihm herunterzubeugen. Als der Mann ihm schließlich den Gefallen tat, flüsterte er ihm ins Ohr: »Das Krokodil muss der Katze unbedingt helfen, sonst zieht man ihr das Fell über die Ohren.« Dann drehte er sich um und rannte davon.


  


  * * *


  


  Verwundert richtete sich Pendua wieder auf und sah dem Halbwüchsigen hinterher. Die Nachricht klang verwirrend. Was sollte das bedeuten, das Krokodil muss der Katze unbedingt helfen, sonst zieht man ihr das Fell über die Ohren?


  Ratlos schüttelte er den Kopf.


  »Was wollte er von dir?« Neugierig blickte Baket zu ihm auf.


  »Nichts«, antwortete Pendua. Er wusste auch nicht, was der Junge ihm hatte sagen wollen. Irgendwie ergab die Botschaft für ihn keinen Sinn.


  Abermals schüttelte er den Kopf, doch dann wurde ihm schlagartig bewusst, was der Junge ihm mitgeteilt hatte. Das Krokodil stand für Sobek, also für ihn, Pendua. Und die Katze war Bastet, also Meribast. Es war unmissverständlich: Der gierige Steuereintreiber steckte in Schwierigkeiten, und er musste ihm helfen.


  »Er hat dir doch etwas ins Ohr geflüstert«, riss Baket ihn aus seinen Überlegungen.


  »Ja«, erwiderte er und sah sich suchend um. Meribast war nirgends zu sehen.


  »Und was genau war es?« Baket ließ nicht locker.


  Pendua entging nicht ihr ärgerlicher Blick, weil sie ihm jedes Wort aus der Nase ziehen musste. »Ich denke, ich muss mich noch einmal mit Meribast treffen.«


  Leise erzählte er seiner Frau und seinem Sohn von der Nachricht, die der Junge ihm ausgerichtet hatte.


  »Wahrscheinlich braucht er nur noch mehr Gold«, lallte Hori und grinste schief.


  Pendua gab ihm mit einer unwirschen Handbewegung zu verstehen, dass er den Mund halten sollte. »Das glaube ich nicht«, entgegnete er. Unwillkürlich musste er an den leibeigenen Diener denken und an die Farbspritzer auf seinem Schurz, die ihn womöglich verraten hatten. »Ich fürchte vielmehr, Meribast steckt in Schwierigkeiten, die auch uns betreffen.«


  KAPITEL 12


  


  


  


  


  


  


  


  »Steh endlich auf!«, befahl Meribast in barschem Ton und stieß Kamose unsanft die Fußspitze in den Rücken. »Ich habe dich gestern gewarnt, während meiner Abwesenheit nicht so viel Bier zu trinken. Doch nun ist meine Geduld zu Ende. Steh auf, du faules Gesinde. Ich füttere dich nicht durch, damit du faulenzt und dick und träge wirst.«


  Murrend kam Kamose auf die Füße. Ihm schwindelte, und er fasste sich an den Schädel. Es hämmerte so stark in seinem Kopf, dass er fürchtete, er würde ihm platzen.


  Er hatte in der Tat am gestrigen Abend etwas zu heftig dem wohlschmeckenden Bier zugesprochen, doch nun war daran nichts mehr zu ändern.


  Leise stöhnend rieb er sich die Schläfen und trottete zum Badehaus, um seinen Kopf mit einem Schwall kaltem Wasser wieder klar zu bekommen. Hinter sich vernahm er Meribasts zeternde Stimme. Wie ständig hatte der Beamte schlechte Laune und würde diese an ihm auslassen.


  Als er kurze Zeit später gewaschen und frisch gekleidet wieder vor Meribast erschien, war dieser beim morgendlichen Mahl, das stets recht üppig ausfiel. Er biss gerade in eine gebratene Gänsekeule, als Kamose in die Haupthalle trat und in geziemten Abstand mit demütig gesenktem Blick verharrte.


  »Du bist ein fauler Strick«, knurrte Meribast schmatzend und leckte sich das Fett von den Fingern. »Wenn du noch einmal deinen fetten Hintern morgens nicht von deinem Lager hochbekommst, setzt es Prügel!«, drohte er. »Erst besäufst du dich an meinem guten Bier. Dann schnarchst du die ganze Nacht wie ein Schwein, dass ich kaum schlafen kann, und glaubst auch noch, dass du den nächsten Tag faulenzen kannst?«


  »Nein, Herr«, flüsterte Kamose. »Bitte verzeih.«


  Meribast wollte ihm eine weitere Rüge erteilen, als der Hausverweser im Zugang zur Halle auftauchte und sich verneigte.


  »Was gibt’s?«, blaffte Meribast unwirsch. Er fühlte sich in seiner Strafpredigt gestört.


  »Verzeih, mein Herr«, entschuldigte sich der Mann und verneigte sich erneut. »Der Händler Sobek wünscht, dich zu sprechen.«


  Meribasts Gesicht hellte sich auf. »Führe ihn in das grüne Gemach«, befahl er hastig. Er war froh, dass Pendua die Nachricht verstanden hatte und so schnell bei ihm erschien, denn noch immer saß ihm der Schreck vom Vorabend in den Knochen. Er winkte nach Kamose. »Räum das hier ab und bringe hinterher einen Krug Wein und zwei Becher für mich und meinen Gast.« Seine Stimme klang gereizt, kaum dass er sich dem leibeigenen Diener zugewandt hatte. »Und spute dich, Kamose, sonst ist meine Geduld mit dir am heutigen Tag zu Ende. Dann setzt es Prügel.« Meribast wuchtete sich aus seinem eleganten Sessel und watschelte zum Ausgang der Halle.


  Wütend sah Kamose ihm hinterher.


  Warum nur behandelte Meribast ihn so schlecht? Heute hatte er natürlich einen Grund, ihm zu zürnen. Doch selbst wenn er alles richtig machte, fand der Fettwanst stets etwas an ihm auszusetzen und ließ ihn dafür mit Stockhieben bestrafen. Wahrscheinlich, so mutmaßte Kamose, war das Meribasts Rache, weil er versucht hatte, die Steuern nicht zu zahlen.


  »Lange lasse ich mir das nicht mehr gefallen«, brummelte er wütend vor sich hin. »Er behandelt mich wie ein Stück Vieh, wahrscheinlich noch viel schlechter.« Er war verärgert.


  Er räumte den Tisch ab und brachte das schmutzige Geschirr und die Essenreste in das Küchengebäude, das sich im hinteren Teil auf dem Anwesen befand. Dem herbeieilenden Aufseher teilte er Meribasts Wunsch nach einem Krug Wein mit, der daraufhin selbst in den Keller stieg, um einen geeigneten Tropfen für seinen Gebieter auszuwählen. Anschließend drückte er Kamose den Krug in die Hand und ließ ihn stehen, um sich wieder seinen eigentlichen Aufgaben zu widmen.


  Kamose schnappte sich ein Tablett, stellte den Wein darauf und angelte nach zwei Bechern, die unweit von ihm in einer Wandnische standen. Geschwind eilte er zum Haus zurück, durchquerte den Flur und steuerte auf das grüne Gemach zu, das seinen Namen wegen der Farbe seiner Wandbemalung und Ausstattung trug.


  Als er durch die Tür trat, sah Meribast ihm mürrisch entgegen. Er hatte sich seinem Gast gegenüber auf einem weich gepolsterten Sessel niedergelassen, während der Händler mit einem Stuhl vorlieb nehmen musste.


  Kamose verneigte sich höflich und trat näher. Er stellte Krug und Becher auf den Tisch und entfernte anschließend den Verschluss des Krugs, um Meribast und dessen Gast die Becher vollzuschenken. Dabei streifte sein Blick den Händler Sobek, der klein und zartgliedrig war und dem großen Krokodilgott in nichts Ehre machte.


  Seitdem er die winzigen Farbreste auf Sobeks Schurz bemerkt hatte, wurde er den Gedanken nicht los, dass irgendetwas an diesem Mann nicht stimmte. Er wusste zwar nicht, was genau ihn an ihm störte, doch erschien er ihm nicht ganz rechtschaffen zu sein. Innerlich seufzend verscheuchte er diese Gedanken. Es stand ihm nicht zu, sich darüber das Herz zu zerbrechen? Was ging es ihn an, mit wem Meribast verkehrte? Er war nur ein zu Leibeigenschaft auf begrenzte Zeit verurteilter Bauer. Wenn seine Schuld dem Tempel gegenüber getilgt sein würde, war er Meribast ein für alle Mal wieder los.


  Ganz so wird es doch nicht sein, wisperte eine Stimme in seinem Herzen. Wenn du wieder deiner Arbeit auf den Feldern des Gottes nachgehst, wird der Fettwanst mindestens zweimal im Jahr auf deiner Schwelle stehen. Das erste Mal, wenn der Nil in sein Bett zurückgekehrt ist. Da wird er die zu erwartenden Erträge einschätzen und die damit verbundenen Steuern festsetzen. Und wenn dann die Ernte vorüber ist, klopft er zum zweiten Mal an deine Tür, um sie einzutreiben.


  Ich muss ja nicht unbedingt wieder in mein Dorf zurückkehren, murrte Kamose still, während er den Krug auf den Tisch stellte und auf weitere Anweisungen wartete. Vielleicht suche ich mir auch woanders eine neue Heimat.


  »Warte vor der Tür«, wurde er von Meribast barsch aus seinem Zwiegespräch mit seinem Herz gerissen. »Aber wehe, wenn ich dich beim Lauschen erwische. Dann ergeht es dir schlecht.«


  Kamose verneigte sich mit verbitterter Miene und zog sich zurück.


  Nachdem sich hinter ihm die Tür geschlossen hatte, wandte sich Meribast seinem Gast zu. »Ich danke dir, dass du so schnell erschienen bist, Pendua.«


  »Du sollst mich nicht bei meinem Namen nennen!«, zischte der Maler erbost und äugte zu der verschlossenen Tür.


  »Warum regst du dich nur immer so auf?« Meribast rollte mit den Augen. »In meinem Haus haben die Wände keine Ohren.«


  »Alle Wände haben Ohren«, hielt Pendua verstimmt dagegen. »Und zu diesen Ohren gehören Zungen, die ausplaudern könnten, was hier geredet wurde. Wäre es anders, müsstest du nicht deinem Diener drohen, nicht zu lauschen. Ich traue ihm nicht.«


  Meribast lachte. »Mach dir über ihn keine Sorgen. Kamose ist harmlos. Er ist ein zu Leibeigenschaft verurteilter Bauer. Vor ihm brauchst du dich wahrlich nicht zu fürchten. Und auch nicht vor einem der anderen Diener. Keiner von ihnen wagt es, sich mir zu widersetzen. Ich frage mich, warum du so ängstlich bist? Immerhin treffen wir uns ja auch in meinem Haus, um über eure Beutezüge zu sprechen.«


  »Was mir noch nie gefallen hat.« Pendua griff nach seinem Wein. »Ich war von Anfang an dagegen, doch du hast darauf bestanden. Warum eigentlich?«


  »Warum nicht?«, fragte Meribast zurück. »Es ist weitaus ungefährlicher, wenn du mich hier besuchst, als dass wir uns irgendwo in einem verdreckten Bierhaus treffen und unsere Geschäfte unter den Augen Fremder abwickeln. Wolltest du mir in aller Öffentlichkeit geraubte Grabbeigaben übergeben?« Er kicherte. »Glaube mir, Pendua, keiner meiner Diener hegt Misstrauen gegen dich. Zudem wird niemand von ihnen je einen Fuß in das Dorf der Grabarbeiter setzen. Also beruhige dich wieder.«


  »Beruhige dich wieder. Beruhige dich wieder«, echote Pendua wütend. »Dein Haus wurde nicht zweimal durchsucht, und niemand hat dich verhört«, schnaubte er. »Meine Männer und ich sind einigermaßen verunsichert, selbst wenn es scheint, dass keiner einen Verdacht gegen uns hegt. Also, was willst du von mir?«


  »Zehn Deben Gold und einen zusätzlichen Deben«, antwortete Meribast. »Und natürlich nicht zu vergessen meinen Anteil, der ab heute einen halben Deben betragen wird. Im Monat natürlich«, fügte er selbstgefällig grinsend hinzu, während Pendua die Luft wegblieb.


  »Was sagst du da? Ich habe mich wohl verhört? Hast du dich in die Hand eines Gottes begeben?«, schimpfte er, senkte aber sofort wieder die Stimme. »Du hast mir durch diesen Jungen ausrichten lassen, dass man der Katze das Fell über die Ohren ziehen will, doch anscheinend willst du das mit mir und meinen Leuten tun.«


  »Bei Amun-Re, beruhige dich wieder«, versuchte Meribast den aufgebrachten Maler zu besänftigen. »Die elf Deben sind nicht für mich.«


  »Ach ja? Und für wen dann?«


  »Ich brauche sie für denjenigen, von dem ich den Abdruck vom Siegel der Totenstadt erhalten werde.«


  Entgeistert riss Pendua die Augen auf. »Du bekommst einen Abdruck von diesem Siegel?«


  Hoheitsvoll lächelte Meribast und genoss das unsägliche Erstaunen Penduas. »Du sagst es«, meinte er schließlich.


  »Und... und wer ist dieser Jemand?«


  »Das ist einerlei«, blaffte Meribast. Er hatte vorerst noch nicht vor, von seiner unheimlichen Begegnung mit dem Maskierten zu erzählen. »Doch wenn ich ihn haben will, muss ich dem Mann zehn Deben Gold dafür bezahlen. Also, mein Freund, du und die anderen, ihr müsst erneut ein Grab berauben. Nur noch dieses eine Mal, Pendua. Hinterher wird es bedeutend ungefährlicher sein, wenn ihr erst einmal im Besitz des Siegels seid. Zudem könnt ihr dann endlich mal ein richtiges Grab aufbrechen, in dem es genügend Gold zu holen gibt.«


  Statt einer Erwiderung trank Pendua einen Schluck und dachte angestrengt nach.


  Eigentlich hatten sie sich geschworen, ihre Raubzüge zu beenden. Sie waren in drei Gräber eingebrochen, und die darin gefundenen Schätze waren nie sehr üppig gewesen. Wenn sie nun aber tatsächlich in den Besitz des Siegels kämen, wäre es möglich, sich unbemerkt in den Königsgräbern zu bedienen. Die Gier kehrte augenblicklich zurück, doch er bezwang sie vorerst, denn das konnte er nicht allein entscheiden. Er musste mit Hori und Chons reden, denen nicht mehr der Sinn nach weiteren Raubzügen stand. Ihm selbst eigentlich auch nicht mehr, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als ihm Meribast erzählt hatte, dass er einen Abdruck vom Siegel erhalten sollte.


  Er seufzte und stellte den Becher zurück auf den Tisch. »Ich muss die Sache mit meinen Männern besprechen.«


  »Da gibt’s leider nichts zu besprechen«, rückte Meribast zögerlich nun doch mit der Sprache heraus. Er fürchtete, Pendua und seine Kumpane könnten einen Rückzieher machen. »Diesen Abdruck bekommen wir nicht umsonst...« Er zögerte.


  »Das sagtest du bereits: Zehn Deben Gold sind der Preis – siebeneinhalb von uns und zweieinhalb von dir.«


  »Das meinte ich nicht«, druckste Meribast herum. »Dieser Kerl weiß, dass wir die Toten bestehlen. Er kennt sogar deinen und meinen Namen, Pendua, und er wird nur schweigen, wenn er monatlich seinen Anteil von einem Golddeben erhält.«


  Pendua verlor jegliche Farbe im Gesicht. »Er weiß über uns Bescheid und kennt sogar unsere Namen?« Ihm wurde speiübel. »Weißt du wenigstens, wer dieser Kerl ist?«


  »Wenn ich das wüsste, würde es mir besser gehen«, gestand Meribast zerknirscht. »Ich vermute allerdings, dass er ein Priester des Anubis oder des Amun-Re sein wird.« In knappen Worten erzählte er Pendua von seiner Begegnung mit dem Mann, der sich Anubis nannte. »Wie du siehst«, schloss er seine Ausführungen, »bleibt weder euch noch mir eine andere Wahl. Ich werde Anubis regelmäßig für sein Schweigen bezahlen, und ihr brecht dafür in ein Grab am Verborgenen Platz ein, um das Gold zu holen.«


  Pendua trat mit einem Mal der Angstschweiß auf die Stirn. Seine Gier nach Gold war augenblicklich verflogen. Das galt auch für seine Zuversicht, dass ein Siegelabdruck ihnen fortan die Türen der königlichen Goldhäuser öffnen würde. »Am Verborgenen Platz?«, stammelte er. »Das ist Wahnsinn, Meribast. Ein solches Vorhaben müsste gut überlegt und geplant sein.«


  »Aber machbar, wenn ihr im Besitz des Siegel seid«, hielt Meribast dagegen. »Das hast du selbst gesagt. Und nun geh, Pendua. Es bleibt uns keine andere Wahl, wollen wir nicht riskieren, dass uns der Kerl an die Medjai verpfeift.« Bedauernd hob er die Hände. »In einer Woche, am elften Tag des Monats, treffe ich mich mit ihm. Ich werde ihm sagen, dass wir sein Angebot annehmen werden und bereit sind, das monatliche Opfer zu bezahlen. Dich jedoch erwarte ich an jenem Tag bereits am Vormittag mit der vereinbarten Summe von elfeinhalb Deben Gold. Euch verbleiben also noch genau neun Tage.«


  »Habe ich da eben elfeinhalb gehört?« Penduas Miene verfinsterte sich. »Ich mag zwar kein gebildeter Schreiber sein wie du, Meribast, doch dumm bin ich auch nicht. Ich kann rechnen. Wir sind insgesamt vier Parteien. Also zahlt jeder von uns den gleichen Anteil. Dieser Anubis verlangt zehn Deben für den Abdruck und einen zusätzlichen. Der eine Deben, so nehme ich an, ist das monatliche Opfer, das er selbst behalten will. Also wirst auch du deinen Anteil zahlen, und der beträgt...« Er schloss kurz die Augen und nahm seine Finger zu Hilfe, um schließlich zu sagen: »Dein Anteil beträgt genau zwei ganze und drei viertel Deben Gold.«


  »Meinetwegen, du hast ja recht.« Meribast grinste breit. »Doch vergiss nicht, dass auch mir ab heute ein halber Deben pro Monat zusteht. Also verringert sich mein Anteil auf nur zwei und einen viertel Deben.«


  »Du hast den Beruf verfehlt«, fauchte Pendua ungehalten über so viel Gier. Es stand ihr Leben auf dem Spiel, und Meribast dachte nur an seinen eigenen Gewinn. »Du hättest Händler werden sollen, denn feilschen wie ein solcher kannst du bereits. Aber so läuft das dieses Mal nicht. Dieses Mal tragen wir alle den gleichen Anteil, denn auch du willst das Siegel. Doch vor allem möchtest auch du dich sicherlich noch ein Weilchen an deinem Leben erfreuen.«


  »Einverstanden«, erwiderte Meribast ohne Umschweife und erhob sich von seinem Sessel. »Dann sehen wir uns in neun Tagen wieder.«


  


  * * *


  


  Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend betrat Pendua durch den Nebeneingang den Platz der Wahrheit. Er eilte die Seitenstraße hoch, die an ihrem Ende auf die Hauptstraße mündete, und bog links ab, um sich zu seinem Sohn zu begeben. Sicher wartete auch Chons schon ungeduldig auf ihn.


  »Und was wollte er von dir?«, wurde er sogleich von Hori begrüßt, kaum dass er in den Wohnraum getreten war.


  Stöhnend ließ Pendua sich auf einem Schemel nieder. »Einen Moment bitte. Ich muss erst einmal durchatmen und etwas trinken, um meine verstaubte Kehle anzufeuchten.« Bittend sah er zu seinem Sohn, der einen Becher mit Bier füllte und seinem Vater reichte. Dankbar nahm Pendua ihn und trank ihn in einem Zug aus. Dann streckte er müde die Beine von sich und schloss kurz die Augen.


  Ich werde alt, stellte er fest. Früher hatte ihm ein Ausflug auf das östliche Ufer keine Schwierigkeiten bereitet, doch inzwischen ging er auf die fünfzig zu. Immer öfter schmerzte ihm bei der Arbeit der Rücken, und seine Hacken brannten vom langen Stehen auf einem Fleck.


  »Sind wir allein?«, fragte er leise.


  »Ja, Vater. Scherit ist mit den Kindern bei Mutter. Und nun erzähle endlich, was geschehen ist.«


  »Wir haben ein riesiges Problem«, hob Pendua an und öffnete wieder die Augen. »Es gibt jemanden, der von den Einbrüchen weiß.«


  Hörbar sogen Chons und Hori die Luft ein und stießen sie wieder aus.


  »Und wer ist es?«, wollte Chons wissen und ballte die Fäuste.


  »Eine maskierte Gestalt, die sich Anubis nennt. Wahrscheinlich ein Priester«, antwortete Pendua.


  »Wenn er maskiert ist«, schlussfolgerte Hori, »will er unerkannt bleiben und sich auch an den Schätzen bereichern. Das wiederum bedeutet, dass er nicht vorhat, uns den Medjai auszuliefern. Was verlangt er für sein Schweigen?«


  »Monatlich einen ganzen Deben Gold. Hinzu kommt ein halber für unseren Freund, den gierigen Steuereintreiber.«


  »Waaas?« Chons war aufgesprungen. Der Zorn stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Wird er jetzt ausverschämt, dieser Meribast?«, brüllte er, sodass sich Pendua gezwungen sah, den Freund zu beruhigen.


  »Nicht so laut«, ermahnte er ihn. »Oder willst du, dass es das ganze Dorf erfährt?« Er stand auf und trat neben Chons. »Höre dir erst einmal die ganze Geschichte an, bevor du zu toben beginnst.« Beschwichtigend legte er ihm die Hände auf die breiten Schultern und drückte ihn zurück auf seinen Platz. Dann setzte auch er sich wieder. »Also, dieser Anubis verlangt monatlich einen ganzen Deben Gold für sein Schweigen. Hinzu kommt der halbe Deben für Meribast. Und wir brauchen noch weitere zehn, um den Mann für den Siegelabdruck zu bezahlen, den er uns liefern kann. Dieser Abdruck wird uns die Möglichkeit eröffnen, uns fortan unbemerkt in der größten Schatzkammer der Beiden Länder zu bedienen.«


  »Du meinst am Verborgenen Platz?« Horis Frage klang unsicher. Er starrte seinem Vater verwirrt ins Gesicht. Dann begannen seine Augen zu leuchten, denn es dämmerte ihm, was dieser meinte.


  »Genau, Hori«, bestätigte Pendua. »Dieser Anubis, wer immer er auch sein mag, kann uns einen Abdruck vom Siegel der Totenstadt beschaffen.«


  Horis Gesicht begann, vor Erregung zu glühen. Frohlockend meinte er: »Dann sind wir bald reich.«


  »Oder tot«, knurrte Chons, dem das Ganze nicht behagte. »Das Grab eines Pharaos zu berauben. Seid ihr von Sinnen?«


  »Warum nicht?«, erwiderte Hori. »Ist es nicht egal, ob wir das Ewige Haus eines Beamten oder das eines Königs bestehlen? Beide sind tot, und ihre Schätze warten nur auf uns.«


  »Ein Beamter ist aber kein Gott«, hielt Chons halsstarrig dagegen. »Willst du dich gegen einen Gott vergehen?«


  »Das haben wir bereits«, beantwortete Pendua die Frage und setzte hinzu: »Hori hat recht. Beamter, Handwerker oder Pharao – sie alle sind tot, und das Gold ist für ihre Besitzer nutzlos. Zudem bleibt uns keine andere Wahl. Anubis wird uns verraten, wenn wir ihm nicht den einen Deben Gold im Monat bezahlen.«


  »Und woher willst du die restlichen zehn für den Siegelabdruck und den halben Golddeben für den Steuereintreiber hernehmen?«, erkundigte sich Chons bissig.


  »Um Meribast und seinen halben Deben mache ich mir keine Gedanken«, erwiderte Pendua. »Um die von uns aufzubringende Menge Gold für den Siegelabdruck schon eher.« Er zögerte. »Wir müssen einen weiteren Raub begehen.«


  »Ohne mich«, protestierte Chons energisch. »Ich habe mich nicht in die Hand eines Gottes begeben und bestehle unter den Augen des Königs ein Westliches Haus. Wenn das herauskommt, nehmen seine Beamten unser Dorf auseinander.«


  »Das muss nicht herauskommen«, versuchte nun Hori den Steinhauer zu beschwichtigen.


  »Chons hat recht«, unterstützte Pendua indes seinen Freund und erntete dafür einen ungläubigen Blick seines Sohns. »Ich bin ebenfalls dagegen, dass wir erneut auf Beutezug gehen. Dennoch müssen wir Meribast in knapp einer Woche unseren Anteil liefern.«


  »Und wie willst du das anstellen, Vater, ohne ein Grab aufzubrechen?«


  »Wir alle haben etwas Gold aus den Einbrüchen auf die Seite gelegt«, erklärte Pendua. »Wir legen es zusammen und geben es Meribast für den Siegelabdruck.«


  »Und wenn uns dieser Anubis nun hintergeht?« Chons war skeptisch. »Wer ist dieser Kerl eigentlich?«


  »Wie ich bereits sagte, Meribast weiß es auch nicht. Er vermutet, dass es sich um einen Priester handeln muss. Dieser Anubis kannte aber sowohl seinen als auch meinen Namen, wohingegen er von euch beiden keine Ahnung zu haben scheint. Vielleicht beruhigt dich das ein wenig.«


  »Nicht im Geringsten«, knurrte Chons.


  »Meribast glaubt, dass er ein Priester des Amun-Re oder des Anubis sein könnte, denn nur so wäre es ihm möglich, in die Nähe eines der Siegel zu gelangen.« Penduas Blick schweifte von Chons zu seinem Sohn. »Was meint ihr zu meinem Vorschlag? Legen wir unser Gold zusammen? Wenn wir den Abdruck haben, bekommen wir genug vom göttlichen Fleisch.«


  »Das wird Scherit nicht gefallen«, monierte Hori. »Und mir passt es ebenfalls nicht.«


  »Besser, als erwischt zu werden«, brummte hingegen Chons, der sich damit abgefunden hatte, dass es nicht anders ging. Sie befanden sich in der Hand dieses Unbekannten. Wollten sie nicht an die Medjai verraten werden, mussten sie es tun. Zudem war es ihm angenehmer, das Gold aus seinen eigenen Vorräten zu nehmen, als es aus einem der Gräber zu stehlen. Er nickte in Penduas Richtung. »Meine Zustimmung hast du.« Fragend glitt sein Blick zu Hori zurück.


  »Na, meinetwegen«, murrte der jüngere Maler. »Auch ich gebe meinen Anteil dazu. Haben wir überhaupt genug, um den Preis zu bezahlen?«


  »Sicherlich nicht.« Pendua hatte sich darüber bereits auf dem Weg ins Dorf Gedanken gemacht. »Dann muss eben Meribast für uns einspringen. Er hat genug. In neun Tagen muss ich bei ihm erscheinen.« Er blickte Hori ins Gesicht. »Bis dahin wirst du das eingeschmolzene Gold aus dem Versteck holen. Sollte es nicht reichen, legen wir noch ein paar Uschebtis oder ein paar Schmuckstücke hinzu.« Pendua wollte sich erheben, zögerte dann und ergänzte: »Es gibt da noch etwas. Wenn wir uns wirklich am Verborgenen Ort zu schaffen machen wollen, brauchen wir die Unterstützung der Medjai.«


  Gequält stöhnte Chons auf. »Wie stellst du dir das vor, Pendua? Willst du zu Monthi oder Meru gehen und einen von ihnen bitten, wegzusehen, wenn er dafür ein wenig Diebesgut erhält?«


  »Warum nicht?«, kam Hori seinem Vater mit einer Antwort zuvor. »Ich denke, Meru ist nicht abgeneigt, auch etwas von den Schätzen abzubekommen, die in einem Königsgrab gelagert sind.« Er schmunzelte geheimnisvoll.


  »Hat er dir das gesagt?«, blaffte Chons und maß den jüngeren Maler mit einem wütenden Blick.


  »Nicht so, aber so ungefähr.«


  »Was soll das heißen?«, erkundigte sich Pendua, dessen Neugier geweckt war. Baket war die Schwester von Merus Gemahlin Neith.


  »Ich habe mich nach dem Bekanntwerden der Diebstähle mit Meru unterhalten, Vater. Ich wollte wissen, ob jemand verdächtigt wird. Im Gespräch ließ Meru dann durchblicken, dass er sich nicht sicher sei, ob er der Gier widerstehen könne.«


  »Ist das wahr?« Pendua war verblüfft. Das hätte er einem Medjai-Hauptmann nicht zugetraut.


  »Ja, Vater. Ich denke, Meru ist unser Mann. Seine Söhne sind ebenfalls Medjai. Sie werden gehorchen, wenn er ihnen befiehlt, die Augen zu verschließen. Zudem ist Meru mit uns verwandt, woran er mich während unserer Unterhaltung mehrfach erinnert hat.«


  »Gut, dann sei es so«, erwiderte Pendua. »Ich spreche mit ihm, denn ohne die Hilfe eines Medjai-Hauptmanns ist es aussichtslos, ungesehen zum Verborgenen Platz zu gelangen.« Er stand auf und streckte sich. »In der Zwischenzeit holst du das Gold, Hori, und du, Chons, lässt dir nichts anmerken. Wir schaffen das schon.«


  KAPITEL 13


  


  


  


  


  


  


  


  Pendua begab sich in sein Haus, nahm Baket in den Arm und begrüßte seine Schwiegertochter und deren Kinder. Dann schickte er Scherit mit den Kleinen zu Hori und sagte zu seiner Frau: »Wie nah stehst du deiner Schwester?«


  Verwundert sah Baket von ihrer Arbeit auf. Sie war gerade dabei, seinen aufgerissenen Schurz zu nähen. »Warum fragst du mich das?« Ihr Blick wurde besorgt. »Hat es etwas mit deinem Besuch bei Meribast zu tun?«


  »Ja, doch ich will eine Antwort, Baket. Neith ist deine Schwester, und ich weiß, dass du sie liebst. Doch traust du ihr und Meru?«


  »Du machst mir Angst, Pendua. Was ist geschehen?«


  »Es gibt jemanden, der über die Einbrüche Bescheid weiß, doch fürchte dich nicht. Er will uns nicht Pharaos Ordnungshütern melden, er will nur wie wir etwas vom Gold abbekommen.«


  »Und was hat das mit Neith und Meru zu tun?«, fragte sie unsicher, legte den Kopf schief und musterte ihn.


  »Wir brauchen Meru und seine Söhne. Sie müssen uns den Rücken freihalten, wenn wir auf Beutezug gehen.« In knappen Worten schilderte er, was sich ereignet hatte und was sie planten.


  Entsetzt hielt Baket den Atem an. »Meru ist Hauptmann der Medjai, Pendua.«


  »Ich weiß, liebe Schwester. Doch wie mir Hori sagte, ist er nicht abgeneigt, auch zu etwas Reichtum zu kommen.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ja, meine Liebe. Ich erinnere dich bloß daran, wie Neith sich bei dir ausgeweint hat, weil sie und Meru nicht die Mittel besaßen, um sich ein schöneres und größeres Grab leisten zu können. Hori und ich haben viel für die beiden getan, doch Meru brauchte auch die Dienste anderer Handwerker, die nicht alle bereit waren, für ihn umsonst zu arbeiten.«


  »Da hast du recht, Pendua. Ich erinnere mich daran.« Nachdenklich starrte Baket auf die Näharbeit in ihrem Schoß. »Dennoch, es geht um Grabraub. Ich bin mir nicht sicher, ob Meru da mitmachen wird.«


  »Und deine Schwester?«


  Unschlüssig hob Baket die Schultern und seufzte. »Sie würde uns auf keinen Fall verraten, wenn sie es wüsste, aber Meru...?«


  »Wenn Neith es nicht tut, dann Meru ebenfalls nicht«, versuchte er sie zu beruhigen. »Immerhin leben die beiden zusammen unter einem Dach.«


  »Na und?« Baket kräuselte die Stirn. »Denke bloß an Chons. Er ist seit fast zwanzig Jahren mit Nofret vermählt, und sie weiß bis heute nicht, was er so treibt.«


  »Das liegt an Chons«, gab Pendua zurück. »Er traut sich einfach nicht, es seiner Frau zu erzählen, weil sie Kens Schwester ist.«


  »Ja, und Neith ist Merus Frau. Wo liegt der Unterschied zwischen dem Ziehsohn des Obersten Schreibers und einem Hauptmann der Medjai?«


  »Darin, dass Nofret mit ihrem Bruder nicht verheiratet ist, Meru aber mit Neith.«


  »Trotzdem sind sie miteinander verwandt, sehr eng sogar; enger noch, als Meru es mit meiner Schwester ist. Kenherchepeschef und Nofret sind Blutsverwandte. Vergiss das nicht, Pendua. Meru ist nur angeheiratet.«


  »Traust du ihm so wenig?« Bestürzt ging Pendua vor seiner Frau in die Hocke und nahm ihre Hände in die seinen.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie und senkte den Blick. »Ich habe nur Angst, dass etwas Schlimmes passiert.«


  »Das musst du nicht«, sprach er ihr Mut zu und drückte sacht ihre Hände. »Ich will aber deine Zustimmung, wenn ich Meru und Neith in alles einweihen werde.«


  Verzagt hob Baket den Blick und sah ihm in die Augen. »Wenn du es für richtig erachtest, lieber Bruder, dann sei es so. Du hast sie.« Sie beugte sich ihm zu und gab ihm einen liebevollen Kuss. Dann entzog sie ihm ihre Hände und widmete sich wieder ihrer Näherei.


  


  * * *


  


  Zwei Tage später kamen Neith und Meru in Penduas Haus. Es war der letzte freie Tag, bevor die Arbeit am Verborgenen Ort wieder aufgenommen wurde. Der Hauptmann und seine Frau hatten erfreut auf die Einladung reagiert, die ihnen der Maler einen Tag zuvor überbracht hatte.


  Meru hatte sich in einen sauberen, kurzen Schurz gekleidet, dazu ein passendes Hemd übergezogen und trug einen Schmuckkragen mit roten und blauen Tonperlen. Dazu hatte er sich breite kupferne Reife über die Handgelenke gesteift und eine Perücke auf den Kopf gesetzt.


  »Willst du zum Empfang des Pharaos?«, fragte Pendua, als der sonst eher raubeinige Hauptmann in sein Haus eintrat.


  »Ich wollte euch nur zeigen, dass ich auch ordentlich gekleidet sein kann«, erwiderte Meru und grinste breit.


  Neith war dagegen eher schlicht gewandet. Ein weißes, eng anliegendes Kleid, das mit zwei Trägern über den Schultern gehalten wurde, ein Halskragen mit gerade einmal vier Reihen grüner und blauer Perlen sowie kleine Kupferohrringe mit winzigen Lebenszeichen ließen sie ziemlich unscheinbar neben ihrem herausgeputzten Ehemann erscheinen.


  »Kommt doch herein«, sagte Baket freundlich, die aus dem Küchenhof getreten war, ein Tuch in der Hand, an dem sie sich die Finger trocknete. Sie nahm ihre Schwester in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor sie sich Meru zuwandte und auch ihn begrüßte. »Schön, dass ihr da seid. – Pendua«, wandte sie sich an ihren Mann, »geleite unsere Gäste hinauf aufs Dach. Ich komme gleich nach.« Sie drehte sich um und verschwand wieder im hinteren Teil des Hauses.


  Pendua, Meru und Neith folgten ihr. Sie stiegen die schmale Treppe hinauf, die von der Küche aus auf die kleine, aber luftige Terrasse führte, und Pendua bat seine Gäste, unter dem gespannten Sonnensegel Platz zu nehmen. Dann griff er nach einem Krug, löste den Verschluss und roch an dem Inhalt.


  »Hm, ein guter Tropfen«, meinte er als Fazit seiner Geruchsprobe und schenkte die bereitgestellten Becher voll.


  »Wein?« Meru war überrascht und nahm seinen Becher in die Hand. »Gibt es irgendetwas zu feiern?« Fragend wanderte sein Blick von Pendua zu Neith, die verdutzt mit den Schultern zuckte.


  »Warum sollte es?«, fragte Pendua lachend zurück. »Für unseren Besuch nur das Beste.« Er grinste fröhlich.


  »Das werde ich mir merken«, entgegnete Meru und nippte an dem köstlichen Rebensaft.


  In der Zwischenzeit war auch Baket auf dem Dach erschienen. Sie hielt ein großes Tablett mit gebratenem Fisch in den Händen und stellte es zu dem noch warmen Brot und einer Schale mit knackigem Gemüse. Dann eilte sie erneut hinunter in die Küche und kam wenig später mit einer Schüssel mit dampfendem Nierenragout wieder auf die Terrasse.


  »Greift zu und lasst es euch schmecken«, lud sie Neith, Meru und Pendua ein, nach Herzenslust ihren Hunger zu stillen. Dann setzte sie sich neben ihre Schwester, während Pendua neben Meru Platz nahm.


  Nach dem Essen plauderten die vier ein wenig über jede Menge belangloser Dinge, bis Baket Pendua einen knappen Blick zuwarf, worauf dieser kaum merklich nickte.


  »Lasst uns nach unten ins Haus gehen«, sagte er. »Baket und ich haben mit euch zu reden.«


  Verwundert sahen sich Neith und Meru an.


  »Können wir nicht hier darüber sprechen?«, wollte Neith wissen und runzelte die Stirn. »Im Haus ist es stickig und heiß.«


  »Nein, das geht nicht«, erwiderte Baket knapp und nahm die Hand ihrer Schwester in die ihre. »Komm, gehen wir hinunter.« Sanft zog sie Neith auf die Füße und stieg mit ihr die Treppe hinab ins Haus.


  Meru und Pendua folgten den Frauen.


  »Was gibt es denn so Wichtiges zu bereden, dass es die Nachbarn nicht hören sollen?«, erkundigte sich Meru neugierig, nachdem sich alle im Wohngemach auf einfachen Stühlen niedergelassen hatten.


  »Das wirst du gleich erfahren.« Pendua wechselte mit Baket einen Blick und rutschte unbehaglich auf seinem Hocker hin und her.


  »Nun sag es schon«, platzte Neith heraus, die vor Neugier kaum noch ruhig auf ihrem Platz ausharren konnte.


  »Ja, wie soll ich beginnen«, hob Pendua unsicher an. »Es geht um dich, Meru, aber auch um deine Söhne.« Erneut zauderte er, räusperte sich und sah beklommen auf seine Handflächen, die feucht geworden waren. »Wir sind miteinander verwandt. Unsere Gemahlinnen sind Schwestern, Meru. Ich muss wissen, ob ich auf dich zählen kann, ob du mir helfen wirst und vor allem, ob du Stillschweigen behältst.« Kaum merklich hob er den Blick und lugte in Merus Gesicht.


  »Was genau willst du von mir und meinen Söhnen?«, fragte der Hauptmann vorsichtig und zwirbelte seinen Schnauzbart; ein Zeichen, dass er nervös geworden war. Er wusste zwar nicht so recht, was er von all dem halten sollte, doch ihm kam ein Gedanke, der so ungeheuerlich war, dass er ihn vorerst verdrängte.


  Pendua war Merus Nervosität nicht entgangen. Er spürte förmlich, dass Meru ahnte, worum es ging, und antwortete: »Kannst du es dir nicht denken?«


  Meru zögerte mit einer Antwort.


  Neith saß in der Zwischenzeit neben ihrem Mann und begriff überhaupt nichts. Verständnislos wanderte ihr Blick von Pendua zu Meru und dann weiter zu ihrer Schwester, die mit undurchdringlicher Miene neben Pendua ausharrte.


  »Was habt ihr denn?«, fragte sie. »Ihr seht aus, als wäre etwas ganz Schreckliches passiert. Was ist los?« Da keiner Anstalten machte, ihr zu antworten, klammerte sie sich an den Arm ihres Mannes und schüttelte ihn. »Meru, sprich mit mir!« Ihre Stimme war laut und hysterisch geworden. »Was ist los? Warum sagt niemand was? – Baket!«


  »Sei still!«, zischte Meru und machte sich aus ihrem Griff wieder frei.


  Für Pendua stand in diesem Moment fest, dass der Medjai-Hauptmann begriffen hatte, worum es ging.


  »Wer ist noch daran beteiligt?«, fragte Meru und fixierte Pendua mit finsterem Blick.


  »Das tut nichts zur Sache. Ich habe mich dir offenbart und mich damit auf Gedeih und Verderb dir ausgeliefert, Meru. Überlege, was du mit diesem Wissen tust, doch bedenke: Wenn du redest, wird man Baket in Schimpf und Schande aus dem Dorf jagen. Zudem werdet ihr zusehen müssen, wie man mir einen Pfahl in den Hintern treibt. Dass man hinterher mit dem Finger auf dich und deine Frau zeigen wird, ist dir hoffentlich klar.«


  Nun begriff auch Neith, worum es ging. Gequält heulte sie auf. »Nein, Baket, sage, dass das nicht stimmt. Das kann nicht sein. Warum?«


  »Du sollst den Mund halten!«, blaffte Meru und funkelte seine Frau drohend an. »Von deinem Geschrei wird es auch nicht besser. – Warum hast du es mir erzählt?«


  »Weil ich deine und die Hilfe von Nebseni und Hornacht benötige«, antwortete Pendua.


  Als die Namen ihrer Söhne fielen, wollte Neith erneut aufbegehren. Ein drohender Blick ihres Mannes ließ sie den Mund wieder schließen, ohne dass ein Laut über ihre Lippen gekommen war.


  »Ich will alles wissen«, knurrte Meru. »Alles! Und lüge mich nicht an.«


  Bereitwillig kam Pendua der Bitte nach. Er erzählte, wie Meribast ihn zum Grabraub angestiftet hatte, und wie er zusammen mit Hori und Chons auf Beutezug gegangen war. Er vergaß auch nicht, von jenem Mann zu berichten, der sich Anubis nannte und dem sie fortan jeden Monat seinen Anteil zukommen lassen mussten, um sich sein Schweigen zu erkaufen.


  »Du brauchst mich und meine Söhne also, damit ihr euch ungestört am Verborgenen Platz bedienen könnt«, stellte Meru abschließend fest, und Pendua bejahte. »Was würde für mich und meine Söhne dabei herausspringen?«


  »Der gleiche Anteil, wie für den Rest von uns.«


  »Aber Meru!«, begehrte Neith auf und sah ihrem Mann verstört ins Gesicht. »Heißt das, du willst dich ebenfalls an solch schändlichen Taten beteiligen?«


  »Was soll ich denn tun?«, entgegnete Meru resigniert. »Ich weiß nun, wer für die Diebstähle die Verantwortung trägt. Ich kann aber nicht losgehen und Pendua anzeigen. Oder willst du, dass man deine Schwester aus dem Dorf vertreibt?«


  Unsicher schüttelte Neith den Kopf und begann zu weinen. »Ach Schwester, warum musstet ihr so etwas tun?«


  »Weil uns die Gier nach mehr Wohlstand getrieben hat«, erwiderte Baket kalt und sprach damit zum ersten Mal, seitdem sie sich wieder ins Haus begeben hatten. »Ist das so unverständlich für dich? Du selbst hast dich bei mir ausgeheult, als dir Meru sagte, euer Grab könne nicht so groß und prachtvoll werden, wie du es dir immer vorgestellt hast?«


  Neiths Schluchzen verstummte abrupt, und sie begann nachzudenken. »Aber ist das nicht zu gefährlich, das Grab eines Pharaos zu bestehlen?«


  »Nicht, wenn wir das Siegel hinterher wieder an der Tür anbringen können«, antwortete Pendua. »Also, seid ihr dabei?«


  Neith und Meru wechselten einen flüchtigen Blick. Neith schien noch etwas unentschlossen zu sein, doch bei Meru hatte die Gier gesiegt.


  Er nickte. »Ja, Pendua, und ich werde auch Nebseni und Hornacht überredet bekommen. Sie sind meine Söhne und mir somit Gehorsam schuldig.«


  »Sie sollen aber ihre Frauen nicht im Unklaren lassen, so wie es Chons bisher getan hat«, mahnte Pendua, und Meru versprach, sich darum zu kümmern. »Dann lasst uns jetzt wieder hinauf aufs Dach gehen. Die Hitze im Haus ist unerträglich.«


  Pendua erhob sich von seinem Stuhl. Er nahm Baket in den Arm und folgte Meru und Neith hinauf auf das Dach in die angenehme Kühle des Abends, so als ob nichts gewesen wäre.
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  »Hast du, was ich brauche?« Einigermaßen beunruhigt ruhten Meribasts Augen auf dem ziemlich leer aussehenden Sack zu Füßen des Malers.


  Anstatt einer Antwort griff Pendua nach dem Beutel und entnahm ihm ein kleines ledernes Säckchen. »Hier ist das Gold. Es sind zwar nicht die siebeneinhalb Deben für den Abdruck und der drei viertel Deben für das Opfer, aber mehr haben wir nicht zusammengekriegt. Den Rest von knapp zwei Deben musst du vorerst aus deiner eigenen Schatztruhe berappen. Ich denke aber, das dürfte für einen Beamten des Amun-Re keine Schwierigkeit bedeuten.« Entschuldigend zuckte er mit den Schultern und griff erneut in den Sack. »Hier sind noch zwei hölzerne Uschebti-Figuren und zwei Schmuckkragen als Ausgleich für deine Unkosten.«


  »Wertloser Kram«, schnaubte Meribast und knallte die Schmuckkragen und die Uschebtis auf den Tisch. »Ich bin allerdings beeindruckt, dass es euch dieses Mal in so kurzer Zeit gelungen ist, ein Grab zu berauben, in dem ihr so viel Gold gefunden habt.«


  »Haben wir nicht«, entgegnete Pendua verschmitzt. »Das Gold stammt aus unserem eigenen Besitz. Meinen Männern und mir war es zu gefährlich, erneut auf Raubzug zu gehen.«


  »Was soll das heißen?«, empörte sich Meribast. »Ich dachte, ihr wollt weitermachen? Ihr müsst weitermachen!«


  »Ja, Meribast, beruhige dich, aber erst, wenn wir das Siegel besitzen und auch erst dann, wenn der Pharao Theben wieder verlassen hat und die Gräber kontrolliert wurden. Das müsste so ungefähr Ende des Jahres geschehen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil ich dort acht Tage die Woche hart schufte«, blaffte Pendua. »Immer zum Ende des Jahres, allerdings nur alle zwei oder drei Jahre, kommen die Priester des Amun-Re mit denen des Anubis und überprüfen die Grabstätten auch von innen.«


  »Das heißt, dass in frühestens zwei oder drei Jahren die Diebstähle auffliegen werden, wenn ihr sie kurz nach der Kontrolle begeht?«


  »Du sagst es, Meribast. Und bis dahin hast du dann genug Gold angehäuft, dass du nicht traurig sein musst, wenn ich dir sagen werde, dass ab jenem Zeitpunkt ein für alle Mal Schluss sein wird. Teile das auch diesem Kerl mit, der sich Anubis nennt.«


  »Aber sicher doch.« Meribast zog ein verdrießliches Gesicht und wechselte das Gesprächsthema. »Den Abdruck soll ich bereits heute Abend erhalten. Du kannst ihn dir morgen holen.« Sein Blick schweifte in die hintere Ecke des Raums, wo seit einigen Monaten auf einem Sims seine neueste Errungenschaft für seine Westliche Wohnung stand: eine, mit einer dünnen Goldschicht überzogene Bastet-Statuette. Verzückt ruhten seine Augen auf diesem wunderschönen Stück. Dann riss er sich von ihr los und meinte seufzend: »Das fehlende Gold werde ich dann wohl oder übel aus meinen eigenen Besitztümern dazulegen müssen, aber das zahlt ihr mir alles zurück. Ist das klar?« Er hatte den wulstigen Zeigefinger gehoben und drohte damit Pendua, was diesem ein Lachen entlockte.


  »Aber sicher doch, du bekommst es wieder.« Belustigt griff er nach seinem Wein und nippte daran, während er über den Rand des Bechers hinweg sein Gegenüber musterte. »Ach, was ich dir noch sagen muss«, hob er an und räusperte sich. »Es gibt jetzt noch drei weitere Personen, die von den Schätzen ihren Anteil haben wollen.«


  »Was? Es sind noch drei andere Personen eingeweiht?«


  »Es ging nicht anders.« Entschuldigend hob Pendua die Schultern. »Wenn wir uns an das Grab eines Pharaos heranwagen wollen, müssen wir die Wachen auf unserer Seite haben. Einer der beiden Hauptmänner und zwei seiner Medjai stehen treu zu uns. In diesem Punkt musst du mir jetzt vertrauen. In der betreffenden Nacht wird er die beiden für jenen Rundgang einteilen, der durch den Talkessel führt und unseren Weg kreuzen wird. Wir kommen sonst nicht unbehelligt zum Verborgenen Platz. Und wenn wir wirklich ein Pharaonengrab ausrauben, fällt genug für alle ab. Du bekommst also deinen Anteil, sei unbesorgt.«


  »Sind dieser Hauptmann und die beiden Medjai vertrauenswürdig?«


  »Aber natürlich. Der Oberst ist mit mir verwandt, und die beiden Medjai sind seine Söhne.« Pendua grinste. »Glaubst du etwa, wir wollen bei lebendigem Leibe gepfählt werden?«


  Ein kalter Schauer lief Meribast bei der Erinnerung an die Strafe, die auf Grabraub stand, über den Rücken. Er schüttelte sich kaum merklich, um das beklemmende Gefühl loszuwerden, und sagte: »Gehe jetzt, Pendua, und sei morgen wieder da. Dann habe ich den Siegelabdruck für dich.«


  Nachdem der Maler verschwunden war, nahm Meribast die beiden Schmuckkragen und die Uschebtis und legte alles in eine der Truhen, die entlang der Wände standen. Dieses Zeug war wertlos und gehörte nicht in sein Versteck unter dem Schrein in seinem Arbeitszimmer. Er konnte es noch nicht einmal benutzen, um damit den maskierten Mann zu bezahlen. Wohl oder übel würde er das fehlende Gold aus seinen eigenen Vorräten begleichen müssen; ein Umstand, der für ihn ein nicht hinnehmbarer Zustand war und ihm die Tränen der Verzweiflung in die Augen trieb.


  »Wenn wir erst einmal das Siegel der Totenstadt haben«, murmelte er verärgert vor sich hin, »ist der Zeitpunkt gekommen, dass ich mir alles von diesen Handwerkern wieder zurückholen werde, alles, was sie mir schulden. Immerhin können sich Pendua und seine Männer von da an im Grab eines Königs bedienen.«


  Bei dem beruhigenden Gedanken an das viele Gold, das dort gelagert sein musste, besserte sich seine Laune zusehends. Er schlurfte zu seinem Sessel zurück und ließ sich ächzend auf das Sitzmöbel fallen. Zufrieden faltete er die Hände vor dem Bauch und grinste in sich hinein.


  Bald wäre er nicht nur reich. In absehbarer Zeit würde endlich richtig reich sein, so wie die Großen in ihren prachtvollen Häusern auf den weitläufigen Anwesen am Ufer des Nils. Die einzige Sorge bereitete ihm nur dieser unheimliche Fremde. Wer war dieser Mann, der über die Diebstähle Bescheid wusste? Und würde er sich wirklich an sein gegebenes Wort halten, wenn er erst einmal im Besitz des Goldes war?


  Seine Zufriedenheit verflog. Unbehaglich rutschte er auf der Sitzfläche des Sessels hin und her und griff nach seinem Wein.


  Und wie konnte es ihm gelingen, von diesem Siegel einen Abdruck anzufertigen? Wie war es ihm möglich, ungesehen an das Original zu gelangen?


  Ratlos schüttelte Meribast den Kopf, setzte den Becher an die Lippen und trank ihn aus.


  Egal. Dieser Kerl hatte versprochen, den Siegelabdruck zu liefern. Wie er an ihn gelangen mochte, war doch eigentlich einerlei. Spätestens heute Abend würde er erfahren, ob der Maskierte zu seinem gegebenen Wort auch stand.


  


  * * *


  


  Als es dunkel geworden war, warf sich Meribast einen braunen Umhang über die Schultern, unter dem er nur einen einfachen Schurz und ein ebenso gewöhnliches Leinenhemd trug. Er legte allen Schmuck ab, schlüpfte in feste Sandalen, wie sie von den Soldaten getragen wurden, und nahm einen kleinen Dolch, den er in den Falten seines Gewandes verschwinden ließ. Zum Schluss vergewisserte er sich, dass er den Riegel vor die Tür seines Schlafgemachs geschoben hatte, griff nach dem Lederbeutel mit dem Gold und verschwand lautlos durch die andere Tür hinaus in den Garten.


  Vorsichtig sah er sich um, doch weit und breit war keine der Wachen zu sehen.


  Etwas schwerfällig eilte er über den Rasen und verschmolz kurze Zeit später mit dem Gebüsch, das den Blick von seinen privaten Gemächern auf die hohe Mauer nahm, die sein Anwesen schützte. In der Mauer befand sich eine kleine Pforte. Sie war stets verschlossen und wurde deshalb auch nie bewacht; für ihn eine gute Möglichkeit, ungesehen sein Anwesen verlassen zu können.


  Geräuschlos zog er den hölzernen Riegel fort und öffnete die Tür. Er spähte hinaus auf die Allee der Akazien, auf der nur noch wenige Leute zu sehen waren. Als er sicher war, dass er keinem Bekannten in die Arme laufen würde, trat er hinaus ins Freie und zog die Tür hinter sich wieder zu. Dann eilte er im Schutz der Mauer und der üppig wachsenden Bäume die Straße hinab und wandte sich an deren Ende in Richtung Fluss.


  Es war ein sehr weiter Weg bis zu jener Stelle, an der er sich mit dem Unbekannten treffen sollte. Ein paar Tage zuvor hatte er sich in einer bequemen Sänfte am Ufer entlangtragen lassen, um die von Anubis beschriebene Stelle zu finden. Heute musste er die Strecke zu Fuß zurücklegen, was ihm eigentlich nicht passte. Er hätte aber unmöglich seinen Tragstuhl nehmen können. Schnaufend erreichte er den Platz nach gut einer halben Stunde.


  »Hallo, bist du schon da?« Aufmerksam sah er sich nach allen Seiten um, doch konnte er niemanden sehen. Unschlüssig verharrte er.


  Wenn er ehrlich zu sich war, dann fühlte er sich gerade ziemlich unbehaglich, genauer gesagt, er hatte unglaubliche Furcht. Die Knie schlotterten ihm, und seine Handflächen waren feucht, als hätte er sie sich nicht richtig abgetrocknet. Hinzu kam die nächtliche Kühle, die ihn frösteln ließ.


  Die Zeit schien endlos zu sein, bis er schließlich ein leises Knacken vernahm. Wie aus dem Nichts tauchte die maskierte Gestalt vor ihm auf.


  »Na, Meribast, wie ich sehe, lautet deine Antwort, Ja.«


  Zerknirscht nickte er und wischte sich mit dem Ärmel des Umhangs den Angstschweiß von der Stirn. »Wir werden den monatlichen Tribut an den Gott bezahlen, aber erst, wenn Ramses die Stadt wieder verlassen hat, und auf keinen Fall, bevor die Gräber von den Priestern überprüft worden sind.«


  »Soll der Gott etwa monatelang auf sein Opfer warten?«, brauste Anubis auf. »Wer weiß, womöglich bleibt der Pharao bis Mitte nächsten Jahres in Theben.«


  Unwillkürlich duckte sich Meribast unter dem schneidenden Ton. »Das wollen wir nicht hoffen«, antwortete er und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Hast du den Siegelabdruck?«, wechselte er schleunigst das Thema.


  »Ja, doch hast du auch etwas für mich?«


  Meribast kramte in den Falten seines Umhangs und beförderte den Lederbeutel hervor, den er dem Unbekannten unter die Nase hielt. »Hier sind sechseinhalb Deben Gold für den Abdruck«, sagte er.


  Der Maskierte griff nach dem Säckchen und wog es in der Hand. »Sechseinhalb? Habe ich nicht gesagt, ich verlange zehn Deben für den Siegelabdruck? Und was ist mit dem monatlichen Opfer an den Gott?« Die durch die Ledermaske entstellte Stimme klang erzürnt.


  »Mehr haben wir nicht zusammenbekommen«, log Meribast unverfroren und rang verzweifelt die Hände. Es hatte ihm im letzten Moment im Herzen wehgetan, all sein schönes Gold diesem Fremden in den Rachen zu werfen. Sollte sich Anubis ruhig noch ein wenig gedulden. Immerhin hielt er gerade einen riesigen Batzen Gold in der Hand. Pendua würde von alledem nichts erfahren, und irgendwie würde er die fehlenden viereinhalb Deben schon aus dem Maler und seinen Kumpanen herausgepresst bekommen. Er räusperte sich. »Aber wenn wir nun das Siegel des Verborgenen Platzes nachmachen können, bekommst du deinen Anteil. Das schwöre ich.«


  »Das will ich für dich und deine Kameraden nur hoffen«, schnarrte Anubis zornig und holte ein in ein Tuch gewickeltes Etwas hervor. »Anderenfalls entlädt sich der Zorn des Gottes über euren Häuptern. Zudem erwartet der Gott eine zusätzliche Opfergabe für seine Geduld. Es sollen ein Paar goldene Armreife sein. Hast du das verstanden, Meribast?«


  »Ja, ja. Nun gib schon her.« Meribast war noch immer unwohl zumute. So schnell wie möglich wollte er diesem, ihm Angst einflößenden Kerl entfliehen. Er lugte zu der furchterregenden Maske mit der spitzen Schnauze und den langen Ohren auf, die ihn überragte und aufmerksam zu mustern schien. »Du hast mein Wort darauf. Wenn der Pharao Theben wieder verlassen hat, ziehen meine Männer los.«


  »Dann nimm.« Anubis drückte ihm den eingewickelten Tonabdruck in die Hand. »Und vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand lautlos, wie er gekommen war, in der Nacht.


  KAPITEL 15


  


  


  


  


  


  


  


  »Ich habe ihn«, raunte Pendua dem muskelbepackten und völlig mit feinem Kalksteinstaub überzogenen Chons zu, der ihm auf der engen Dorfstraße entgegenkam.


  »Du hast was?«, wollte dieser verdutzt wissen. Mit verständnislosem Gesichtsausdruck musterte er seinen Freund.


  »Den Abdruck«, formten Penduas Lippen, und Chons Miene hellte sich auf. »Heute Abend, eine Stunde nach Sonnenuntergang im Brüllenden Stier. Und sage Meru Bescheid, dass er auch kommen soll.«


  Chons nickte, und die beiden Männer trennten sich.


  Nachdem Re in die Unterwelt eingetaucht war, begab sich Pendua zu seinem Sohn. Kurz zuvor war bereits Chons an seinem Haus vorübergeeilt, kurz darauf Meru. Als er Horis Heim erreichte, erwartete ihn dieser bereits in der Haustür.


  »Chons ist schon los«, wurde er von Hori begrüßt. »Und Meru ebenfalls.«


  »Ich weiß«, erwiderte Pendua. »Ich habe beide gesehen. Bist du fertig? Können wir gehen?«


  Hori bejahte und schloss die Tür hinter sich.


  Zusammen strebten sie dem nördlichen Ausgang des Dorfes zu, der von einem gut bewachten Tor verschlossen wurde. Pendua trug eine Fackel in der Hand, während Hori schweigend neben ihm herlief, den Blick auf den festgetretenen Weg geheftet.


  Als sie das Haus des obersten Dorfschreibers passierten, ging die Tür auf, und Kenherchepeschef trat heraus.


  »Guten Abend, Herr!«, schickten Pendua und Hori einen knappen Gruß in seine Richtung und eilten weiter.


  Verständnislos sah Ken die beiden Männer an, die sich nicht weiter um ihn scherten und eilends ihren Weg fortsetzen. Dann trat er achselzuckend wieder in das Innere des Hauses zurück.


  »Seltsam«, meinte er und setzte sich zu Ramose an den Tisch.


  »Was ist seltsam?«, erkundigte sich sein Ziehvater und rückte näher an das Kohlenbecken heran, in dem trotz der immer noch hohen Temperaturen im Haus das Feuer prasselte.


  »Na ja«, erklärte Ken. »Ist irgendetwas in Theben los, von dem ich nichts weiß?«


  »Wieso fragst du, mein Sohn?«


  »Ach, nur so. Als ich vorhin auf dem Weg zu dir war, überholte mich Chons mit zügigem Schritt und strebte dem Ausgang des Dorfes zu. Und eben huschten Pendua und Hori eilends an deinem Haus vorbei, gerade mal einen flüchtigen Gruß auf den Lippen. Wird in Theben irgendein Fest ausgerichtet, von dem ich nichts weiß?«


  Ramose grinste spitzbübisch zu ihm auf. »In Theben nicht, doch hier auf dem Westufer.« Sein Grinsen wurde breiter, sodass feine Fältchen seine Augenwinkel zierten. »Seine Majestät empfängt heute Abend die höchsten Würdenträger des thebanischen Gaus in seinem Palast. Ich glaube jedoch kaum, dass einer unserer Handwerker dazu eingeladen ist.«


  »Ich ebenfalls nicht«, erwiderte Ken säuerlich. Er griff nach einem Stück Gurke und schob es sich in den Mund. Nachdenklich kaute er darauf herum und starrte vor sich auf den blank geschrubbten Tisch.


  »Warum machst du dir darüber Gedanken?«, wollte Ramose nach einer Weile wissen.


  Unschlüssig zuckte Ken mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es ist nur... Die Arbeitswoche ist zu Ende, und anstatt zu Hause bei ihren Familien zu bleiben oder sich mit Freunden zu treffen, rennen die drei aus dem Dorf.«


  »Was ist daran so ungewöhnlich? Vielleicht wollen sie sich einfach nur mal wieder richtig volllaufen lassen, sehr wahrscheinlich im Brüllenden Stier.«


  »Und warum tun sie das nicht zu Hause, wo der Weg ins Bett bedeutend kürzer ist, als wenn sie sich nach Theben übersetzen lassen?«


  »Weil sie vielleicht ihre nörgelnden Frauen nicht dabeihaben wollen, die ihnen ständig vorhalten würden, dass sie am nächsten Tag nicht von ihrem Lager hochkommen werden, weil ihnen der Schädel brummt.« Ramose schmunzelte. »Du bist nicht verheiratet, mein Sohn. Ich hingegen schon und weiß, wovon ich spreche, denn auch ich war einmal jung.« Er grinste fröhlich, während sich auf Kens Gesicht Unverständnis malte.


  »Dann frage ich mich allerdings, warum Pendua gestern und heute den ganzen Tag freigenommen hat, um Bier zu brauen. Das nämlich gab er als Grund seines Fehlens am Verborgenen Ort an. Warum also braut er zwei Tage lang Bier, wenn er heute Abend vorhat, mit seinen Freunden nach Theben zu gehen, um dort zu trinken? Und vor allem, warum gehen sie nicht gemeinsam?«


  »Woher soll ich das denn wissen?« Ramose winkte ab. »Du siehst überall Gefahren lauern, wo gar keine sind.«


  »Findest du das?« Kenherchepeschef war gekränkt. »Dann erkläre mir bitte, warum Pendua vor noch nicht einmal zwei Stunden aus Theben zurückgekehrt ist. Was hat er dort getan?«


  »Vielleicht hatte er noch etwas zu erledigen.«


  »Wenn er den ganzen Tag Bier brauen wollte?« Gereizt lachte Kenherchepeschef auf.


  »Vielleicht sind ihm die Datteln ausgegangen, Ken. Woher soll ich es denn wissen?« Ramose wurde dieser Diskussion langsam überdrüssig.


  »Das ist keine Begründung, Vater. Er hätte gut und gerne auch seine Nachbarn fragen können, ob sie ihm eine Handvoll Datteln leihen.« Nachdenklich kratzte sich Kenherchepeschef am Kinn. »Ich sollte mich auf den Weg machen und Pendua und seinem Sohn folgen.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Ken. Du bist zwar ein angesehener Mann hier im Dorf, der in absehbarer Zeit mein Amt übernehmen wird, doch verscherze es dir nicht«, warnte Ramose ihn. Er wurde allmählich ärgerlich. »Es steht weder dir noch irgendeinem anderen zu, den Leuten in ihrer Freizeit nachzuspionieren. Sie können tun und lassen, was sie wollen, solange sie sich nicht gegen die Maat vergehen. Mit deinem Verhalten schaffst du dir am Platz der Wahrheit nur Feinde.« Sein Ton verlor die Schärfe, wurde stattdessen betrübt. »Mir ist nicht entgangen, dass dich die Männer nicht mögen. Ich habe mich gefragt, woran das wohl liegen könne. Doch wenn ich dich jetzt reden höre, ist es mir klar. Du behandelst sie wie Leibeigene, aber das sind sie nicht. Es sind freie Menschen, angesehene Handwerker in den Diensten Seiner Majestät.«


  »Findest du?« Beleidigt sprang Ken von seinem Stuhl hoch, sodass dieser polternd nach hinten fiel. »Ich finde nicht, dass ich sie wie Leibeigene behandle. Doch ich bin der Herr, und sie sind mir unterstellt. Auch ich werde zur Rechenschaft gezogen, wenn sie etwas Unredliches tun.«


  Müde schüttelte Ramose den Kopf. »Gibt es einen Grund, dass du den Männern misstraust?«


  »Nein. Ich finde es nur seltsam, dass sie alle drei nach Theben gehen.«


  »Das findest du. Ich hingegen kann daran überhaupt nichts ungewöhnlich finden. Pendua und Chons sind alte Freunde, und Hori ist Penduas Sohn. Sie unternehmen vieles zusammen und teilen sich am Verborgenen Ort eine Hütte. Zudem fahren sie seit Jahren nach Theben, um sich zu betrinken. Andere Handwerker tun das auch. Das ist nicht seltsam.«


  Unschlüssig zuckte Kenherchepeschef mit den Schultern. »Pendua begibt sich in letzter Zeit für meinen Geschmack zu häufig nach Theben. Das macht mich stutzig. Gerade gestern soll er auch auf dem östlichen Ufer gewesen sein. Einzig, nachdem die Einbrüche entdeckt worden sind, blieb er im Dorf. Man könnte meinen, er hätte Angst gehabt, sich verdächtig zu machen. Doch kaum waren die Untersuchungen eingestellt, nahm er seine Besuche wieder regelmäßig auf. Das macht mich nachdenklich, Vater. Was treibt er dort?«


  Stirnrunzelnd sah Ramose zu seinem Ziehsohn hoch, der vor dem Tisch stand und ihn eindringlich anblickte. »Willst du andeuten, dass Pendua, sein Sohn oder Chons etwas mit den Einbrüchen zu tun haben könnten?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Sie wurden alle verhört, und ihre Häuser wurden zweimal durchsucht. Man konnte keinem der drei eine Beteiligung an den Diebstählen nachweisen.« Er seufzte. »Wir alle haben uns seither verändert, Ken. Zwar würde keiner dem anderen eine solche Tat zutrauen, dennoch bleiben die Zweifel bestehen. Auf der einen Seite hat es den Zusammenhalt der Gemeinschaft gefestigt, auf der anderen wurde Misstrauen gesät. Ich bin mir aber sicher, dass weder Pendua noch Hori oder Chons Grabräuber sind. Oder traust du dem Gemahl deiner Schwester und seinen Freunden eine solche Scheußlichkeit zu?«


  Bedrückt senkte Ken den Blick. »Nein«, flüsterte er.


  »Na also.« Ramoses Gesicht hellte sich auf, und ein schelmisches Lächeln huschte darüber. »Vielleicht hat Pendua auf dem Ostufer jemanden, den oder besser die er regelmäßig besuchen geht.«


  »Du meinst eine andere Frau?« Skeptisch hob Ken die Augenbrauen und sah seinen Ziehvater wieder an. »Möglich wäre es, doch ich denke, nein. Baket würde ihn in der Luft zerreißen, wenn sie davon erführe. Ich glaube, es muss etwas anderes sein, was Pendua regelmäßig nach Theben treibt. Selbst wenn ich ausschließe, dass er einer der Grabräuber ist, ich werde ihn danach befragen. Keiner der anderen Dorfbewohner begibt sich so oft auf das östliche Ufer wie er.«


  


  * * *


  


  Schon von Fernen drangen der Lärm und das ausgelassene Kreischen der Bierhausmädchen aus dem Brüllenden Stier dem Maler und seinem Sohn entgegen. Es war das Ende der achttägigen Arbeitswoche. Wie immer platzte das Wirtshaus aus allen Nähten.


  Bevor Pendua die Schenke betrat, sah er sich vorsorglich noch einmal um und huschte hinter Hori in die stickige Luft der Gaststube hinein.


  Warmes, gelbliches Licht umfing die beiden Männer, die sich erst einmal aus den Armen dreier spärlich bekleideter Liebesdienerinnen befreien mussten. Mit beleidigtem Schmollmund zogen die Frauen von dannen, wobei sie nicht vergaßen, die beiden Maler lautstark und obszön zu beschimpften.


  »Da hinten.« Hori stupste seinem Vater in die Seite und nickte in die hinterste Ecke des Schankraums, wo bereits Chons und Meru auf sie warteten. Sie gingen zu den beiden Männern und setzten sich.


  »Du hast ihn, sagte mir Chons?« Meru flüsterte so leise, dass Pendua ihn nicht verstand.


  »Was hast du gesagt? Sprich etwas lauter. Meine Ohren sind genauso alt wie ich und durch den Lärm der Arbeit nicht mehr die Besten.«


  Unbehaglich blickte Meru zu den anderen Gästen, die sich nicht weiter um die vier Männer an dem einzelnen Tisch in der Ecke kümmerten. »Ich weiß nicht, ob es ratsam ist, sich in aller Öffentlichkeit über solche Dinge zu unterhalten«, gab er seinen Zweifel preis. »Wir hätten uns auch bei einem von uns zu Hause treffen können. Das wäre sicherer.« Er griff nach dem Krug und schenkte die Becher der Neuankömmlinge voll.


  »Mach dir darüber keine Sorgen«, meinte Hori. »Du hörst doch selbst, wie laut es hier ist. Du musst schon schreien, wenn einer der anderen Gäste deine Worte verstehen soll.«


  »Das habe ich schon versucht, ihm zu erklären«, merkte Chons beleidigt an. »Er wollte es nur nicht glauben.«


  »Ist ja schon gut«, murrte Meru und stellte seine Frage erneut.


  Pendua bejahte. »Hori wird morgen das Siegel schneiden.«


  »Kann er das denn?« Misstrauisch äugte Meru zu Hori, der empört die Luft einsog.


  »Aber natürlich«, polterte der jüngere Maler beleidigt und schenkte dem Hauptmann einen wütenden Blick.


  Beruhigend legte Pendua seinem Sohn die Hand auf den Unterarm. »Hori ist dazu in der Lage, Meru. Darauf hast du mein Wort.«


  »Wirklich? Er ist wie du Maler und kein Steinmetz. Oder will er den Pinsel schwingen?«


  »Was ist los mit dir?«, fuhr Chons aufgebracht dazwischen und senkte sofort wieder die Stimme. »Kriegst du mit einem Mal Bedenken? Pendua sagt, du warst sehr schnell einverstanden, uns zu helfen. Was also ist geschehen?«


  Unschlüssig zuckte Meru die kräftigen Schultern und zwirbelte das rechte Ende seines Schnauzbarts, den er sich hatte wachsen lassen, um Respekt einflößend und bedrohlicher zu wirken.


  »Ich dachte, wir hätten alles geklärt«, fügte Pendua ruhig hinzu und griff nach seinem Bier. »Dir ist hoffentlich klar, dass es auch für dich kein Zurück mehr gibt«, warnte er den Medjai-Hauptmann. Er setzte den Becher an die Lippen und trank. Anschließend wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und blickte seinen Verwandten eindringlich an. »Du hast dich mit uns verschworen, Meru. Also stehe nun zu deinem Wort.«


  »Ist schon gut«, lenkte Meru versöhnlich ein. »Ich wollte nicht an Horis Fähigkeiten zweifeln. Meine Frau hat mich nur wahnsinnig gemacht. Sie fürchtete das Schlimmste, nachdem wir euch besucht hatten. Ich konnte sie aber beruhigen. Inzwischen gewöhnt sie sich wohl an die Vorstellung, bald etwas reicher zu sein.« Er grinste verlegen und ließ das Ende des Schnauzbarts fahren. Stattdessen pulte er sich ein Gerstenkorn aus den oberen Schneidezähnen, welches beim Durchseihen des Gebräus ins Bier geraten war. »Wann soll es denn losgehen?«, erkundigte er sich und betrachtete dabei interessiert das Ergebnis seiner Bemühungen.


  »Nicht bevor der König Theben wieder verlassen hat und die Gräber geöffnet und auf ihre Unversehrtheit überprüft wurden«, entgegnete Pendua. »Es wäre schon äußerst frech, wenn wir unter Ramses’ Augen das Grab seines Vaters bestehlen. Und zudem wäre es äußerst dumm, wenn wir es tun, bevor es kontrolliert worden ist.«


  Meru wurde blass und hielt entsetzt die Luft an. »Ihr wollt das Grab von Osiris Sethos bestehlen?« Er schnippte das Gerstenkorn auf den Boden. »Ist das nicht zu gefährlich? Ich meine nur, Ramses ist sein Sohn und erfreut sich bester Gesundheit. Was ist, wenn er das Grab aufsucht, um dem Ka seines Vaters ein Opfer zu bringen?«


  »Du bist ein Dummkopf«, meinte Chons belustigt und grinste. Er reckte den Hals und sah sich vorsorglich noch einmal um, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Medjai-Hauptmann richtete. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es im Grab eines Königs aussieht? Das ist nicht nur so eine kleine Kammer, winziger noch als dein Haus. Die Gänge reichen bis tief in den heiligen Berg hinein. Als ich noch ein Junge war, erzählte mir mein Vater, dass das Westliche Haus von Osiris Sethos länger und tiefer sei als alle, die vor ihm angelegt wurden.«


  Pendua nickte bestätigend und fügte leise hinzu: »Ich war in Sethos’ Grab, als der Durchgang gegenüber der Brunnenkammer verschlossen wurde. Ich schätze, es sind mindestens fünfundsiebzig Ellen vom Zugang bis zum Schacht. Und erst dort wird man unseren Einbruch bemerken. Hast du eine Vorstellung, Meru, wie stickig und finster es dort unten ist? So tief begibt sich niemand zum Opfern in ein Ewiges Haus. Das erledigt selbst ein König nur da, wo er sowohl sehen als auch noch ordentlich Luft zum Atmen hat.«


  »Ihr müsst es ja wissen«, erwiderte Meru noch immer leicht skeptisch. »Es war auch nur so eine Frage. Doch was ist, wenn die Gräber von den Priestern geöffnet werden?«


  »Wie ich bereits sagte, werden wir uns erst zum Verborgenen Ort begeben, wenn das geschehen ist. Hinterher haben wir zwei, vielleicht sogar drei Jahre Zeit, bis diese Prozedur wiederholt werden wird. Und dann ist Schluss, denn bis dahin sind wir allesamt reich.«


  »Wenn wir dann noch am Leben sind«, murrte Meru. Er hatte sich mit der Vorstellung, durch Grabraub reich zu werden, zwar angefreundet. Es behagte ihm aber überhaupt nicht, dass die Grabstätte von Osiris Sethos geschändet werden sollte. Missgelaunt starrte er in sein Bier. Warum musste es ausgerechnet dieses Grab sein? Gab es nicht genügend andere am Verborgenen Platz?


  Pendua schien seine Gedanken zu erraten. »Die Anlagen der anderen Gräber sind mir nicht bekannt. In dem von Osiris Sethos war ich bereits. Ich bin zwar nicht weiter als bis zur Brunnenkammer gekommen, doch durch meinen Vater weiß ich, wo es nach diesem Hindernis weitergeht. Somit laufen wir nicht Gefahr, an der verkehrten Stelle nach einem Weiterkommen zu suchen.«


  »Und wir wissen, dass es dort genug zu holen gibt«, fügte Chons hinzu. »Keines dieser armseligen Gräber, die wir bisher aufgebrochen haben.«


  »Also gut«, lenkte Meru ein, »ihr habt mich überzeugt. Auch mir ist bekannt, dass die Gräber nur alle paar Jahre geöffnet werden. Also soll es so sein.« Er erhob sich schwungvoll von seinem Platz. »Ich muss jetzt wieder zurück aufs westliche Ufer. Ich habe die nächtliche Wache. Sagt mir rechtzeitig Bescheid, damit ich meine Söhne für ihren Dienst einteilen kann.« Er nickte den drei Männern zu und verließ das Bierhaus.


  »Meinst du, es war ein Fehler, Meru eingeweiht zu haben?«, wollte Chons von Pendua wissen, nachdem der Hauptmann gegangen war.


  »Wir brauchen ihn, genau wie seine Söhne«, entgegnete der Maler.


  Auch er fragte sich nach dem gerade geführten Gespräch, ob Meru der rechte Verbündete war. Er schien einfach zu ängstlich zu sein. In Anbetracht der Tatsache, dass er sich ziemlich schnell bereit erklärt hatte, mitzumachen, erstaunlich. Pendua seufzte innerlich. Doch was blieb ihnen anderes übrig? Sie brauchten Merus Hilfe und die seiner Söhne. Zudem wusste Meru nun über alles Bescheid. Es gab kein Zurück.


  Er räusperte sich. »Wir wollen das Ewige Haus eines Pharaos bestehlen. Das geht nicht, ohne dass die Wachen auf unserer Seite sind. Wir sind zwar nun im Besitz des Siegels, um die Gräber wieder ordnungsgemäß zu verschließen, doch wir benötigen die Unterstützung der Medjai.«


  »Dann sei es so«, meinte der Steinhauer wieder etwas lauter. »Doch nun lasst uns davon nicht mehr reden. Ich will mich heute Abend amüsieren und muss sturzbetrunken nach Hause kommen. Nofret soll nicht misstrauisch werden.« Er grinste, griff nach seinem Bier und trank den Becher bis zur Neige.


  »Also weiß sie es noch immer nicht«, beschwerte sich Hori und lugte zu seinem Vater, der erstaunlich ruhig blieb.


  »Nein«, bestätigte Chons und rülpste vernehmlich. »Und ich denke, das war in der vergangenen Zeit auch besser so. Nofret hätte das Verhör niemals überstanden, ohne uns zu verraten. Sie ist leider nicht so stark wie eure Frauen.«


  »Da gebe ich dir recht«, pflichtete Pendua ihm bei. »Doch irgendwann musst du es ihr sagen. Anderenfalls ist es sinnlos, dass du dich bei den Raubzügen bereicherst. Was willst du mit all den Schätzen, wenn du sie nicht mit ihr teilen kannst? Nofret muss es erfahren, mein Freund. Darum kommst du einfach nicht herum.«


  »Ich weiß«, gab Chons kleinlaut zurück. »Wahrscheinlich bin einfach nur zu feige und habe Angst davor, wie sie reagieren wird.«


  KAPITEL 16


  


  Vier Monate später


  Jahr 34, 1. Monat der 1. Jahreszeit


  


  


  


  


  Das neue Jahr hatte begonnen und brachte nach den letzten fünf Tagen des alten Jahres drei ausgelassene Festtage, an denen nicht gearbeitet wurde.


  Pendua, Chons und Hori hatten sich mit ihren Familien und den anderen Grabarbeitern auf dem Westufer des Flusses eingefunden, um dem Nilgott Hapi ihre Opfergaben darzubringen. Anschließend begaben sie sich auf das östliche Ufer, um im Trubel der Feiernden einen schönen Tag zu verleben.


  Meru verschlief den Beginn des neuen Jahrs. Er hatte die Nacht zuvor Wachdienst gehabt und stand erst am späten Nachmittag auf, um sich zu baden und zu essen. Neith war am Morgen mit Baket und Pendua hinüber nach Theben gefahren, und so hatte er das Haus für sich allein.


  Gemächlich trottete er in den Küchenhof und füllte sich eine Schüssel mit sauberem Wasser, um sich anschließend in aller Ruhe zu waschen und zu rasieren. Dann suchte er nach etwas Essbarem, griff sich einen Becher und stieg hinunter in den Keller, um sich einen Krug mit kühlem, frischen Bier zu holen. Damit schlenderte er hinauf auf das Dach des Hauses und setzte sich unter das Sonnensegel, um zu speisen.


  Heute Abend sollte der Raub am Verborgenen Platz stattfinden. Ganz Theben befand sich in Festtagsstimmung; alle lachten, speisten und tranken. Kaum einem würde auffallen, wenn sich Pendua, Chons und Hori zurückzogen und für den Rest des Abends verschollen blieben.


  Als sich die Stunde der Wachablösung näherte, legte Meru den ledernen Waffenrock an, schnallte sich das kurze Schwert um die Hüften und steckte den Dolch in die Scheide. Er setzte sich seine lederne Kappe auf den Kopf, zog die derben Sandalen an und trottete zu der kleinen Wachstation, die sich in den westthebanischen Bergen befand.


  Unterwegs traf er mit einigen seiner Soldaten zusammen, die ebenfalls zum Dienst eilten. So manchem konnte er ansehen, dass er, anstatt zu schlafen, sich lieber ins Gewühl der Feiernden gestürzt und dem kühlen Bier zugesprochen hatte. Geflissentlich übersah er heute ihren Zustand, den sie vor ihm tunlichst zu verbergen versuchten. Es konnte nichts schaden, wenn sie müde und angetrunken waren. Das schmälerte ihre Wachsamkeit, und das war in der heutigen Nacht sehr gut.


  In dem kleinen, aus Schlammziegeln errichteten Gebäude wartete Monthi, der Hauptmann der Tagwache, bereits auf ihn. Meru wechselte ein paar Worte mit ihm und wandte sich dann seinen Männern zu.


  »Ich weiß, dass es euch nicht passt, am heutigen und an den folgenden Feiertagen des Nachts auf den Bergkämmen Patrouille zu laufen, aber das interessiert mich nicht.« Mit grimmiger Miene zwirbelte er seinen Schnauzbart. »Ihr seid Soldaten in des Pharaos Diensten, vergesst das nicht. Und glaubt ja nicht, dass ich mich heute Nacht zum Feiern auf das Ostufer begebe. Im Gegenteil. Ich werde mehr als sonst meine Inspektionsrundgänge machen und jedem von euch genau auf die Finger schauen. Und wehe, ich erwische einen von euch, der von seinem Weg abweicht, säuft oder schläft. Dem ergeht es schlecht.« Sein Blick streifte seine beiden Söhne, die kaum merklich nickten. »Ich komme jetzt zur Wacheinteilung«, fügte er hinzu, entrollte einen Papyrus und begann, die Medjai in Grüppchen von je zwei Mann einzuteilen und ihnen ihre Rundgänge zuzuweisen. Nachdem er geendet hatte, entließ er die Männer mit einer Kopfbewegung.


  »Bei Seth!«, hörte er einen von ihnen leise fluchen, als dieser mit seinem Waffenbruder als Letzter die Wachstation verließ. »Warum müssen wir immer das Pech haben, an Festtagen arbeiten zu müssen?«


  Die Tür fiel hinter den Männern zu, und Meru blieb mit Monthi allein zurück.


  »Du hast ihnen aber ordentlich Feuer gemacht«, meinte der Hauptmann der Tagwache und grinste. »Aber tröste dich, Meru. Auch meine Leute sind alles andere als begeistert, sich die folgenden Tage die Hacken wund laufen zu müssen, anstatt mit den anderen zu feiern.«


  »Das haben sie gewusst, als sie den Dienst bei den Medjai antraten«, knurrte Meru und ließ sich auf den Stuhl hinter dem Arbeitstisch fallen.


  Monthi lachte erneut. Er hob die Hand zum Gruß und ließ Meru in der Wachstation allein.


  


  * * *


  


  Als Res Barke in die Unterwelt einzutauchen begann, lösten sich die drei Handwerker unauffällig aus dem Pulk der Menschen und strebten dem Ufer zu, um sich übersetzen zu lassen.


  »Wir müssen uns sputen. Die Nacht bricht herein«, mahnte Pendua, als sie das westliche Ufer erreicht hatten und dem Dorf zustrebten. »Hast du an alles gedacht?«


  Hori nickte und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es liegt alles bereit.«


  »Heute Nacht werden wir reich«, frohlockte indes Chons und grinste fröhlich.


  »Ja, doch still jetzt. Wir nähern uns dem Platz der Wahrheit.«


  Leise schlichen sie weiter.


  Die Nacht hatte sich in der Zwischenzeit gänzlich über das Land gesenkt, sodass die drei Gestalten kaum noch zu erkennen waren. Zudem konnten sie sicher sein, dass sich die Wachposten trotz ihres Dienstes ihr Bier schmecken ließen. Die Bewachung der Eingänge während der Abend- und Nachtstunden bedeutete, hin und wieder das Tor zu öffnen und wieder zu schließen. Alles in allem nicht gerade aufregend, sodass dieser Dienst bei den Medjai sehr beliebt war.


  Kurz vor der hohen Mauer, die die Ansiedlung von der Außenwelt trennte, bogen die drei Freunde auf einen unscheinbaren Pfad ab, der sie zum Verborgenen Ort bringen sollte. Irgendwo zwischen scharfkantigen Felsspitzen hatte Hori tags zuvor das Werkzeug versteckt, welches sie heimlich entwendet hatten. Einiges hatten sie sogar selbst angefertigt, denn es war nicht so einfach, Arbeitsgerät zu stehlen. Jeden Morgen zum Beginn der Arbeit wurde es ihnen ausgehändigt, und am Abend musste es zurückgegeben werden, peinlich genau durch die Schreiber kontrolliert und überwacht.


  Das größte Problem hatte die Beschaffung des Holzes dargestellt, das sie zum Bau einer gut zwanzig Ellen langen Leiter benötigt hatten. Anfangs hatten sie noch überlegt, die Leiter erst im Grab zusammenzusetzen, dann diesen Gedanken wieder verworfen. Die beiden Holme mussten so oder so in ihrer unhandlichen Länge transportiert werden. Da konnten sie sich auch die Arbeit schenken, sie erst im Grab zusammenzusetzen. Das hätte wertvolle Zeit gekostet. Und so hatten Hori und Chons das monströse Teil im Schutz der Nacht den Trampelpfad hinaufgeschleppt und in einer Felsspalte neben dem Werkzeug, ihren dunklen Umhängen und den derben Leinensäcken für das Diebesgut versteckt.


  Geschwind schlüpften sie in die Umhänge und schnappten sich Werkzeug und Beutel. Zum Schluss ergriffen Hori und Chons je ein Ende der Leiter und schlichen zusammen mit Pendua im Schutz der Dunkelheit in Richtung des Verborgenen Platzes.


  Immer wieder verharrten sie auf ihrem Weg und lauschten auf die Geräusche der Nacht. Irgendwo in der Ferne brüllte ein Löwe, und vom anderen Ufer drang der Lärm der Feiernden an ihr Ohr. Einmal vernahmen sie leise Stimmen, drückten sich flach auf den Boden und warteten, bis die beiden Gestalten wieder verschwunden waren. Anschließend eilten sie vorsichtig weiter. Auch wenn Meru die Medjai so eingeteilt hatte, dass ihnen nur seine Söhne begegnen konnten, blieben sie wachsam.


  Nach über einer Stunde hatten sie es dann geschafft. Sie hatten das Lager erreicht, welches ihnen während der achttägigen Arbeitswoche zum Schlafen diente.


  Einsam und verlassen lagen die Hütten vor ihnen in der Dunkelheit. Fahl und unheimlich ragten dahinter die zerklüfteten Felsen auf. Der Anblick des Gipfels der Meretseger ließ sie frösteln, denn unwillkürlich wurden sie daran erinnert, was die schlangenköpfige Wächterin der Nekropole mit Grabräubern tat. Über der pyramidenförmigen Kuppe glitzerten Abertausende von Sternen, und darunter breitete sich die Begräbnisstätte der Pharaonen aus – die größte Schatzkammer der Beiden Länder; vollgestopft mit Gold und Silber und Edelsteinen.


  »Wir müssen uns beeilen«, mahnte nun Chons. »Die Nächte sind kurz.«


  Hori nahm seinen Sack von der Schulter und holte einen Schlauch heraus, den er entstöpselte, und trank. Er reichte ihn an seinen Vater weiter, kramte ein Stück Brot hervor und schlang es hastig herunter. Auch Chons und Pendua stärkten sich. Dann setzen sie ihren Weg fort und stiegen hinab ins Tal.


  Als sie endlich vor dem Zugang zum Grab von Osiris Sethos standen, sprach Pendua ein kurzes Gebet und zerbrach anschließend das tönerne Siegel. Er entfernte die Schnur, die die kunstvoll verzierte hölzerne Tür verschloss, und öffnete sie.


  Es war stockfinster im Inneren. Die Luft roch abgestanden und fad, und warme Luft drang aus dem Gang zu ihnen heraus.


  Geschwind huschten sie in das Grab hinein und schlossen hinter sich wieder die Tür. Pendua kramte in seinem Sack herum und holte eine Fackel hervor, die er entzündete. Warmes Licht erhellte mit einem Mal den oberen Gang und erweckte die wundervollen Malereien zum Leben.


  »Hier.« Er drückte seinem Sohn die Fackel in die Hand, der das hintere Ende der Leiter trug. Dann entnahm er seinem Sack eine weitere Fackel, hielt sie an die brennende und setzte sich damit an die Spitze des Grüppchens.


  Sie passierten den ersten Korridor, den man als den Weg von Schu bezeichnete, weil es ein der Luft zugänglicher Gang war. Nach einer weiteren Treppe und dem Korridor des Re sahen sie sich einem gähnenden, acht Ellen breiten und fast neunzehn Ellen tiefen Schacht gegenüber, der Halle des Zurückhaltens. Dieser Ritualbrunnen hatte zum einen die Funktion, Grabräuber am weiteren Eindringen in das Haus der Ewigkeit abzuhalten; er sollte aber auch die tiefer gelegenen Kammern vor dem Eindringen von Regenwasser, Schlamm und Geröll bewahren. Zudem stellte er das symbolische Grab des Osiris dar.


  Auf den ersten Blick schien das Grab hier zu Ende zu sein. Auf der anderen Seite des Brunnens erhob sich eine kunstvoll bemalte Wand. Diese bestand jedoch nur aus an der Luft getrockneten Schlammziegeln, wie Pendua wusste, hinter der sich eine Halle mit vier Pfeilern anschloss.


  »Wenn ich daran zurückdenke, wie ich dort drüben die Wand dekoriert habe...« Pendua erschauerte bei der Erinnerung, als er in luftiger Höhe auf einer Leiter gestanden und gemalt hatte.


  »Los, lassen wir die Leiter in den Schacht hinab«, drängte Chons. »Anschließend klettere ich hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf und breche ein Loch in die Wand. Stück für Stück kommen wir unserem Ziel näher. Wir dürfen nur nicht trödeln.«


  Als es dann endlich so weit war und eine ausreichend große Öffnung in dem fachgerecht ausgeführten Mauerwerk gähnte, stieg Chons wieder in den Brunnenschacht zurück und setzte die Leiter um, sodass seine Kameraden hinunterklettern konnten.


  Sofort stieg Hori die Sprossen hinab. Sein Vater folgte ihm.


  »Ich kann es noch gar nicht recht glauben, dass wir es geschafft haben«, frohlockte er.


  »Geschafft haben wir noch gar nichts«, dämpfte Chons die überschäumende Freude des jungen Malers. »Und nun hoch mit dir.« Er wuchtete die unhandliche Leiter wieder an die andere Seite des Brunnens.


  Geschwind erklomm Hori die Sprossen und schwang sich als Erster durch das Loch in der Wand. Nachdem er sich aufgerichtet hatte und seine Fackel in die Höhe hielt, weiteten sich staunend seine Augen. Er befand sich in einer wunderschön dekorierten Pfeilerhalle. Auf der gegenüberliegenden Seite, linker Hand des Zugangs zur nächsten Kammer, erblickte er auf gelbem Untergrund den toten Pharao, der von Horus geführt vor den Richter der Unterwelt, vor Osiris, tritt. Die längs laufenden Wände waren sorgfältig mit der fünften und sechsten Nachtstunde aus dem Buch der Pforten dekoriert.


  »Wunderschön«, murmelte er tief bewegt. Er war Maler, doch hatte er schon als kleiner Junge mit wachsender Begeisterung den Steinmetzen bei ihrer Arbeit zugesehen, die solch wundervolle Figuren aus dem Felsen zu meißeln wussten.


  Beeindruckt riss er den Blick von den Wanddekorationen und eilte auf den nächsten Zugang zu, der ihn in eine etwas tiefer gelegene Halle mit nur zwei Pfeilern führte.


  Verstört blieb er stehen. Er hielt seine Fackel hoch und ließ verständnislos den Blick durch die Kammer schweifen.


  Die Zeichnungen an den Wänden waren wunderschön und vollkommen, doch es waren nur Umrisse, so wie sie auf die Wandflächen aufgebracht wurden, damit die Steinmetze die Figuren anschließend herausarbeiten konnten.


  Verwundert drehte er sich im Kreis und blickte zur Decke, die ebenfalls unfertig war.


  Hatten Osiris Sethos’ Handwerker etwa vergessen, diesen Raum fertigzustellen?


  Nein!, durchfuhr es ihn. Das war so gewollt. Auch im Grab des regierenden Königs befand sich ein solcher Raum. Er sollte Grabräubern vorgaukeln, dass hier das Ende des Ewigen Hauses sei.


  Hori schmunzelte verstohlen. »Nicht dumm«, murmelte er. »Sogar ich bin darauf hereingefallen.«


  In der Zwischenzeit hatten auch Chons und Pendua die Leiter erklommen und standen in der Vier-Pfeiler-Halle.


  »Hier geht’s lang«, ertönte die Stimme Penduas, und Hori trat wieder aus der angrenzenden Kammer heraus zu seinem Vater und Chons.


  Chons hatte bereits den Hammer in der Hand und begann, ein Loch in die wunderschön dekorierte Wand gegenüber dem Brunnenschachtzugang zu brechen. Irgendwie befiel Hori ein ungutes Gefühl, als die Gestalten des Königs und des Gottes Osiris Chons kraftvollen Hammerschlägen zum Opfer fielen.


  Eine weitere Treppe schloss sich hinter dieser Wand an, die immer tiefer in das Grab hineinführte, bis sich die drei Handwerker endlich ihrem letzten Hindernis gegenübersahen.


  »Das ist der Zugang zum Goldhaus«, erklärte Pendua triumphierend und leuchte zur Wand, vor der zwei überlebensgroße Figuren aus bemaltem Holz Wache hielten.


  Unwillkürlich zuckten alle drei bei ihrem Anblick zusammen.


  Die Statuen waren fast vier Ellen groß, und es hatte den Anschein, als sähen sie anklagend auf die Diebe hinab. Ihre Körper waren schwarz, doch ihre Kleidung, der Schmuck und die Bemalung ihrer Augen und Brauen funkelten golden im unsteten Licht der Fackeln.


  »Die haben mir einen richtigen Schrecken eingejagt«, gestand Hori und lachte auf. »Aber seht nur, wie sie vor Gold nur so glänzen.«


  »Das ist noch gar nichts«, erwiderte Pendua und wies auf den Zugang zum Grab. »Da, hinter dieser Wand, ruht die Mumie von Osiris Sethos, aber auch seine Schätze, die nur darauf warten, von uns gefunden zu werden. Und die bestehen nicht nur aus mit einer hauchdünnen Goldschicht überzogenem Holz.«


  Zum letzten Mal brachen sie ein Loch in eine Wand und kletterten in den angrenzenden Saal. Sie fanden sich in einer Halle mit sechs Pfeilern wieder, an die sich die eigentliche Sarkophagkammer des Königs anschloss. Auch hier war die Luft stickig und warm.


  Schweißgebadet verharrten sie und sahen sich neugierig um. Und erneut fuhr ihnen der Schreck in die Glieder. Denn hatten sie sich am Zugang zum Goldhaus den beiden überlebensgroßen Wächterfiguren gegenübergesehen, so war es nun hier die Göttin Maat, die ihnen anklagend entgegenblickte. Sie war die Herrin der Wahrheit und der Gerechtigkeit und verkörperte das kosmische Gleichgewicht.


  Bei ihrem Anblick rutschte den drei Männern erneut das Herz in die Sandalen, denn Grabraub gehörte zu den schlimmsten Vergehen, die man sich in den Beiden Ländern zuschulden kommen lassen konnte. Ihre Furcht verflog jedoch sehr schnell, als sie den Blick weiter durch den ersten, hinein in den folgenden Saal schweifen ließen.


  »Unglaublich!«, stieß Hori heraus. Vor Staunen blieb ihm der Mund offen stehen. Gegenüber dem Zugang stand ein riesiger Schrein, über und über mit Gold, Edelsteinen und Glasfluss verziert.


  »Da drin ruht die Mumie von Osiris Sethos«, flüsterte Pendua ehrfurchtsvoll und stolperte auf die Treppe zu, die hinunter in die eigentliche Sarkophagkammer führte.


  Chons und Hori folgten ihm.


  »Lasst uns nachsehen, was es hier alles zu holen gibt«, stachelte der Steinhauer seine Freunde an Er hatte sich als Erster von dem berauschenden Anblick des funkelnden Goldes erholt. »Als ich noch ein Junge war, erzählte mir mein Vater, dass der Tross der Diener, die die Grabbeigaben des toten Königs zum Verborgenen Ort schleppten, kein Ende nehmen wollte.« Vielsagend grinste er. »Mal sehen, was sie so alles in das Innere des Felsens getragen haben.« Er nahm Hori die Fackel aus der Hand und stieg entschlossen die Treppe hinab, um sich umzusehen.


  Überall führten Zugänge in weitere Kammern, in denen das Licht Edelmetall aufblitzen ließ, aber auch kostbare Edelsteine zum Funkeln brachte. Statuen und Uschebtis in allen Größen und Formen standen überall herum. Truhen, in denen sich, wie Chons vermutete, Geschmeide, Kleider und die alltäglichen Dinge des Lebens befanden, standen in trauter Zweisamkeit mit in ihre Einzelteile zerlegten Streit- und Prunkwagen zusammen. Waffen und zwei lebensgroße, hölzerne Pferde warteten nur darauf, von ihrem Herrn, Osiris Sethos, in Gebrauch genommen zu werden.


  ...oder von uns gestohlen, dachte Chons und konnte kaum glauben, welche Schätze hier vor seinen Augen lagen.


  Es gab Unmengen an Gefäßen mit Salben, Duftwässerchen und Weihrauch. Körbe mit Brot, Fleisch und Obst stapelten sich vor ihm auf. Bauchige Krüge, die Wein, Bier und Wasser enthielten, standen dicht gedrängt entlang der Wände. – Es war alles vorhanden, um dem toten Pharao sein Leben im Jenseits zu versüßen.


  »Das schaffen wir nie im Leben alles von hier weg«, meinte Hori, der mit seinem Vater neben Chons getreten war. Ernüchtert wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


  »Das müssen wir auch nicht«, erwiderte Pendua. »Mit dem, was hier alles gelagert ist, könntest du jeden einzelnen Bewohner unseres Dorfes, wenn nicht sogar ganz Thebens reich und wohlhabend machen.«


  »Doch das wollen wir nicht«, fügte Chons hinzu und nieste. Der aufgewirbelte Staub juckte ihm in der Nase. »Es reicht, wenn wir uns fortan ein besseres Leben gönnen und unsere eigenen Gräber prunkvoll ausstatten können. Also ans Werk, meine Freunde. Wir haben recht lange gebraucht, um bis ins Goldhaus vorzudringen.«


  Schweigend begaben sie sich an die Arbeit und stopften wahllos alles, was ihnen wertvoll erschien und leicht zu transportieren war, in ihre Leinensäcke.


  Als sie gehen wollten, holte Hori einen Laib Brot und einen kleinen Schlauch Wein aus seinem Sack hervor. Er legte beides neben dem Eingang zum Goldhaus auf den Boden, um dem Ka des Toten ein Opfer darzubringen und ihn zu besänftigen. Anschließend sprach er ein kurzes Gebet, in dem er den toten Pharao um Vergebung bat, und folgte den beiden Männern, die sich bereits auf dem Weg zum Brunnenschacht befanden.


  Zwei Stunden vor Sonnenaufgang hatten sie wieder das Lager der Grabarbeiter erreicht. Sie versteckten ihre Beute in der kleinen Hütte, die ihnen als Unterkunft diente. Anschließend machten sie sich schleunigst auf den Weg zurück zum Dorf, denn schon bald würde sich ein heller Streifen am Horizont zeigen und die Dunkelheit und damit den Schutz der Nacht vertreiben.


  »In der kommenden Woche müssen wir die Sachen in unser Versteck schaffen«, flüsterte Pendua, während sie dem Platz der Wahrheit zustrebten. »Beim nächsten Mal wird es dann leichter. Wir müssen uns nicht wieder mit der schweren Leiter abplacken und haben mehr Zeit. Zudem werden irgendwann die Nächte auch wieder länger.«


  Kurz bevor sie auf den Pfad traten, der zum Dorf führte, blieb Chons stehen und holte einen kleinen Schlauch aus den Falten seines Gewands.


  Verwundert sahen die beiden Maler ihn an.


  »Wo hast du den denn her?«, fragte Hori erstaunt.


  »Aus unserer Hütte«, antwortete Chons. »Ich muss ordentlich nach Wein und Bier stinken, sonst glaubt mir Nofret nie im Leben, dass ich mit euch saufen war. Zumindest habe ich es ihr so gesagt. Ich musste ihr doch einen Grund nennen, warum ich mit euch verschwinden wollte«, erklärte er.


  Pendua und Hori verkniffen sich eine Erwiderung. Es schien sinnlos zu sein. Resigniert schüttelten sie nur den Kopf und beließen es dabei. Inzwischen hatten beide die Hoffnung aufgegeben, dass Chons irgendwann seine Gemahlin einweihen würde.


  Chons war das nicht entgangen. »Ja, ja, ich weiß, was ihr gerade denkt.«


  »Und was denken wir?«, fragte Hori bissig zurück.


  »Dass ich zu feige bin, es Nofret zu erzählen, weil Ken ihr Bruder ist.«


  »Ken, dieser Angeber.« Verächtlich spuckte Pendua aus. »Der hat mich vor ein paar Monaten doch tatsächlich gefragt, was ich ständig in Theben zu tun hätte. Seiner Meinung nach würde ich mich zu oft auf dem Ostufer herumtreiben. Ich habe ihm gesagt, dass ihn das nichts angehen würde. Er hat getobt, doch dann zog er beleidigt ab.«


  »Der Bruder meiner Frau bildet sich eben ein, etwas Besseres zu sein«, meinte Chons. »Immerhin wird er bald der Oberste Schreiber sein. Ramose fühlt sich alt und krank. Es ist also nur noch eine Frage der Zeit, bis Ken sein Amt übernehmen wird.«


  »Die Götter mögen uns davor bewahren«, sagte Pendua und stöhnte gequält.


  Sein Sohn pflichtete ihm bei. »Ken ist ein unangenehmer Mensch, der ständig den Leuten auf die Finger schaut. Überall wittert er eine Gefahr. Hoffentlich wird er uns nicht eines Tages gefährlich.«


  »Genau aus diesem Grund habe ich Nofret auch noch nicht eingeweiht«, erklärte Chons mit schwerer Zunge. »Aber keine Angst, meine Freunde. Seit der Entdeckung der Diebstähle ist Kenherchepeschef durch sein überhebliches Auftreten bei meiner Frau so tief im Ansehen gesunken, dass sie sich beinahe dafür schämt, seine Schwester zu sein. Über kurz oder lang erzähle ich ihr die Wahrheit. Dann ist alles geregelt.«


  »Na, hoffentlich«, brummte Pendua. Er glaubte nicht daran.


  Chons hatte in der Zwischenzeit den gesamten Inhalt des Schlauches in sich hineingeschüttet, und das starke Gemisch aus Bier und Wein tat seine Wirkung. Er schwankte, als er den Schlauch achtlos in die Büsche warf, und steifbeinig auf das fest verschlossene Tor des Dorfes zusteuerte.


  Grinsend folgten ihm die beiden Maler.


  KAPITEL 17


  


  


  


  


  


  


  


  Unsicher näherte sich Hori dem Vorarbeiter der Rechten Seite.


  »Gibt es was?«, fragte Neferhotep.


  »Verzeih, Herr, aber ich wollte dir sagen, dass ich heute nach der Arbeit ins Dorf zurückkehren muss.« Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen. »Es ging heute Morgen alles ein wenig durcheinander. Meine Frau und ich, na ja... wir hatten Streit. Ich bin aus dem Haus gerannt und habe dabei meinen Korb mit dem Essen vergessen. Ich muss zurück und ihn holen. Ich kann von den anderen nicht verlangen, dass sie mich die ganze Woche durchfüttern.«


  »Ist gut«, erwiderte Neferhotep. »Aber sei morgen früh pünktlich wieder da.«


  »Aber natürlich.« Hori deutete eine Verneigung an und eilte an seine Arbeit zurück.


  Knapp drei Stunden später waren die Dochte der Lampen abgebrannt, was bedeutete, dass die Arbeit des Tages beendet war. Sorgfältig prüften niedere Schreiber die Rückgabe der Werkzeuge, wogen sie und notierten genau, wer ihnen was und wie viel übergeben hatte. Anschließend trabten die Männer müde hinauf zu dem kleinen Lager, um sich um ihre Abendmahlzeit zu kümmern, sich zu waschen und auszuruhen.


  »Pass auf, dass sie dich nicht erwischen«, schärfte Pendua seinem Sohn ein, nachdem er, Hori und Chons ihre Hütte erreicht hatten. Anschließend reichte er ihm das kleine Bündel, in dem sich ein Teil des Diebesguts befand.


  Hori nahm es, griff nach einem Stück Brot und einer Zwiebel und machte sich auf den Weg hinab ins Dorf.


  Auf dem schmalen Pfad begegneten ihm drei Patrouillen, die ihn nur neugierig musterten, ihn aber wortlos passieren ließen. Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass die Handwerker während der Arbeitswoche kurz bei ihren Familien vorbeischauten; es kam aber nicht häufig vor. Auf der Dorfstraße lief ihm Kenherchepeschef über den Weg. Auch er musterte ihn fragend, sprach ihn aber nicht an. Hori grüßte knapp und eilte zu seinem Haus.


  Scherit erwartete ihn bereits ungeduldig und war froh, als er wohlbehalten durch die Tür ins Innere trat. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, sagte sie und fiel ihm um den Hals, um ihn zu küssen. »Ist es da drin?«


  Er nickte, ergriff ihre Hand und führte sie in den hinteren Teil des Hauses, wo eine Treppe in den Keller führte. Sie stiegen hinab, und er sagte: »Hier schau, wie wunderschön alles ist.« Er hatte sich in die Hocke begeben, schnürte das Bündel auf und entnahm ihm seinen verstaubten Schurz. Als er ihn auseinanderwickelte, kamen sieben wertvolle Pektorale, zwölf Paar Ohrringe und zwanzig Fingerringe zutage.


  Mit staunenden Augen und offenem Mund kniete Scherit neben ihm nieder. »Bei Isis, wir sind reich«, hauchte sie. Ihre Finger zitterten, als sie behutsam über das glänzende Metall strich.


  »Das ist noch längst nicht alles«, prahlte Hori und lachte. »Was glaubst du, was wir noch alles oben in unserer Hütte versteckt haben. Wir werden es bis zum Wochenende ins Dorf schmuggeln, und anschließend werde ich alles einschmelzen. Und dann, meine Liebe, dann sind wir reich.« Hori nahm den Schmuck und wickelte ihn wieder ein.


  »Warum bringt ihr erst alles ins Dorf, wenn ihr es später wieder herausschmuggeln müsst, um es in euer Versteck zu schaffen?«, erkundigte sich Scherit und sah ihn verständnislos an. »Könnt ihr es nicht gleich dorthin bringen?«


  »Beim nächsten Mal sicher. Dann lagern wir die Beute auch gar nicht erst am Verborgenen Ort, doch dieses Mal ging es nicht anders«, erklärte er und erhob sich, um das wertvolle Bündel zwischen den Vorräten zu verstauen. »Am Neujahrstag war die Zeit zu knapp. Es wurde schon hell, als wir uns ins Dorf begaben. Und heute hätte es die Medjai sicher neugierig gemacht, wenn ich von meinem Weg abgewichen und in den Bergen verschwunden wäre. Wir müssen vorsichtig sein.« Er hatte sich wieder seiner Frau zugewandt und lächelte sie an. »Sei unbesorgt, Scherit, es wird alles gut.«


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen stand Hori rechtzeitig auf und eilte zurück zum Verborgenen Platz. Eine halbe Stunde vor Arbeitsbeginn traf er dort ein und überraschte Chons und Pendua beim Morgenmahl.


  »Und?« Fragend blickte sein Vater zu ihm auf, als er sich neben ihm auf den Boden fallen ließ.


  »Keine Probleme«, antwortete Hori und nahm das Tuch von seinem Binsenkorb. Er angelte sich ein gebratenes Stück Nilbarsch heraus und biss hungrig hinein. »Ging alles glatt«, berichtete er kauend und leckte sich das Fett von den Fingern. »Die Wachen stellten keine Fragen, und selbst Ken, dem ich auf der Dorfstraße begegnet bin, ließ mich in Ruhe.«


  »Na schön«, meinte Pendua und sah zu Chons. »Dann bist du als Nächster dran.«


  »Ich weiß«, erwiderte Chons und fügte brummend hinzu: »Ich freue mich jetzt schon auf die Schmerzen, die ich mir freiwillig zufügen werde.« Er verzog das Gesicht.


  »Dafür hast du hinterher ein paar zusätzliche Tage frei«, erinnerte ihn Hori und verspeiste genüsslich seinen Fisch. »Hm, das schmeckt«, lobte er schmatzend. »Der Weg hat mich ziemlich hungrig gemacht.« Er rülpste und wischte sich mit dem Handrücken über den fettigen Mund. »Wenn ich erst einmal meinen Anteil von der Beute habe, werde ich nur noch feinstes, in dünne Streifen geschnittenes und geröstetes Gazellenfleisch essen.« Er grinste, und sein Vater schüttelte tadelnd den Kopf.


  »Pass bloß auf, dass du nicht zu viel Aufsehen mit deinem Reichtum erregst. Anderenfalls wirst du dich nicht sehr lange daran erfreuen können, und wir ebenfalls nicht.«


  »Ja, genau«, knurrte Chons und warf Hori einen missbilligenden Blick zu. »Ich habe wahrlich keine Lust, einen spitzen Holzpfahl in meinem Hintern zu spüren. Also überlege gut, was du tust.«


  »Keine Sorge, Chons, ich werde vorsichtig sein«, beruhigte Hori ihn und stand auf, um sich die Finger zu waschen. Pendua und Chons folgten seinem Beispiel, denn es wurde Zeit, dass sie sich hinunter ins Tal an die Arbeit begaben.


  Der Pharao hatte den Befehl erteilt, das Grab seiner Söhne immens zu erweitern, um Platz für alle seine Nachkommen zu schaffen. Sein Oberster Baumeister hatte daraufhin einen Plan entworfen, wie er bisher noch nie in den Beiden Ländern realisiert worden war. Ellenlange Korridore sollten den Felsen durchziehen, von denen beiderseits Zugänge zu Kammern führten. Es konnte noch Jahre dauern, bis dieses gewaltige Grab fertiggestellt sein würde, aber den Handwerkern war das einerlei. Besonders viel hatten sie in den letzten Jahren nicht zu tun gehabt. Die Arbeiten an Ramses’ eigenem Haus für die Ewigkeit waren beendet. Es wartete nun auf seinen erlauchten Besitzer. Dieser jedoch erfreute sich bester Gesundheit. Und wenn die Grabarbeiter nicht gerade ein Westliches Haus für eine der vielen Prinzessinnen und Prinzen zu bauen hatten, nahmen sie private Aufträge an oder verschönerten ihre eigenen Gräber.


  


  * * *


  


  Kurz nach dem Beginn der Nachmittagsschicht hallte ein schmerzverzerrter Schrei aus dem Inneren des Berges. Sofort hielten alle in ihrer Tätigkeit inne und spähten fragend in die Richtung, aus welcher der Schrei gekommen war. Auch Neferhotep und Nefer eilten sofort los, um nachzusehen, was geschehen war. Am Ende des gerade im Rohbau befindlichen Gangs fanden sie eine Menschentraube, die sich um einen am Boden kauernden Mann gebildet hatte.


  »Was ist passiert?«, rief Neferhotep schon von Weitem. Er keuchte von dem schnellen Lauf.


  Einige der Steinhauer und Korbträger drehten sich ihm und seinem Sohn halb zu und machten ihnen schließlich Platz. Zu ihren Füßen hockte Chons auf den Knien, hielt sich seine linke Hand und krümmte sich vor Schmerzen. Sein Kupfermeißel und der schwere Hammer aus Dolerit lagen neben ihm auf dem felsigen Boden. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren; einzig seine dunklen Augen stachen aus dem verstaubten Gesicht hervor.


  »Er hat sich auf die Hand geschlagen«, erklärte einer der glotzenden Männer. Nur mit Mühe konnte er ein hämisches Grinsen unterdrücken.


  Tadelnd runzelte Neferhotep die Stirn.


  Seltsamerweise erweckte das Unglück eines Kollegen stets die Schadenfreude der anderen Männer. Er verbiss sich eine Rüge und ging nur kopfschüttelnd neben dem Verletzten in die Knie.


  »Zeig mal her, Chons.« Er wollte nach der verletzten Hand des Steinhauers greifen, doch dieser entzog sie ihm. »Ich muss sie mir ansehen«, mahnte Neferhotep und langte erneut nach Chons linker Hand.


  Der Handrücken war dick angeschwollen. Selbst bei dem spärlichen Licht konnte Neferhotep erkennen, dass er sich dunkelblau verfärbt hatte.


  »Er musst zu einem Arzt«, sagte Nefer, der neben seinen Vater getreten war, um sich die Verletzung anzusehen. »Bringen wir ihn erst einmal hinaus an die frische Luft. Wenn es ihm wieder etwas besser geht, soll er hinunter ins Dorf gehen, um sich einem Heilkundigen vorzustellen.« Er packte Chons unter den verschwitzten Achseln und stellte ihn auf die Beine. »Kannst du allein laufen?«, wollte er von ihm wissen, und Chons nickte wortlos. »Dann lass uns gehen. – Und ihr«, wandte er sich den gaffenden Männern zu, »die Pause ist beendet. Arbeitet weiter.«


  Ein lahmes: »Ja, Herr!«, war die Antwort, und schon klangen erneut die Hammerschläge aus dem Inneren des Bergs.


  Als Chons von den beiden Vorarbeitern gestützt an Hori vorbeischlurfte, entging ihm nicht, dass sich der junge Maler kaum das Lachen verkneifen konnte.


  Immerhin habe ich Wort gehalten, dachte er grimmig. Ich habe mich selbst so schwer verletzt, dass weder Neferhotep noch Nefer oder einer der anderen Männer Verdacht geschöpft hat. Mache du mir das mal mit deinem Pinsel nach!


  Schmerzgeplagt stöhnte er auf.


  


  * * *


  


  Am letzten Arbeitstag der Woche stand Chons wieder an seinem Platz im Königstal. Die Hand hatte sich über lila und schwarz inzwischen in ein dunkles Braun verfärbt. Der Handrücken schmerzte ihm bei jedem Schlag, sodass es ihm nur mit Mühe gelang, den kupfernen Meißel zu halten. Dennoch schwang er tapfer seinen Hammer.


  Mit ungläubigem Blick hatte Neferhotep ihn am Morgen gemustert und die buschigen Brauen fragend in die Höhe gezogen, als er sich wieder zum Dienst gemeldet hatte. »Was willst du denn hier?«, hatte er ihn gefragt.


  »Na, arbeiten. Was denn sonst?«, hatte er mürrisch geantwortet, sich Meißel und Hammer geschnappt, um sich anschließend an seinen Arbeitsplatz zu begeben.


  Heute war der letzte Tag der Woche. Pendua und Hori konnten unmöglich den Rest des Diebesguts allein in ihren Bündeln und Körben ins Dorf hinunterschmuggeln. Neferhotep ahnte natürlich nichts von seinen wahren Beweggründen, zum Dienst zu erscheinen. Er war einzig über die ungewöhnliche Arbeitsfreude seines Untergebenen verwundert und zugleich erfreut.


  Chons war es recht. Auch wenn diese zweimal vier Stunden eine Qual werden würde. Er musste es tun. Deshalb biss er tapfer die Zähne zusammen und betete, dass der Tag schnell zu Ende ging.


  KAPITEL 18


  


  


  


  


  


  


  


  »Ist das alles?« Verdrießlich verzog Meribast das aufgedunsene Gesicht.


  »Das reicht ja wohl fürs Erste«, knurrte Pendua und maß den Beamten mit einem mürrischen Blick. Meribasts Unverschämtheit wurde allmählich unerträglich.


  »Anubis wird das nicht so sehen«, hielt der Steuereintreiber dagegen und sank in seinen bequemen Sessel, ohne Pendua ebenfalls einen Platz anzubieten.


  »Das ist mir egal«, blaffte Pendua zurück. »Dann soll sich dieser Anubis selbst zum Verborgenen Platz begeben und in der Dunkelheit eines Grabes herumkriechen.«


  Um Meribasts Lippen spielte ein spöttisches Lächeln. »Heißt das, ihr fürchtet euch?«


  »Wohl kaum. Anderenfalls würden diese Schätze hier nicht vor dir auf dem Tisch liegen.« Er wies auf den prachtvollen Schmuck, der im Licht der in das Gemach einfallenden Sonnenstrahlen glitzerte und funkelte. »Man soll sein Glück aber nicht herausfordern, Meribast. Es ist genau der fehlende Anteil, den du für den Siegelabdruck und das monatliche Opfer aus deinen Schätzen gegeben hast. Es ist sogar bei Weitem mehr. Es reicht auch noch für dich.«


  »Ich brauche aber mehr«, beharrte Meribast, griff nach seinem kunstvoll verzierten Becher und drehte ihn in seinen Händen. »Ich habe Anubis lange genug hingehalten und muss nun endlich zu meinem Wort stehen und die Schulden begleichen«, erklärte er, setzte den Becher an die Lippen und trank. »Das wirst du doch verstehen?« Hochmütig sah er zu Pendua auf, der über so viel Undank und Gier immer wütender wurde.


  »Ich habe keine Ahnung, was du alles in den vergangenen Monaten mit Anubis vereinbart hast, und es interessiert mich auch nicht. Er hat uns den Siegelabdruck ausgehändigt und dafür das Gold erhalten. Ich liefere dir nun den ausstehenden Rest: sechs Schmuckkragen und sechs Pektorale, zwanzig Ringe, zum Teil aus purem Gold, ein paar Götterfiguren und weitere zwölf Paar Ohrringe. Das wird wohl für das monatliche Opfer reichen.« Pendua schnappte nach Luft. »Hinzu kommen die von ihm verlangten Armreife. Wir haben das Gold dieses Mal nicht eingeschmolzen, denn darum kann sich dieser Kerl allein kümmern. Ich hoffe nur, er ist nicht so dumm und behält Dinge, die ihn und damit uns verraten könnten.« Er maß den Beamten mit einem herausfordernden Blick. »Und auch du bekommst wie immer deinen Anteil und die fehlenden Golddeben vom letzten Mal. Das Übrige gehört meinen Männern und mir.« Pendua kochte vor Wut und funkelte Meribast drohend an. Dann griff er erneut in seinen Sack und beförderte einen kleinen Klumpen Gold hervor, den er vor Meribast auf den Tisch knallte. »Hier ist dein Gold. Wenn dieser Anubis mehr haben will, als vereinbart wurde, kann ich nichts dafür. Dann hast du das zu begleichen. Ich habe mit dir und nicht mit ihm einen Handel gemacht. Was ist eigentlich los mit diesem Kerl?«


  Unbehaglich rutschte Meribast mit seinem Hinterteil auf dem kunstvoll gearbeiteten Sitzmöbel hin und her, sodass dieses bedrohlich knarrte. »Werdet ihr erneut ein Grab aufbrechen?«, wich er Penduas Frage aus.


  »Lenke nicht ab. Was genau hat es mit diesem Anubis auf sich?«


  Meribast zögerte mit einer Antwort. Stattdessen griff er erneut nach seinem Wein und trank, während er Pendua über den Rand des Bechers hinweg musterte.


  »Was ist los, Meribast? Erhalte ich heute noch eine Antwort?«


  »Du weißt genauso viel über ihn wie ich«, sagte Meribast und stellte den Becher wieder auf den Tisch. »Anubis wurde von mir für den Abdruck bereits mit Gold bezahlt. Ich bin aber inzwischen mehrere Monate im Rückstand mit dem Opfer.« Verlegen wich er Penduas Blick aus, der geräuschvoll die Luft einsog.


  »Hast du ihm nicht gesagt, dass wir erst ein Grab berauben, wenn der Pharao Theben wieder verlassen hat?«


  »Ja, das habe ich. Dennoch verlangte er regelmäßig den monatlichen Tribut, den ich ihm nicht geben konnte. Ich habe ihn immer wieder hingehalten, Pendua. Inzwischen schulden wir ihm eine ganze Menge Gold.«


  »Na und? Das Gold liegt vor dir auf dem Tisch. Der gesamte Schmuck ist für ihn. Das sagte ich bereits. Gib ihn Anubis, und er wird besänftigt sein.« Verärgert starrte Pendua auf den Steuereintreiber hinab, der verlegen mit dem kleinen Skarabäusring an seiner linken Hand spielte und nicht wagte, ihn anzusehen.


  »So einfach ist das nicht«, erwiderte Meribast zögerlich. »Anfangs wollte Anubis nur den geringen Anteil von einem Deben Gold. Aufgrund der langen Wartezeit ist er nun ausverschämt geworden und verlangt den doppelten Preis.«


  »Soll er«, fauchte Pendua. »Das ist dein Problem, nicht unseres.«


  »Ach, glaubst du das wirklich?« Fragend hatte Meribast die Augenbrauen in die Höhe gezogen und hob wieder den Kopf. »Vergiss nicht, Pendua, wir sind Partner. Der monatliche Tribut geht durch vier. Zudem könnte es ganz schnell auch euer Problem werden.« Ein spöttisches Grinsen huschte über sein Gesicht. »Was ist, wenn ich Anubis nicht seinen Anteil liefern kann? Wenn dieser Kerl den Medjai hinterbringt, dass ich Diebesgut besitze, holen sie mich zum Verhör. Dich sicher auch. Immerhin kennt Anubis deinen Namen. Ich würde natürlich alles leugnen. Wie man aber so hört, kennen die Medjai sehr wirkungsvolle Methoden, die Zungen der Verstockten zu lösen. Früher oder später würde ich mein Wissen sicher preisgeben.«


  »Sollte Anubis das melden, wäre er genauso dran wie wir.«


  »Nicht, wenn er es anonym tut. Was hätte er zu befürchten? Ich kenne weder sein Gesicht noch seinen richtigen Namen. Ich weiß auch nicht, was er tut. Ich habe nur die Vermutung, dass er womöglich ein Priesteramt innehat. Es sind und bleiben jedoch nur Annahmen ohne jeglichen Beweis.« Seufzend hob Meribast die Hände. »Anubis ist relativ sicher vor dem Zugriff von Pharaos Ordnungshütern, doch wenn er sein Wissen mit ihnen teilt, sind wir es nicht mehr.«


  Unbehaglich kratzte sich Pendua an der Stirn, denn er sah ein, dass Meribast recht hatte. Also lenkte er ein: »Na schön. Wir können noch mehr besorgen, sodass er seinen Mund auch weiterhin hält. Wir brauchen aber Zeit. Es wird kein Problem sein, ihm jeden Monat zwei Deben Gold zu liefern, solange wir uns an Sethos’ Reichtümern bedienen können. Der Weg bis ins Goldhaus ist frei. Wir müssen uns nur ungesehen ins Tal schleichen, die Beute einsacken und genauso unbemerkt wieder ins Dorf zurückkehren. Doch wie ich bereits sagte, Meribast: Wir brauchen Zeit dafür. Das geht nicht so einfach von heute auf morgen. Anubis muss sich also ein wenig in Geduld üben und nachsichtig sein, wenn seine Opfergaben nicht rechtzeitig bereitgestellt werden können. Und sage ihm, dass irgendwann Schluss sein wird. Wird der Einbruch am Verborgenen Platz bekannt, werden wir uns nie wieder auf Raubzug begeben.«


  »Ich richte es ihm aus.« Erleichtert erhob sich Meribast von seinem Sessel und klatschte leise in die Hände. »Dann an die Arbeit, Pendua. Anubis wird langsam ungehalten. Ich kann ihn nicht mehr lange mit Versprechungen besänftigen. Für dieses Mal habe ich seinen Anteil. Wenn ich aber wieder über Monate seinen Forderungen nicht nachkommen kann, wird es gefährlich für uns.«


  Pendua nickte verstehend. »In spätestens einem Monat bekommst du mehr.«


  Nachdem der Maler gegangen war, betrachtete Meribast den wertvollen Schmuck, der vor ihm ausgebreitet auf einem Stück Leinen lag. Es waren ein paar wunderschön vergoldete Götterfiguren darunter, breite Halskragen, die mit Edelsteinen und bunten Perlen verziert waren, Pektorale aus Gold, Glasfluss und Karneol, Fingerringe und Ohrschmuck in den verschiedensten Formen und Ausführungen sowie zwei Armbänder, die mit Sethos’ Kartuschen geschmückt waren.


  »Jetzt werde ich endlich richtig reich«, frohlockte er.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, hatte er Pendua die Lüge aufgetischt, der Unbekannte würde inzwischen das Doppelte des monatlichen Opfers verlangen. Zufrieden grinste Meribast, denn das stimmte nicht. Den zusätzlichen Golddeben wollte er sich selbst einverleiben. Somit erhielt er nun neben seinem normalen Anteil den gleichen wie dieser maskierte Kerl.


  Sein Grinsen wurde immer breiter. Der Gedanke, fortan immer reicher zu werden, bescherte ihm ein ungeheures Glücksgefühl.


  Beinahe zärtlich fuhr er mit den Fingerspitzen über das kühle Metall des Schmucks. Die beiden Armreife mit den königlichen Kartuschen hatten es ihm besonders angetan. Er nahm einen von ihnen, zog den Verschlussstift heraus und legte sich den goldenen Reif um das linke Handgelenk. Er war etwas eng, doch das störte ihn nicht. Behutsam setzte er den Stift wieder ein, drehte den Unterarm und betrachtete verzückt den kleinen Schatz.


  Es war ihm bewusst, wie gefährlich es war, diese Armreife zu behalten. Zum einen waren sie für Anubis bestimmt, zum anderen mussten sie eingeschmolzen oder zumindest die Kartuschen unkenntlich gemacht werden, damit niemand ihre Herkunft erkennen konnte. Sie gefielen ihm aber so ungemein gut, dass er beschloss, sie vorerst zu behalten, selbst wenn er sie niemals in der Öffentlichkeit tragen konnte.


  »Jammerschade eigentlich«, seufzte er und nahm den Armreif wieder ab, um ihn vor sich auf dem Tisch neben seinem Gegenstück zu platzieren. Anschließend wickelte er das Diebesgut wieder in das Tuch und versteckte es in einer der Truhen, die ordentlich aufgereiht entlang der Wände standen. Die Armreife jedoch und der Goldklumpen wanderten in sein Versteck unterhalb des Fußbodens.


  Mühevoll schob Meribast den schweren Schrein aus grau gesprenkeltem Granit beiseite, ging in die Hocke und entfernte die darunter befindliche Fliese. Ein Hohlraum tat sich auf, der bereits mit anderen wertvollen Dingen bis fast zum Rand gefüllt war.


  Vorsichtig legte er die Armreife und das Gold hinzu, setzte die Bodenplatte wieder ein und schob den Schrein an seinen Platz zurück. Anschließend öffnete er die Tür zum Garten, in dem sich allmählich die Schatten des anbrechenden Abends ausbreiteten. Heute Nacht wollte er sich mit Anubis treffen, doch bis dahin verblieb ihm noch ein wenig Zeit.


  Zufrieden kehrte zu seinem Sessel zurück und rief nach Kamose.


  »Hole mir aus der Küche etwas zu essen«, befahl er ihm barsch, nachdem der Diener ins Zimmer getreten war und sich vor ihm verneigt hatte. »Und bringe einen Krug Bier, einen gut gekühlten aber. Hast du verstanden?«


  Kamose nickte und eilte los. Es dauerte eine Weile, bis er mit einem Tablett in den Händen wieder zurückkehrte.


  Mürrisch sah Meribast ihm zu, wie er flink die Schüsseln und Schalen sowie einen Krug Bier und einen Becher auf dem Tisch verteilte. Nachdem er fertig war, zog er sich mit gesenktem Kopf zurück und wartete auf weitere Anweisungen.


  »Was stehst du hier faul herum?«, fuhr Meribast ihn an. »Hast du nichts zu tun? Scher dich an deine Arbeit.« Hämisch grinsend sah er Kamose hinterher, wie dieser beleidigt von dannen stob. Dann begann er, zu speisen.


  Dass seine Köchin die leckersten Gerichte zubereiten konnte, wusste Meribast. Dennoch schmeckte es ihm heute Abend nicht. Lag es am Essen oder schlug ihm womöglich das bevorstehende Treffen mit diesem Anubis auf den Magen? – Er konnte es nicht sagen. Also brüllte er erst einmal nach Kamose, um seine schlechte Laune an ihm auszulassen.


  »Was ist das für ein Fraß?« Mit einer wütenden Handbewegung wischte er ein paar Schüsseln vom Tisch, sodass sie polternd zu Boden fielen. Gebratenes Gazellenfleisch verteilte sich zusammen mit Erbsen und Gurken auf den Fliesen. »Wie kannst du es wagen, mir so etwas vorsetzen? Hast du das Essen vertauscht und mir deines gebracht, während du dich nun heimlich an meinem Abendmahl labst?«


  »Nein, Herr. Ich habe es von deinem Küchenaufseher bekommen«, verteidigte sich Kamose und fügte mürrisch hinzu: »Mein Abendbrot besteht aus einem Stück Brot. Dazu gibt es Käse und ein paar Zwiebeln sowie einen Becher mit verdünntem Bier.«


  Meribast verschlug es die Sprache. »Habe ich mich eben verhört oder hast du dich gerade beklagt?« Drohend erhob er sich aus seinem Sessel. »Willst du etwa andeuten, dass es dir bei mir nicht gut ergeht? Du hast ein Dach über dem Kopf, wirst von mir gekleidet und beköstigt. Was will ein Dieb wie du denn mehr?«


  »Nichts, Herr«, versuchte Kamose ihn zu besänftigen, doch Meribast hatte sich in Rage geredet.


  »Immerzu beklagt ihr euch, dass es euch schlecht ergehen würde. ›Das Essen ist zu wenig, Herr. Die Arbeit ist zu schwer.‹«, äffte er das tägliche Klagen seiner Dienerschaft nach. »Immer nur Klagen, Beschwerden und Wünsche. Und du, Kamose, bist der Schlimmste von allen«, tadelte er den jungen Mann. »Du bist mir ein ständiger Dorn im Auge.« Er ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und musterte Kamose mürrisch von Kopf bis Fuß. »Tue ich denn nicht alles, damit es dir gut ergeht?«


  Nicht im Geringsten!, hätte Kamose am liebsten geantwortet, doch er nickte demutsvoll und antwortete: »Ich beklage mich doch nicht, Gebieter. Es geht mir bei dir gut.«


  »Na also.« Meribast grinste selbstgefällig. »Räume das weg und säubere den Fußboden. Anschließend gehe in mein Schlafgemach und warte dort auf mich. Ich will frische Kleidung anlegen.«


  Gehorsam verneigte sich Kamose.


  Meribast entging nicht, dass er froh war, nur mit einem Tadel davongekommen zu sein.


  


  * * *


  


  Zwei Stunden nach Einbruch der Nacht schlüpfte Meribast in den dunklen Umhang und eilte durch die kleine Seitenpforte hinaus auf die Straße. Eine halbe Stunde später hatte er die Stelle am Ufer erreicht, an der er und Anubis sich einmal im Monat trafen.


  »Bist du da?«, fragte er in die Dunkelheit und lauschte, doch nichts war zu hören. Das bedeutete jedoch nicht, dass der Maskierte nicht schon anwesend war. Zumindest hatte er es noch nie erlebt, dass er nach ihm, Meribast, den schmalen Pfad heruntergekommen war. Wahrscheinlich, so vermutete er, wollte Anubis sicherzugehen, dass er ebenfalls allein erschien.


  Angestrengt spähte Meribast in die Dunkelheit und versuchte, die nächtliche Schwärze mit seinen Augen zu durchdringen. Als es im Uferdickicht raschelte, fuhr er erschrocken zusammen.


  »Bist du das, Anubis?« Seine Stimme zitterte leicht.


  »Hast du jemand anderen erwartet?« Die ihm inzwischen vertraute, durch die Ledermaske entstellte Stimme klang spöttisch.


  »Nein, doch du sollst dich nicht immer so heranschleichen«, beschwerte er sich und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Hast du nun endlich die monatlichen Opfergaben für den Gott?«, schnarrte Anubis. Seine Stimme hatte jegliche Fröhlichkeit verloren, war hart geworden. Gefährlich senkte sich die spitze Schnauze zu Meribast hinab. »Du bist bereits vier Monate in Verzug. Meine Geduld ist allmählich erschöpft.«


  Die Drohung war deutlich zu hören. Meribast lief ein kalter Schauer den Rücken hinab. Geschwind nahm er den Leinensack von der Schulter und reichte ihn dem Maskierten. »Hier ist alles drin: Pektorale, Halskragen, Ringe und Ohrringe«, zählte er auf und sah verunsichert in das schwarz-goldene Gesicht des Gottes mit dem hundeartigen Fang und den spitzen Ohren. »Hinzu kommen noch ein paar Götterstatuen. Das sollte reichen.«


  »Und was ist mit meinen Armreifen?«


  »Die haben diese Dummköpfe vergessen. Ich habe Pendua bereits getadelt. Er versprach, sie beim nächsten Mal zu liefern.«


  Hörbar sog Anubis die Luft ein und stieß sie wieder aus. »Wehe, wenn du mich enttäuschst, Meribast.« Er warf sich den Sack über die Schulter und verschwand in der Dunkelheit.


  Erleichtert atmete Meribast auf und wischte sich abermals den Angstschweiß von der Stirn. Das war noch einmal gut für ihn gegangen. Jetzt hatte er für den kommenden Monat Ruhe vor diesem Kerl. Er drehte sich um und trottete gemächlich nach Hause.


  KAPITEL 19


  


  Knapp zwei Jahre später


  Jahr 36, 4. Monat der 3. Jahreszeit


  


  


  


  


  Der Pharao weilte in Theben, doch der Anlass war traurig. Isisnofret, seine zweite Hauptfrau, war Anfang der Ernte zu den Göttern gegangen. Sie war die Mutter einiger seiner Lieblingskinder, und er hatte sie nach Nefertaris Tod zu seiner Großen Königsgemahlin ernannt. Nun hatte auch sie ihre Reise in den Schönen Westen angetreten, und die gesamte königliche Familie sowie die hohen Beamten und Würdenträger waren nach Theben gereist, um ihr das letzte Geleit zu geben. Mitte Mesori, dem vierten Monat der dritten Jahreszeit, wurde sie am Platz der Schönheit in ihrem prächtigen Haus der Ewigkeit zur letzten Ruhe gebettet.


  Ramses war betrübt über das unerwartete Ableben seiner zweiten Gemahlin, die er wie Nefertari von ganzem Herzen geliebt hatte. Doch das Leben ging weiter. Und so besuchte er an einem milden Vormittag zusammen mit seinen beiden ältesten Kindern die Grabstätte seines Vaters und seines Großvaters. Begleitet wurden sie dabei von Bakenchons, dem zweiten Amun-Propheten, der in Vertretung des Hohepriesters erschienen war.


  »Warte hier auf uns«, befahl Ramses am Eingang zum Grab seines Großvaters.


  Der Priester verneigte sich ergeben, und Ramses betrat mit seinem Sohn und seiner Tochter die Dunkelheit des Ewigen Hauses.


  Es war ein sehr kleines Grab. Osiris Menpehtire Ramses I hatte nicht lange genug regiert, sodass den Arbeitern nicht genügend Zeit geblieben war, eine größere Grabstätte aus dem Felsen zu hauen. Dennoch waren die Malereien an den Wänden und Decken von vorzüglicher Qualität. Es gab aber noch nicht einmal eine Brunnenkammer, und so versperrte einzig eine gemauerte Wand nach einem Gang und der folgenden absteigenden Treppe den Zugang zum Goldhaus.


  »Hier ruht der Vater meines Vaters«, hob Ramses an und betrachtete nachdenklich die Malereien auf der Wand zur Sarkophagkammer. »Er trug wie du und ich den Namen Ramses«, wandte er sich Ramesse zu. »Er war ein einfacher Soldat aus der ehemaligen Stadt der Hyksos, doch er bestieg den Thron der Beiden Länder. Es ist seiner Loyalität dem Pharao gegenüber zu verdanken, dass ihn Osiris Haremhab auserwählte, Krummstab und Geißel von ihm zu übernehmen. Meines Großvaters Sinn stand stets nach Gerechtigkeit. Er besaß einen starken Willen, die Maat in Kemi aufrechtzuerhalten und alle tausend Götter des Schwarzen und des Roten Landes wieder in ihre Tempel einzusetzen. Lasst uns das Andenken an Osiris Ramses I in unseren Herzen bewahren und ihm ein Opfer darbringen.«


  Er sah zu seinen Kindern. Bei dem Gedanken, dass ihre Mutter Isisnofret war, wurde ihm schwer ums Herz. Er seufzte und verscheuchte die aufkommende Traurigkeit.


  Bintanat und Ramesse hatten ihm gebannt gelauscht. Er hatte ihnen nichts Neues erzählt. Sie kannten die Geschichte der Familie. Dennoch schienen seine Worte nicht ihre Wirkung zu verfehlen.


  Er nahm das Brot, das er in den Händen hielt, und legte es vor dem Zugang zur Sarkophagkammer nieder, während Ramesse einen Krug mit Wein dazustellte und Bintanat einen Strauß Rosen auf den Boden legte. Anschließend reichte ihm sein Sohn eine Räucherpfanne, und gemeinsam verbrannten sie Weihrauch für den zu Osiris gewordenen Pharao und sprachen die vorgeschriebenen Gebete.


  Als sie aus dem Ewigen Haus wieder ans Tageslicht traten, stand Re bereits im Zenit. Die Hitze im Talkessel war unerträglich. Auf Bakenchons kahl rasiertem Kopf hatten sich Schweißperlen gebildet. Ein kleines Rinnsal lief an seiner Schläfe hinab.


  Ramses verschloss die Tür zum Grab und versiegelte sie. Dann wandte er sich der Ruhestätte seines Vaters zu, die sich linker Hand neben der seines Großvaters befand. Er zerbrach das ordnungsgemäß angebrachte Tonsiegel mit dem Motiv des Schakals, der über neun gefesselte fremdländische Gefangene wacht, und öffnete die Tür.


  »Die ewige Ruhestätte meines Vaters ist bei Weitem größer und tiefer als die meines Großvaters«, erklärte er seinen Kindern, während Bakenchons ihm eine Öllampe reichte. »Wir brauchen Licht, wenn wir uns weiter hineinwagen wollen.«


  Auch Bintanat und Ramesse nahmen aus den Händen des Zweiten Propheten eine Lampe entgegen und stiegen hinter ihrem Vater die Eingangstreppe hinab ins Grab.


  Bewundernd blieben sie im ersten Korridor stehen und betrachteten die Reliefs mit der Litanei des Re, einer Lobpreisung auf den Sonnengott. Alle Darstellungen waren im flachen Relief ausgeführt worden und strahlten eine Perfektion und Erhabenheit aus, dass es ihnen den Atem nahm.


  Wunderschön, dachte Ramses seufzend.


  Er hatte kurz nach seinem Regierungsantritt befohlen, seine Grabstätte und alle sonstigen Dekorationen, die in Zukunft auf den Wänden der Tempel, auf Obelisken und Stelen aufgebracht werden sollten, im versenkten Relief auszuführen. Zum einen war es bedeutend einfacher und somit schneller aus dem Stein zu meißeln, auch wenn es bei Weitem nicht so erhaben und schön aussah, wie er sich gerade mit eigenen Augen überzeugen konnte. Zum anderen bot es den großen Vorteil, dass es nicht so leicht umgearbeitet werden konnte.


  Bintanat war in der Zwischenzeit über die nächste Treppe in den zweiten Korridor getreten, der mit Darstellungen aus dem Amduat verziert war, dem Buch dessen, was in der Unterwelt ist, und die Nachtfahrt des Sonnengottes wiedergab. Ramses sah, wie sie fasziniert die Bilder im warmen Licht ihrer Öllampe betrachtete. Langsam schritt sie voran, bis sie sich so weit in den Korridor hinunterbegeben hatte, dass er nur noch den hüpfenden Schein ihrer Lampe sehen konnte.


  »Komm, Ramesse«, forderte er seinen Ältesten auf und legte ihm den Arm um die Schulter. »Folgen wir deiner Schwester. Nicht, dass sie sich noch verläuft.« Er grinste über seinen Scherz.


  Auch Ramesses Lippen umspielte ein Schmunzeln. »Jeder meiner Schwestern würde ich es zutrauen, sich in einem geraden Gang zu verlaufen, Vater, doch nicht Bintanat.«


  Lachend schritten sie den Korridor hinab.


  Das Licht vor ihnen malte gelbe Kreise an die Decke und wies ihnen den Weg, bis es plötzlich einen riesigen Hüpfer machte. Das Geräusch eines Körpers, der auf den Boden aufschlägt, dem ein »Aua!« folgte, drang an Ramses und Ramesses Ohren. Gleichzeitig zerbrach Ton auf Stein, und das Licht vor ihnen erlosch. Sofort war das sichtbare Ende des Korridors in tiefe Dunkelheit gehüllt.


  »Bintanat?« Verwirrt sah Ramses zu seinem Sohn und dann wieder den Gang hinab.


  »Vater! Ramesse! Wo seid ihr!«, hörte er seine Tochter aus der Schwärze des Korridors schreien. Ihre Stimme zitterte vor Furcht.


  »Bintanat!« Ramses fing an zu laufen. Hinter sich hörte er das Klatschen von Ramesses Ledersandalen auf dem felsigen Grund. Sein warmer Atem streifte seinen Rücken.


  Als sie sich der Stelle näherten, an der sich Bintanat aufhalten musste, konnte Ramses unscharf die Konturen seiner Tochter in der Dunkelheit erkennen, die durch das Licht der beiden Öllampen mehr und mehr erhellt wurde. Sie lag der Länge nach auf dem Boden, rappelte sich aber bei ihrem Anblick auf die Beine.


  »Was ist passiert, Bintanat?« Ramses schnaufte. Die Luft war trocken und heiß.


  »Nichts. Ich bin nur über irgendetwas gestolpert.« Sie rieb sich den linken Oberschenkel und den Arm. Dabei hielt sie ihren Blick auf den Boden gerichtet, um die Ursache ihres Sturzes zu erkunden. »Wie kommt die denn hierhin?«, fragte sie verwundert und wies mit der Hand auf eine abgebrannte Fackel.


  Ramses achtete nicht darauf. Er trat an ihr vorbei und blieb wie angewurzelt stehen, denn er konnte nicht glauben, was er sah: Auf der anderen Seite des Brunnenschachts klaffte ein Loch in der Wand, das groß genug war, um einem ausgewachsenen Mann Platz zum Durchschlüpfen zu bieten. Zudem ragten die Holme einer Leiter aus dem Brunnenschacht heraus.


  »Diese Frevler!«, stieß er mit tonloser Stimme hervor. »Wie können sie es wagen! Ammit soll ihre verdorbenen Herzen fressen, Meretseger soll sie mit Blindheit strafen und Osiris ihnen den Weg in die Ewigkeit verwehren!« Er ballte vor Wut und Schmerz die Fäuste.


  »Vater?«, hörte er Ramesses fragende Stimme hinter sich.


  Ruckartig drehte er sich um und stürzte an seinen Kindern vorbei dem Ausgang des Grabes zu. Von Weitem schon brüllte er nach dem Zweiten Propheten.


  Bakenchons hatte es sich im Schatten eines Felsvorsprungs bequem gemacht. Als er die wütende Stimme des Herrschers aus dem Ewigen Haus schallen hörte, stand er senkrecht und trat zum Eingang des Grabes.


  »Majestät?«, fragte er verwirrt. »Was ist geschehen?«


  Mit langen Schritten kam Ramses die Treppe hinaufgestürmt. »Wann wurden zum letzten Mal die Gräber auf ihre Unversehrtheit überprüft?«


  Der Amun-Prophet zuckte über die Schärfe in seiner Stimme zusammen. »Wie vorgeschrieben«, stotterte er. Bestürzung machte sich auf seinem Gesicht breit, als zu Ramses auflugte, der keuchend vor ihm stand und seinen Falkenblick drohend auf ihn geheftet hatte. »In regelmäßigen Abständen werden die Siegel an den Türen überprüft. Warum fragst du, Majestät?«


  »Weil Räuber in das Ewige Haus meines Vaters eingedrungen sind«, erwiderte Ramses grollend. »Wann wurden zum letzten Mal die Gräber geöffnet?«


  Entsetzt sog Bakenchons die Luft ein und dachte nach. Dann atmete er hörbar wieder aus und antwortete: »Der genaue Tag entzieht sich meiner Kenntnis, Majestät. Ich müsste in den Unterlagen nachsehen und mit dem Hüter der Totenstadt sprechen.« Verlegen senkte er den Blick auf seine verstaubten Sandalen.


  »Das werden wir gemeinsam erledigen«, blaffte Ramses und sah zu seinen Kindern, die in der Zwischenzeit ebenfalls aus dem Grab herausgekommen waren. »Ramesse, du kümmerst dich um die Sicherung des Ewigen Hauses, während ich mir in der Zwischenzeit mit Bakenchons die Verantwortlichen vornehmen werde. Doch zuvor will ich mit eigenen Augen sehen, welchen Schaden diese Unholde angerichtet haben.« Er wandte sich um und verschwand mit langen Schritten erneut im Grab.


  Betroffen folgten ihm sein Sohn und der Priester. Bintanat blieb am Zugang allein zurück. Der Schreck saß ihr noch in den Knochen. Ihr war speiübel.


  »Ich gehe allein«, sagte Ramses, als sie vor dem Brunnenschacht standen.


  »Aber, Majestät«, wagte sein Sohn einzuwenden. »Wenn du abrutschst und fällst?«


  »Das werde ich nicht.« Ramses stand bereits auf der Leiter und kletterte in den Brunnen hinab. Er musste unbedingt in Erfahrung bringen, ob die Mumie seines Vaters geschändet worden war.


  Nachdem er den Boden des Schachtes erreicht hatte, packte er die Leiter und stellte sie an die gegenüberliegende Wand, um wieder hinaufzusteigen. Seine Öllampe hielt er derweil mit den Schneidezähnen fest, damit er die Hände zum Klettern frei hatte. Die Flamme züngelte dicht vor seiner leicht gebogenen Nase und drohte, sie zu verbrennen. Er war froh, als er die Öffnung erreicht hatte und die Lampe auf der anderen Seite der Wand abstellen konnte. Dann schwang er sich durch das Loch in die dahinter befindliche Dunkelheit, nahm die Öllampe wieder auf und sah zu den beiden Männern zurück.


  »Bleibt, wo ihr seid«, rief er ihnen zu, »und wartet auf mich. Ich sehe mir das Ausmaß der Schäden an.« Als er sich umwandte, fiel sein Blick auf ein paar Fackeln, die zu seinen Füßen lagen. »Sie wollen also immer wiederkommen, um sich an den Schätzen meines Vaters zu bereichern«, knurrte er erzürnt vor sich hin, hob eine auf und entzündete sie.


  Aufmerksam eilte er durch die Kammern und Flure, die hinab zum Goldhaus führten. Dabei achtete er auf die Wanddekorationen, die unbeschädigt waren. Also war es den Einbrechern einzig um die Schätze seines Vaters gegangen. Seinen Ka hatten sie nicht versucht, zu zerstören.


  Mit klopfendem Herzen betrat er schließlich die Sarkophagkammer und sah sich am Eingang um.


  Die Türen des äußeren vergoldeten Schreins, der nach weiteren drei Schreinen den königlichen Sarg aus durchscheinendem Alabaster beinhaltete, standen weit offen.


  Ihm stockte der Atem. Mit bangem Gefühl setzte er seinen Fuß in die Begräbnishalle und näherte sich dem wundervollen Schrein. Das Siegel, welches an der folgenden Doppeltür angebracht worden war, war nicht beschädigt. Erleichtert atmete er auf. Auch wenn es nur einen kleinen Trost bedeutete, diese Frevler hatten sich nicht an der Mumie seines Vaters vergangen.


  Er wandte sich ab und sah sich in der Grabkammer um. Mit Tränen in den Augen betrachtete er die Verwüstungen, welche die Räuber bei ihrer Suche nach dem kostbaren Gold hinterlassen hatten. Auch in den Seitenkammern war die Handschrift dieser Unholde nicht zu übersehen. Offene Truhen, aus denen sich die Diebe schamlos bedient hatten. Umgestürzte Tonkrüge, deren wertloser Inhalt auf dem Boden verstreut worden war. Zerbrochene Gefäße und umgestürztes Mobiliar, all das zeugte von der Gier dieser gottlosen Verbrecher.


  »Ich finde euch!«, zischte Ramses ohnmächtig vor Wut. »Für diesen Frevel werdet ihr büßen!« Erzürnt begab er sich zum Ausgang der Kammer zurück.


  Als er durch das Loch in der Wand das Goldhaus verlassen wollte, fiel sein Blick auf die bescheidenen Opfergaben, die die Räuber nach jedem Beutezug für den Ka des Toten zurückgelassen hatten: Brote und Wein, Blumen und Bier.


  Verächtlich rümpfte er die Nase. »Das wird euch nicht helfen. Ihr könnt vielleicht den Ka meines Vaters besänftigen, doch vor meinem Zorn werdet ihr nicht sicher sein!« Erbost kletterte er durch das Loch in der Wand und stapfte entschlossen den Weg zurück. Als er schließlich wohlbehalten vor Ramesse und Bakenchons stand, atmeten beide Männer erleichtert auf.


  »Sieht es schlimm aus, Majestät?«, wagte sein Sohn ihn zu fragen. Ängstlich lugte er ihm ins Gesicht.


  »Sie haben gewütet wie die Barbaren aus dem Neunten Bogenland«, antwortete Ramses. »Sie haben es aber – Amun-Re sei Dank! – nicht gewagt, den Sarkophag zu öffnen. Die Mumie des zu Osiris gewordenen Königs wurde nicht entweiht. Lasst uns nun gehen und die Räuber finden. Ramesse, du weißt, was du zu tun hast. Sichere das Grab und stelle verlässliche Wachen aus den Reihen meiner Getreuen auf. – Und wir«, wandte er sich Bakenchons zu, »werden als Erstes dem Hohepriester des Anubis einen Besuch abstatten.«


  Sie traten wieder in die Hitze des Tages hinaus. Bintanat war sichtlich froh, sie unversehrt wiederzusehen. Ramses gab sie in die Obhut seiner Getreuen. Anschließend fuhr er zusammen mit Bakenchons und dem Oberst seiner Leibwache in die Totenstadt von Theben.
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  »Ich bin entzückt, dich zu sehen, Majestät.« Amunmose verneigte sich tief vor dem Pharao, als dieser unangemeldet in Begleitung des zweiten Amun-Propheten in seine Amtsstube trat.


  »Wann wurden zum letzten Mal die Gräber am Verborgenen Platz inspiziert?«, kam Ramses sofort zur Sache und setzte sich auf den Stuhl hinter Amunmoses Arbeitstisch.


  Überrumpelt blickte Amunmose drein. Er hatte nicht mit dem Besuch des Herrschers gerechnet, mit einer solchen Frage als Begrüßung am allerwenigsten. »Wie gewöhnlich zum Beginn des Monats, Majestät. Das heißt, das nächste Mal wieder nach dem bevorstehenden Neujahrsfest.«


  »Das ist mir bekannt. Im monatlichen Rhythmus kontrolliert ihr die Siegel an den Türen. Doch wann wurden die Gräber zum letzten Mal geöffnet?«


  Nachdenklich legte Amunmose die Stirn in Falten und sah Hilfe suchend zu Bakenchons, der seinen Blick ausdruckslos erwiderte.


  »Was ist los, Amunmose. Hat es dir die Sprache verschlagen oder weißt du es nicht?« Ramses wurde ungeduldig.


  »Auch das wird in regelmäßigen Abständen vorgenommen«, wand sich Amunmose und wagte nicht, dem König ins Gesicht zu schauen. »Allerdings findet diese Kontrolle nicht so häufig statt. Höchstens alle zwei oder drei Jahre.«


  »Auch das ist mir bekannt. Ich frage dich zum letzten Mal: Wann genau?«


  Ramses’ Stimme hatte einen solch bedrohlichen Unterton angenommen, dass Amunmose sich unwillkürlich duckte. »Ich weiß es nicht«, gestand er ehrlich ein. »Ich müsste in den Unterlagen nachschauen. Wenn du erlaubst, lasse ich sie holen.«


  »Diese Erlaubnis sei dir erteilt.«


  Amunmose eilte zur Tür und bellte einem vorübereilenden Schreiber einen knappen Befehl zu. Dieser stürzte los und betrat wenig später mit dem Gewünschten in der Hand den Arbeitsbereich.


  »Hier haben wir es.« Amunmose war sichtlich erleichtert und entrollte den Papyrus. In ordentlich aufgereihten Spalten waren die Gräber am Verborgenen Platz aufgelistet und wann die Priester sie kontrolliert hatten. »Darf ich fragen, Majestät, ob es dir um eine bestimmte Grabstätte geht oder um alle?«, erkundigte er sich dienstbeflissen.


  »Um die meines Vaters, des Osiris Menmaatre Sethos.«


  »Moment, hier haben wir sie.« Seine schlanken Finger glitten über die Schriftrolle und verharrten an der Stelle, an welcher Sethos’ Grab verzeichnet war. »Lese bitte selbst, Majestät. Das Tonsiegel war stets unversehrt. Als das Ewige Haus deines Vaters das letzte Mal geöffnet wurde – das war fast auf den Tag genau vor zwei Jahren –, war bis zum ersten Hindernis, der Brunnenkammer, alles unberührt. Niemand hatte die Ruhe des Osiris Menmaatre Sethos gestört.« Er reichte Ramses den Papyrus und trat wieder zurück.


  »Also kann es schon seit zwei Jahren so gehen«, stellte Ramses fest und sah nachdenklich auf die mit schwarzer Tinte niedergeschriebenen Zeichen.


  »Majestät, bitte verzeih...« Verunsichert trat Amunmose von einem Bein auf das andere und lächelte verlegen. »Erlaube mir die Frage: Was kann schon seit zwei Jahren so gehen?«


  »Das Ewige Haus meines Vaters wurde geschändet«, stieß Ramses hervor, und das Lächeln schwand urplötzlich aus Amunmoses Gesicht. »Seine Mumie ist unversehrt, doch seine Schätze wurden zum Teil geraubt, und das Grab ist verwüstet.«


  »Das ... das ist ja ungeheuerlich!« Amunmose wurde unter seiner Bräune sichtlich blass. Ihm zitterte die Hand, als er nach dem Papyrus griff, den ihm der König zurückgab, und beteuerte: »Ich schwöre dir, dass das Grab noch unberührt war, als es das letzte Mal geöffnet wurde. Ich habe mich mit eigenen Augen davon überzeugt. Es war mir wichtig, vor allem, weil kurz zuvor Diebstähle in Beamtengräbern aufgedeckt worden waren.«


  »Ja, genau«, knurrte Ramses und heftete seinen Blick auf ihn. »Die Diebstähle wurden zwar aufgedeckt, doch bis heute noch immer nicht aufgeklärt. Ich glaube dir, dass das Grab meines Vaters damals noch unberührt war, doch nun ist es das nicht mehr.« Er ballte die Fäuste. »Ich will wissen, wer dafür verantwortlich ist, Amunmose. Die Diebe müssen gefasst werden und zwar schnell. Dieses Mal entkommen sie mir nicht. Ich werde nicht eher ruhen, bis sie ihre gerechte Strafe erhalten haben.« Er sah zu Bakenchons, der zustimmend nickte. »Du wirst zusammen mit Paser im Tempel des Amun-Re deine Nachforschungen anstellen und du, Amunmose, hier im Anubis-Heiligtum. Als ich heute Mittag das Siegel erbrach, war es unbeschädigt. Ich bin bis ins Goldhaus vorgedrungen und bin mir sicher, dass sich die Diebe nicht durch den Felsen in das Ewige Haus meines Vaters gegraben haben, sondern durch den Eingang gekommen sind. Das wiederum bedeutet, sie sind im Besitz des Siegels der Totenstadt von Theben. Es existieren insgesamt nur drei seiner Art: Eines hast du, eines Paser, und das dritte Siegel befindet sich an der Stätte der Wahrheit im Besitz des Schreibers Ramose.«


  »Kenherchepeschef«, berichtigte Bakenchons den Pharao.


  »Kenherchepeschef?«


  »Ja, Majestät«, bestätigte Amunmose die Worte des zweiten Amun-Propheten. »Seit einem Monat bekleidet der Adoptivsohn von Ramose und Mutemwia das Amt des Obersten Schreibers.«


  »Und warum weiß ich nichts davon?«, fauchte Ramses und funkelte die beiden Priester erzürnt an.


  »Verzeih. Du warst in Trauer um Ihre Majestät, Königin Isisnofret«, erklärte Bakenchons. »Ramose ging den dienstlichen Weg und bat Paser in einem Schreiben, aus Altersgründen sein Amt an seinen Nachfolger abgeben zu dürfen. Paser wandte sich daraufhin an den Wesir, und Chai hat seine Zustimmung gegeben.«


  »Wenn Paser und Chai davon wissen, ist es in Ordnung.« Ramses’ Zorn war augenblicklich verraucht, und er dachte nach. »Meine Söhne werden euch bei der Suche nach den Schuldigen unterstützen. Merenptah wird mit dir, Amunmose, im Tempel des Anubis zusammenarbeiten, und Ramesse wird den Obersten Schreiber am Platz der Wahrheit unterstützen. Es steht für mich fest, dass jemand, der ohne viel Aufsehen an eines der Siegel gelangen kann, an den Diebstählen beteiligt ist.«


  Amunmose schluckte schwer. »Heißt das, ich bin verdächtig?«


  »Ja, so wie alle anderen auch.«


  »Und wer unterstützt Paser bei seinen Ermittlungen in Opet-sut?«, wagte er zu fragen. Es war ihm nicht entgangen, dass Ramses davon gesprochen hatte, zwei seiner Söhne mit den Untersuchungen im Dorf der Grabarbeiter und im Bezirk des schakalköpfigen Gottes der Einbalsamierer zu betrauen; vom Tempel des Amun-Re war keine Rede gewesen.


  »Darum kümmere ich mich selbst.« Ramses erhob sich schwungvoll von seinem Platz und gab Bakenchons ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Verunsichert blieb Amunmose zurück.


  »Setze Paser über alles ins Bild«, trug Ramses dem zweiten Amun-Propheten auf, als sie auf den Vorhof eilten. »Ich werde mich in meinen Palast begeben, um meinen Söhnen ihre Aufgaben zuzuweisen. Anschließend schicke ich einen Boten, der Paser zu mir bringen wird.«


  »Wie du befiehlst, Majestät.« Bakenchons verneigte sich, während Ramses seinen Wagen bestieg, um die Totenstadt zu verlassen.


  


  * * *


  


  Ramses wurde bereits von seinem ältesten Sohn erwartet, als er durchgeschwitzt und staubig in seine Privatgemächer trat.


  »Hast du alles erledigt?«, fragte er ihn, und Ramesse bejahte. »Wo ist dein Bruder?«


  »Chaemwaset?«


  »Nein, Merenptah? Er soll sich sofort in den Anubis-Tempel begeben und zusammen mit dem Ersten Propheten nach Hinweisen suchen, wer das Siegel der Totenstadt an sich gebracht oder nachgemacht haben könnte.«


  Verblüfft riss Ramesse die Augen auf. »Glaubst du, das hat jemand getan, ich meine, eine Kopie erstellt?«


  »Ja, ich glaube es nicht nur, ich bin mir sicher.« Ramses blickte zu seinem Sohn, und es fiel ihm auf, dass dessen Haar feucht glänzte. Ramesse musste sich vor gar nicht langer Zeit den fachkundigen Händen eines Badedieners anvertraut haben. Dasselbe hätte auch er dringend nötig. Er fühlte sich verschwitzt und schmutzig, doch die Aufklärung des Raubes hatte Vorrang. »Wenn nicht einem der drei Inhaber sein Siegel gestohlen wurde«, fuhr er fort und schlüpfte aus seinen Sandalen, »was ihnen nicht entgangen sein dürfte, wurde ein viertes angefertigt. Es ist perfekt geworden, das muss ich gestehen. Selbst mir ist nicht aufgefallen, dass der Tonabdruck gefälscht war, als ich ihn heute Vormittag zerbrochen habe.« Eindringlich sah er seinem Sohn in die Augen. »Und, Ramesse, jeder ist verdächtig. Schärfe das auch deinem Bruder ein. Das gilt sowohl für den Hohepriester des Anubis als auch für den Obersten Schreiber des Arbeiterdorfes. Es ist inzwischen nicht mehr Ramose, sondern Kenherchepeschef, den du dir vornehmen wirst. Er ist zwar erst seit einem Monat in diesem Amt, hätte aber als Adoptivsohn von Ramose und Mutemwia jederzeit Zugang zu den Siegeln gehabt.«


  »Wie du befiehlst, Vater.« Ramesse dachte kurz nach.


  Ramses hingegen nahm das Nemes-Tuch ab und wischte sich damit übers Gesicht. Anschließend ließ er es achtlos zu Boden fallen und setzte sich auf einen Stuhl. »Worüber sinnst du nach?«


  »Vielleicht wurde gar keine Kopie erstellt. Möglich wäre doch, dass eines der drei Siegel zum Einsatz kam.« Mit gerunzelter Stirn blickte sein Sohn ihn an.


  »Diese Möglichkeit ist natürlich nicht auszuschließen«, gab er zu. »Sie setzt jedoch voraus, dass einer der Besitzer mit den Dieben gemeinsame Sache macht. Und um das herauszufinden, seid ihr beide da.« Er griff nach dem Krug, der neben ihm auf dem Tisch stand und frisches Wasser barg, und schenkte zwei Becher voll. »Wie ich sagte: Jeder ist verdächtig. Und nicht nur verdächtig, unachtsam über das ihm anvertraute Siegel gewacht zu haben, sondern auch verdächtig, es wissentlich benutzt oder weitergegeben zu haben. Zudem muss jemand aus dem Dorf der Grabarbeiter in die Sache verwickelt sein.«


  Verblüfft setzte sich Ramesse ihm gegenüber auf einen Stuhl und nahm das Trinkgefäß, welches er ihm reichte. »Wie kommst du zu dieser Annahme?«, fragte er.


  »Ganz einfach. Die Diebe wussten ganz genau, wo sie langgehen mussten. Keinen der vorgetäuschten Wege schlugen sie ein. Sie kannten zudem die Stelle, an der es nach dem Brunnenschacht tiefer in das Grab hineingeht, ohne vorher an den Stellen nach einem Weiterkommen zu suchen, wo es eigentlich logisch gewesen wäre.«


  »Ich verstehe, Vater.« Ramesse nickte bedächtig. »Ich werde jeden einzelnen Handwerker verhören. Und wehe dem, der mich belügt und schuldig ist.«


  »Das haben andere vor dir ebenfalls schon getan«, merkte Ramses zähneknirschend an und setzte den Becher an die Lippen. »Mehrfach sogar«, fügte er hinzu, nachdem er den Inhalt bis zur Neige ausgetrunken hatte. »Ich erwarte von dir, dass du erfolgreicher bist.« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Ja, Majestät, das gelobe ich.« Ramesse neigte den Kopf. Noch immer hielt er den Becher in den Händen, ohne einen Schluck genommen zu haben. Nachdenklich drehte er ihn der Hand. »Und wer kümmert sich um den Amun-Tempel, wo das dritte Siegel aufbewahrt wird? Auch dort könnte es jemand an sich gebracht haben.«


  Ramses schmunzelte, stand wieder auf und streckte sich. »Dieselbe Frage hat mir schon Amunmose gestellt. Ich vertraue Paser voll und ganz. Er dient seit fast sechzig Jahren treu dem Königshaus. Gleiches gilt für Bakenchons, der seit nunmehr vierzig Jahren Amun-Re zu Diensten ist. Ich will damit nicht behaupten, dass ich Kenherchepeschef oder Amunmose zutrauen würde, einen solchen Frevel zu begehen, doch beide Männer kenne ich nicht so gut, als dass ich blind auf sie bauen würde.« Er trat auf die Tür zu, die hinaus in den Garten führte.


  Res Barke befand sich auf ihrem Weg in Nuts Rachen und würde in wenigen Stunden in der Unterwelt versunken sein. Ihre Strahlen tauchten den liebevoll gepflegten Park in ein warmes Licht. Die Vögel zwitscherten, und aus der Ferne drangen Gesprächsfetzen und Lachen an seine Ohren.


  Er wandte sich wieder seinem Ältesten zu. »Ramose ist ebenfalls über jeglichen Zweifel erhaben. Paser hat ihm stets vertraut. Zudem glaube ich kaum, dass er sich auf seine alten Tage mit Grabräubern eingelassen hat. Alle anderen jedoch, egal welchen Rang sie bekleiden, sind solange verdächtig, bis ihre Unschuld eindeutig bewiesen ist. Und ich will schnelle Ergebnisse, Ramesse. Hast du mich verstanden? Dann gehe jetzt und überbringe Merenptah meinen Befehl.«


  Nachdem sein Sohn seine Privatgemächer verlassen hatte, rief Ramses nach einem Boten. Diesen trug er auf, den Hohepriester des Amun-Re zu ihm zu bringen.


  


  * * *


  


  Es war bereits Abend, als Paser endlich vor ihn trat und sich verneigte. Ramses empfing den alten Hohepriester völlig ungezwungen in einem Pavillon weitab des höfischen Treibens. Er war erfrischt und hatte sich nur einen einfachen weißen Schurz angezogen. Seinen kahl geschorenen Kopf verdeckte ein sauberes Nemes-Tuch. Zudem war er barfüßig. Seine Sandalen standen neben seinem Sessel. Er trug keinerlei Schmuck. Einzig Kobra und Geier an seiner Stirn ließen seine königliche Macht erkennen, und ein Amulett in Form eines Chepre-Käfers bot ihm Schutz.


  »Ich freue mich, dich zu sehen«, begrüßte er den inzwischen zweiundsiebzigjährigen Paser. Der Hohepriester des Amun-Re stützte sich auf einen Gehstock. Ramses entging nicht, dass ihm das Laufen einige Mühe bereitete. Er selbst spürte auch immer mehr die Leiden des Alters.


  »Es ist mir immer wieder eine Freude, dich zu sehen, Majestät«, erwiderte Paser ohne eine Spur von höfischer Schmeichelei. Ächzend ließ er sich auf dem von Ramses angebotenen Sessel nieder und legte den Gehstock neben sich auf den Boden. Ein abseits wartender Diener eilte dienstbeflissen sofort an seine Seite und füllte seinen vergoldeten Kelch mit Wein.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte sich Ramses im Plauderton.


  »Danke, dass du fragst, Majestät, aber du siehst selbst, dass das Alter auch vor mir keine Rücksicht nimmt. Wenn ich dich dagegen ansehe, so glaube ich, dass du nie zu altern scheinst.« Ein schelmisches Lächeln huschte über das faltige Gesicht des Ersten Propheten. »Die Götter scheinen dir ewige Jugend zu gewähren.«


  »Jetzt schmeichelst du mir«, erwiderte Ramses und grinste. »Ich habe fast sechzig Nilschwemmen erlebt und verrate dir jetzt ein Geheimnis, mein Freund.« Schmunzelnd beugte er sich Paser zu. »Auch wenn ich ein Gott für meine Untertanen bin, so tun auch mir jeden Morgen die Knochen weh. Mir schmerzt der Rücken, es zieht hier und es zieht da. Und das nicht erst seit ein paar Tagen.« Er lachte.


  Auch Paser grinste, griff nach dem Kelch und trank einen kleinen Schluck von dem köstlichen Wein. »Ich werde es bestimmt niemandem verraten«, versprach er und stellte den Kelch zurück auf den Tisch. »Doch du hast mich sicher nicht rufen lassen, um mir das zu erzählen oder dich nach meinem Befinden zu erkundigen.«


  »Das stimmt.« Ramses hatte sich wieder bequem zurückgelehnt und sah zu seinem Gast. »Es geht um den Einbruch im Grab meines Vaters.«


  »Ich weiß, Majestät. Bakenchons hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, und ich bin zutiefst bestürzt.« Jegliche Heiterkeit war aus seinem Ton und seinen Gesichtszügen geschwunden.


  »Das Siegel war unversehrt, als ich die Tür heute Vormittag öffnete. Das bedeutet, die Räuber sind im Besitz eines Siegels der Totenstadt.«


  »Das ist unmöglich.« Paser war sichtlich erschüttert. Ramses vermutete, dass der Zweite Prophet ihm diese Information verschwiegen hatte. »Es gibt nur drei Siegel, und das weißt du, Majestät.«


  »Das weiß ich, ja. Trotzdem muss es diesen Schurken gelungen sein, sich eines der Siegel zu bemächtigen, um ein viertes anzufertigen, mit dem sie ungehindert in das Grab meines Vaters einbrechen konnten. An die zweite Möglichkeit, dass einer der Siegelträger in die Diebstähle verwickelt ist, möchte ich gar nicht denken.«


  Paser hatte sich wieder gefasst. »Und nun hast du mich zu dir gerufen, um dir von mir Rechenschaft über meines ablegen zu lassen«, stellte er nüchtern fest und nestelte in den Falten seines Schurzes. »Hier ist es.« Er hielt ihm sein Siegel entgegen. »Ich trage es nicht ständig bei mir und kann somit nicht ausschließen, dass nicht von meinem Siegel eine Kopie erstellt worden ist. Ich verwahre es jedoch gewissenhaft, sodass kein Fremder darauf Zugriff hat. Trotzdem bestünde die Möglichkeit, es zu stehlen.«


  »Du bist wenigstens ehrlich«, gab Ramses zurück und langte nach den dunklen Trauben, die in einer Schale vor ihm auf dem Tisch standen. »Ich denke, Amunmose und Kenherchepeschef werden alle Schuld von sich weisen, obwohl ich weder ihnen noch dir diese unterstellen will.«


  »Das freut mich zu hören, Majestät. Doch warum sollte ich darauf beharren, dass nicht mein Siegel die Vorlage für das der Grabräuber war? Ich wache genau über alles, was mir Deine Majestät anvertraut hat; ich kann aber nicht ausschließen, dass auch ich einmal unachtsam bin.« Paser griff erneut nach seinem Wein und drehte den Kelch bedächtig in seinen Händen. »Ich will damit nicht sagen, dass in meinem Haushalt die Gefahr bestünde, einer meiner Diener würde sich des Siegels bemächtigen, doch beschwören kann ich es nicht.«


  »Ich glaube dir, dass du alles tust, um einen Missbrauch zu verhindern«, versicherte Ramses ihm und angelte nach einer weiteren Traube, die er sich in den Mund schob. »Ich muss aber herausfinden, wer es war, und das schnell. Ich bin sogar gewillt, die Möglichkeit auszuschließen, dass einer seiner Besitzer mit den Räubern gemeinsame Sache macht. Dennoch hat die Vergangenheit gezeigt, dass nicht nur einfache Menschen sich einen solchen Frevel zuschulden kommen lassen. Habe ich herausgefunden, von welchem der drei Siegel das der Grabräuber stammt, bin ich einen entscheidenden Schritt weiter. Ich weiß dann nämlich, wo ich mit der Suche beginnen muss.«


  »Das verstehe ich voll und ganz, Majestät.« Paser setzte den Kelch an die Lippen und trank. Anschließend fügte er hinzu: »Und wenn ich wüsste, dass es mein Siegel war, würde ich es dir ohne Umschweife gestehen.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort.«


  Einen kurzen Moment herrschte Schweigen. Beide Männer hingen ihren Gedanken nach, bis Paser fragte: »Was wirst du nun tun, Majestät?«


  »Weiterforschen, bis die Schuldigen ermittelt und ihrer gerechten Strafe zugeführt wurden. Es kann nicht sein, dass sich die Lebenden an den Schätzen der Toten vergreifen. Das ist Chaos, und das werde ich nicht dulden!« Ramses’ Stimme war grimmig geworden. Finster starrte er vor sich auf den kurz geschnitten Rasen. »Ramesse und Merenptah sind von mir mit den Untersuchungen beauftragt worden. Ich werde meinem Ältesten die volle Verfügungsgewalt übertragen. Er soll nicht eher ruhen, bis die Maat wieder über die westthebanische Totenstadt herrscht.«


  »Und ich werde alles tun, um Seine Hoheit und Prinz Merenptah dabei zu unterstützen«, gelobte Paser. »Wenn du es befiehlst, Majestät, werde ich gleich morgen die Aufräumarbeiten im Ewigen Haus deines Vaters einleiten. Ich werde es persönlich wieder weihen und versiegeln.«


  »Tue das. Ich erteile dir die Erlaubnis dazu.« Ramses pochte gedankenversunken mit dem Zeigefinger auf die Armlehne des Sessels. Er musste an den Begräbnisschrein seines Vaters denken, dessen äußere Türen weit offen gestanden hatten. Ein kalter Schauer rann ihm den Rücken hinab. »Ich danke meinem Vater Amun-Re«, sprach er mit tonloser Stimme weiter, »dass es diese Gottlosen nicht gewagt haben, sich an Sethos’ Mumie zu vergehen, doch wer weiß: Wäre der Raub erst später aufgedeckt worden, hätten sie es vielleicht getan.«


  »Sie sollen verflucht sein!«, murmelte Paser. Für die meisten von Ramses’ Untertanen stellte dieses Verbrechen das Schlimmste aller Übel dar. »Ich schäme mich, dass ich damals nicht konsequent genug nach den Grabräubern gesucht habe«, gestand er bedrückt und senkte den Blick. »Ich will damit nicht sagen, dass ich die Hände in den Schoß gelegt hätte; dennoch... ich hätte nicht eher ruhen dürfen, bis sie gefasst worden wären.«


  »Dein Schuldeingeständnis ehrt dich«, meinte Ramses ohne eine Spur von Groll. Er wandte den Blick von Paser und starrte auf seine beringten Hände.


  Der Erste Prophet des Amun-Re hatte zuvor siebenundzwanzig Jahre lang als Wesir an seiner Seite gestanden, nachdem er bereits mehrere Jahre seinem Vater Sethos in diesem Amt gedient hatte. Er vertraute ihm uneingeschränkt. Paser war es gewesen, der ihm Mut zugesprochen hatte, nachdem Sethos zu den Göttern gegangen war und die Last des Regierens auf die Schultern seines damals erst vierundzwanzigjährigen Sohnes geladen hatte.


  Unwillkürlich seufzte er bei dieser Erinnerung. Sie lag so viele Jahre zurück und war dennoch so klar. Er blickte wieder zu seinem Gast.


  Paser war ein königstreuer Beamter. Stets hatte er ihm mit Rat und Tat zur Seite gestanden, ohne daraus seinen eigenen persönlichen Vorteil zu ziehen. Er wäre sicher noch heute der mächtigste Mann nach ihm, dem Pharao, wenn nicht sein Alter ihn dazu gezwungen hätte, das Amt des Wesirs an einen jüngeren Mann abzutreten. Das viele Reisen war seiner Gesundheit nicht mehr zuträglich gewesen. Nun oblag ihm die Oberaufsicht über Opet-sut, ein ebenso verantwortungsvoller wie auch begehrter Posten, den er mit Sorgfalt versah.


  »Warum sollte ich es leugnen«, entgegnete Paser. »Ich bin kein Gott, Majestät, und deshalb nicht von Fehlern frei.«


  Wie wahr, wie wahr!, dachte Ramses, doch er schwieg. Durch seine Krönung zum Herrn über die Beiden Länder war er zwar für seine Untertanen göttlich geworden, doch auch er musste sich eingestehen, dass er nicht unfehlbar war.


  Es folgte eine Weile des Schweigens, in der jeder der beiden Männer seinen eigenen Gedanken nachhing. Sie tranken zusammen den lieblichen Oasenwein, plauderten noch ein wenig über belanglosere Dinge, bis Ramses schließlich Paser aufforderte, zu gehen.


  KAPITEL 21


  


  


  


  


  


  


  


  Schon am nächsten Tag gab es in den Bierhäusern und auf den Märkten der südlichen Königsstadt kein anderes Gesprächsthema mehr: Das Grab des zu Osiris gewordenen Pharaos wurde beraubt, und der König hatte seine Söhne und Beamten ausgeschickt, die Missetäter zu finden.


  Wieder fiel ein ganzes Heer von Schreibern und Soldaten wie eine Heuschreckenplage über den Platz der Wahrheit her, durchstöberte jeden Winkel und stellte unangenehme Fragen. Die Grabräuber ließen sich nicht aus der Ruhe bringen, denn nichts, das sie mit den Einbrüchen in Verbindung bringen würde, konnte in ihren Häusern gefunden werden.


  Meribast hingegen zitterten die Knie, als er erfuhr, der Grabraub sei entdeckt worden. Genau an diesem Abend wollte er sich mit Anubis treffen, um den monatlichen Tribut an den Gott zu zahlen.


  Nur dieses eine Mal noch, so schwor er sich, als er sich mit schlotternden Knien der kleinen Landzunge am Ufer des Nils mit ihren drei hochstämmigen Palmen und der zerfallenden Hütte näherte. Es war zu gefährlich, nein, es wäre schon sagenhaft dumm, sich weiterhin an Sethos’ Schätzen zu vergreifen. Immerhin waren alle Beteiligten in den vergangenen zwei Jahren reich geworden.


  »Hast du die Opfergabe für den Gott?«, fragte die hochgewachsene Gestalt mit der Furcht einflößenden schwarz-goldenen Schakalmaske auf dem Kopf.


  Meribast bejahte. »Dieses eine Mal noch, doch dann ist Schluss, Anubis. Der Raub wurde entdeckt.«


  »Ja, und? Das ist mir bekannt. Willst du andeuten, dass du deinen Pflichten dem Gott gegenüber nicht mehr nachkommen willst?«


  »Genau das will ich. Oder bist du von Sinnen? Du hast gewusst, dass Schluss ist, wird der Diebstahl bemerkt.«


  Anubis schüttelte den maskierten Kopf. »Das kann ich nicht akzeptieren. Ich verlange den monatlichen Tribut.«


  »Das ist mir egal«, empörte sich Meribast. »Wir können unmöglich weitermachen. Am Verborgenen Ort wimmelt es vor Soldaten.«


  »Wieso, hast du es mit eigenen Augen gesehen?« Ein spöttisches Lächeln drang unter der Maske hervor. »Lasst euch etwas einfallen. Was, das ist mir egal. Anubis erwartet sein Opfer. Anderenfalls wird er nicht mehr seine Hände wohlwollend und schützend über dir und deinen Kumpanen ausbreiten. Sehr schnell könnte der Raub aufgeklärt sein.« Die Stimme war wieder kalt und berechnend geworden. Bedrohlich näherte sich die spitze Schnauze Meribasts Gesicht.


  Ein eiskalter Schauer lief Meribast den Rücken herunter. »Heißt das, du willst uns den Medjai ausliefern?« Vor Furcht begann er zu stottern. »D...d...dann erwischen sie auch dich.«


  »Das glaube ich kaum«, antwortete die vermummte Gestalt. »Was weißt du denn schon von mir? Ein Mann, dessen Gesicht sich hinter einer Maske verbirgt und dessen Namen du nicht kennst. Also überlege gut, was du tust, mein Freund. In knapp einem Monat, am fünften Tag des neuen Jahres erwartete ich zur selben Stunde deine Antwort. Bringst du die Opfergabe, lautet sie Ja. Wenn aber nicht...« Anubis sog bedeutungsvoll die Luft ein, drehte sich auf dem Hacken um und entfernte sich so lautlos, wie er gekommen war.


  Wie betäubt blieb Meribast allein zurück. Ihm schlotterten noch immer die Knie, wahrscheinlich mehr als zuvor. Was sollte er nun tun? Er konnte sich unmöglich mit Pendua in Verbindung setzen. Die Gefahr, auf sich oder den Maler aufmerksam zu machen, war einfach zu groß. Es blieb ihm nur eine einzige Möglichkeit: Er musste Anubis von seinem eigenen Anteil bezahlen.


  Diese Vorstellung trieb ihm die Tränen der Verzweiflung in die Augen, doch wie es schien, blieb ihm keine andere Wahl.


  Niedergeschlagen setzte er sich in Bewegung und kehrte zu seinem Anwesen zurück. Er trat durch die kleine Seitenpforte in den Garten und verriegelte die Tür hinter sich. In seinem Schlafgemach entledigte er sich des Umhangs und knautschte ihn wütend in eine der Truhen. Dann sperrte er leise die Tür zum Flur wieder auf, ließ sich erschöpft in seinen Sessel fallen und schrie nach Kamose.


  Gehorsam erschien der leibeigene Diener, der seit knapp zwei Stunden vor der Tür seines Gebieters auf einem Schemel ausgeharrt hatte.


  »Geh und sage dem Badediener, dass er Wasser anwärmen soll«, befahl er ihm barsch. Dabei entging ihm nicht der etwas verwunderte Blick des jungen Mannes. Immerhin hatte er noch nicht einmal drei Stunden zuvor sein letztes Bad genommen. »Was ist?«, fuhr er ihn an. »Glotz nicht so blöd und spute dich!«


  Kamose verneigte sich knapp und eilte aus dem Raum, während Meribast erschöpft die Beine ausstreckte.


  Er konnte einfach nicht verstehen, warum Anubis so halsstarrig war. Dieser Kerl musste doch einsehen, dass es glatten Selbstmord bedeutete, die Raubzüge weiterhin durchzuführen. Oder ging es ihm genau darum? Wollte er sie etwa ans Messer liefern?


  Unsinn!, besann er sich. Das ginge auch einfacher. Er bräuchte ihn und Pendua einfach nur anonym bei den Medjai anzeigen. Anubis war einzig gierig nach Gold.


  Kamose trat wieder ins Schlafgemach und holte ihn aus seinen Gedanken. »Gebieter, es ist alles bereit.«


  Ächzend stand Meribast auf, um sich von Kamose beim Entkleiden helfen zu lassen. Dabei bemerkte er, dass sein Hemd auf Rücken und Brust völlig schweißgetränkt war. Selbst der Schurz klebte ihm am Gesäß. Das war ihm zuvor überhaupt nicht aufgefallen, weil er sich zu sehr über diesen Anubis geärgert hatte. Er seufzte. »Bringe die Sachen weg und lege mir neue Kleidung heraus«, befahl er dem Diener. Dann wandte er sich der Tür zu und schlurfte in Richtung des Badehauses.


  Ein schmächtiges Bürschchen von knapp zwölf Jahren erwartete ihn bereits. Meribast ließ sich das warme, mit Duftstoffen angereicherte Wasser über seinen fetten Körper rinnen und genoss das anschließende Einmassieren einer Mischung aus Asche und Natron auf seiner Haut. Wohlig seufzend ließ er diese Prozedur über sich ergehen und vergaß für einen Moment seine Ängste und Sorgen. Nachdem das Gemisch wieder abgespült und sein Körper trocken frottiert war, salbte ihn der Knabe ein und verneigte sich nach getaner Arbeit vor ihm.


  Meribast fühlte sich einigermaßen entspannt. Selbst seine Furcht schien verflogen zu sein. Er schlang sich ein Tuch um die Hüften und watschelte zurück in sein Schlafgemach. Kamose hatte ihm in der Zwischenzeit ein sauberes Gewand bereitgelegt, in welches er schlüpfte und sich anschließend auf der Kante seines Bettes niederließ.


  »Hast du noch einen Wunsch, mein Gebieter?«, erkundigte sich Kamose höflich, doch er gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er ihn heute Abend nicht mehr brauchen würde. Aufatmend zog sich der Diener zurück. Ihm schien nicht entgangen zu sein, dass seine Laune nicht gerade die Beste war.


  Nachdem Kamose verschwunden war, legte sich Meribast auf sein Bett und zog sich das dünne Laken bis hoch zum Kinn. Er wollte ruhen und alles vergessen, doch das Grauen kehrte zurück, sodass der Schlaf ihm in dieser Nacht floh. Panik ergriff sein Herz und hielt es in eherner Umklammerung. Immer wieder musste er daran denken, welche Strafe auf Grabschändung stand. Er konnte schon förmlich den spitzen Pfahl spüren, der sich in sein Hinterteil bohrte und durch sein Gewicht immer tiefer in den Körper drang.


  »O bitte, ihr Götter«, wimmerte er zitternd vor Angst, »ich habe Schande auf mich geladen, doch erspart mir diese Qual.«


  Wie gern hätte er in diesem Moment alles rückgängig gemacht, doch dazu war es zu spät. Aus purer Gier hatte er Pendua zum Grabraub angestachelt, und sein Leben befand sich nun in der Hand des maskierten Mannes, von dem er nichts weiter wusste, als dass er sich Anubis nannte.


  Im Morgengrauen fiel er dann endlich in einen kurzen, unruhigen Schlaf. Osiris, der Herrscher des Totenreichs, erschien ihm in seinem Traum und blickte anklagend auf ihn hinab. Hinter ihm stand Anubis und lachte ihm mit gefletschten Zähnen höhnisch zu. Er spürte Ammits fauligen Atem auf seiner Brust. Die Fresserin war im Begriff, sein Herz aus dem Körper zu reißen, um es anschließend zu verspeisen.


  Mit einem Schrei wurde er wach.


  Re war im Begriff, seine Tagbarke zu besteigen, um über den Himmel zu reisen. Ein weiterer schöner Tag stand bevor. Die Vögel zwitscherten in den Ästen der Bäume und Sträucher, doch Meribast fand heute nicht die Muße, ihnen zu lauschen. Kaum dass er die Augen aufgeschlagen hatte, überkam ihn erneut grenzenlose Furcht. Sie äußerte sich in einer außergewöhnlichen Gereiztheit und traf Kamose, der ihm nach dem Ankleiden das Frühstück servierte.


  Nichts konnte der junge Mann ihm heute recht machen. Das Brot, das er aus der Küche geholt hatte, war noch zu warm, der gebratene Fisch vom Vorabend hingegen zu kalt. In einem fort schnauzte er ihn wegen der kleinsten Nichtigkeit an, sodass Kamose schon bald nicht mehr wusste, wie er sich verhalten sollte, um ihn nicht noch mehr zu erzürnen. Meribast scheuchte ihn schließlich aus dem Raum.


  Gegen Mittag erreichte seine Übellaunigkeit dann ihren Höhepunkt.


  Kamose war gerade dabei, den Tisch abzuräumen, als ihm ein vergoldeter Becher aus den Händen glitt und polternd zu Boden fiel.


  Zu Tode erschrocken zuckte Meribast zusammen. Seine Geduld war erschöpft. »Kannst du nicht aufpassen!«, brüllte er den Leibeigenen an, der sich nach dem Becher bückte, und gab ihm eine schallende Ohrfeige. »Du wirst mich noch schneller in mein Grab bringen, als es mir lieb ist.« Kamose wollte zu einer Entschuldigung ansetzen, doch er schnitt ihm das noch unausgesprochene Wort mit einer herrischen Geste ab. »Schweig!«


  Wutentbrannt wuchtete er sich von seinem Stuhl und stapfte hinaus auf den Gang. Er befahl einen der Wachleute zu sich und trug dem Mann auf, Kamose mit dreißig Stockhieben zu bestrafen.


  »Aber, Herr...«, jammerte Kamose und fiel auf die Knie. Flehend sah er zu ihm auf.


  »Still«, donnerte Meribast, »oder ich erhöhe die Zahl auf fünfzig!«


  Der Soldat packte Kamose derb am Arm und zerrte ihn mit sich fort, um die Maßregelung auszuführen.


  


  * * *


  


  Nach der Bestrafung verkroch Kamose sich auf seinem Lager. Ihm schmerzte der Rücken, denn der Wachmann hatte seine Rute ziemlich hart auf ihn niederprasseln lassen. In diesem Moment hätte er Meribast ohne Gewissensbisse umbringen können. Seit gestern Abend war dieses Ungeheuer unausstehlich zu ihm. Da er aber kein Mörder war, wünschte er Meribast, diesem griesgrämigen, ständig nörgelnden Fettwanst, wenigstens die Pest an den Hals. Wie konnte ein Mann, der alles hatte und angesehen war, nur so unzufrieden sein?


  Er seufzte ratlos, und es ihm kam eine Idee, wie er sich an Meribast rächen konnte.


  Mühselig erhob er sich von seinem Lager. Er holte aus seiner Truhe einen sauberen Schurz und ein neues Hemd heraus und zog beides an. Anschließend schlich er aus seiner Unterkunft und eilte auf das Eingangsportal des Anwesens zu. Er hatte seinen Fuß bereits hinaus auf die Straße gesetzt und wollte verschwinden, als er vom Torwächter angehalten wurde.


  »Wohin willst du?«, blaffte der Mann. Misstrauisch beäugte er ihn.


  »Ich habe im Auftrag des Gebieters etwas zu erledigen«, log Kamose.


  Der Torhüter rang sich ein Nicken ab und gab ihm zu verstehen, dass er gehen durfte.


  Schleunigst machte sich Kamose aus dem Staub, bevor der Schwindel aufflog.


  Er humpelte die Allee der Akazien hinauf und steuerte auf den Tempel des Amun zu, in dessen Mauern sich der Bezirk der Göttin Maat befand und die Gerichtsbarkeit des Gaus von Theben barg. Geduldig reihte er sich in die Schlange der Wartenden ein, bis einer der Schreiber Zeit für ihn hatte, um seine Klage aufzunehmen.


  »Und bitte, Herr«, flehte Kamose inbrünstig, »versprich mir, dass mein Anliegen vor das Auge und Ohr des Pharaos – er lebe, sei heil und gesund!–, vor den Wesir kommt, damit mir Recht widerfahre.« Stöhnend zog er sein Hemd hoch und zeigte dem Mann seinen geschundenen Rücken. »Sieh nur, was mir mein Gebieter hat antun lassen, und nur, weil ich versehentlich einen Becher fallen ließ. Ständig hackt er grundlos auf mir herum und lässt mich wegen Nichtigkeiten verprügeln.«


  Mitfühlend nickte der Beamte. »Gehe jetzt. Ich verspreche dir, dass dem Wesir dein Begehren beim nächsten Mal, wenn er zu Gericht sitzt, vorgelegt werden wird.«


  Sich überschwänglich bedankend, verließ Kamose den Bereich der Maat, auf dessen Pylon die Worte eingemeißelt waren:


  


  SPRICH MAAT, TUE MAAT,


  DENN SIE IST GROSS UND GEWALTIG UND DAUERT!
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  Prinz Merenptah hatte im Anubis-Tempel nichts erreicht. Amunmose versicherte ihm, das Siegel stets bei sich getragen und auch nie vermisst zu haben. Und auch die anderen Gottesdiener, die im direkten Umfeld des Ersten Propheten ihrer Arbeit nachgingen, schienen nicht verdächtig zu sein. Dennoch beschloss der Königsspross, sich auch auf dem Anwesen des Hohepriesters umzusehen.


  »Gehe nur. Ich habe nichts zu verbergen«, ermunterte Amunmose ihn und lächelte freundlich. »Ich sagte gerade gestern zu meiner Gemahlin, dass du uns sicher schon bald einen Besuch abstatten wirst.«


  »Willst du nicht mitkommen?« Merenptah war überrascht, da Amunmose keine Anstalten machte, sich zu erheben.


  »Nein, warum sollte ich? Es sei, du wünschst es von mir. Ich werde hier im Tempel gebraucht. Meine Frau ist zu Hause. Sie fühlte sich heute Morgen nicht wohl und bleibt deshalb an den kommenden Tagen ihrer Arbeit fern.«


  Merenptah nickte verstehend, erhob sich von seinem Stuhl und verließ den Tempelbezirk. Ein kleiner Trupp Soldaten und ein paar Schreiber begleiteten ihn. Unverzüglich begab er sich auf das östliche Ufer, wo Amunmose zusammen mit seiner Gemahlin und den beiden Töchtern ein weitläufiges Anwesen am Nil bewohnte. Schon aus der Ferne konnte er die hohen weißen Mauern sehen, die es vor neugierigen Blicken schützten. Der pylonartige Zugang wurde von zwei Soldaten bewacht, die ihn und seine Begleiter neugierig musterten. Noch bevor er das Tor erreicht hatte, riefen sie nach dem Wächter.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte der Mann und blinzelte ihn verschlafen an.


  »Ich will mit der Dame Muthetepet sprechen«, antwortete Merenptah in befehlsgewohntem Ton.


  »Und wer bist du, dass du das willst?«, brummte der Torwächter unwillig. Misstrauisch äugte er zu den Soldaten, die Merenptah begleiteten.


  Es war kurz nach dem Mittag, und es war heiß. Merenptah vermutete, dass die Soldaten ihn beim Schlafen gestört hatten, was ihn misslaunig und verdrießlich stimmte. »Errätst du das nicht von allein?«, blaffte er zurück. »Ich bin Prinz Merenptah, Königlicher Schreiber, Vertrauter, General und leiblicher Sohn des Herrn der Beiden Länder.«


  Dem Mann stockte der Atem. Erst jetzt bemerkte er die königliche Kobra, die sich an Merenptahs Stirn aufbäumte. Verzweifelt fiel er auf die Knie. »Vergib mir, Hoheit. Wie konnte ich dich nicht erkennen.«


  »Steh auf«, befahl Merenptah barsch, »und bringe mich zur Herrin des Hauses!«


  Eilig kam der Torwächter wieder auf die Beine und bat ihn, in das Innere des Anwesens zu treten.


  Merenptah rief seinen Soldaten und Beamten zu, auf ihn zu warten, und trat durch das Tor.


  Der Mann geleitete ihn den schattigen Weg entlang, der zum Haupteingang des Hauses führte, immer darum bemüht, stets einen Schritt hinter ihm zu laufen. In der kühlen Vorhalle forderte er ihn dann höflich auf, zu warten. »Ich hole den Hausverwalter«, entschuldigte er sich dienstbeflissen und verschwand lautlos in den Tiefen des Gebäudes.


  Merenptah sah sich in der Zwischenzeit aufmerksam um.


  Der Fußboden war mit prachtvollen farbigen Fliesen belegt. Die Säulen und Wände zierten erlesene Malereien. Unmengen an duftenden Blumen und kleinwüchsigen Stauden standen in bauchigen Vasen und großen Kübeln zwischen den Pfeilern und verströmten einen atemberaubenden Duft. Statuen von Amun-Re, Anubis und Mut waren dekorativ in diesem Meer aus Pflanzen drapiert, und durchscheinende Vorhänge schwebten als Sichtschutz im Luftzug, der vom Garten in die Vorhalle drang.


  »Auch wenn sich die thebanische Priesterschaft oft beklagt; es geht ihr nicht schlecht«, murmelte Merenptah leise vor sich hin und wandte sich den plumpen Schritten zu, die aus einem der Gänge an seine Ohren drangen. Ein beleibter Mann Anfang fünfzig rollte auf ihn zu und verneigte sich ächzend vor ihm.


  »Bist du der Haushofmeister?«, fragte Merenptah.


  Der andere schüttelte den Kopf. »Nein, Hoheit. Ich bin Hapuseneb, oberster Diener der Herrin Muthetepet. Wie man mir sagte, möchtest du mit ihr sprechen?«


  Die gekünstelte, hohe Stimme des Mannes ließ Merenptah erstaunt die Augenbrauen in die Höhe ziehen. Hatte er es mit einem Eunuchen zu tun? Verwundert musterte er sein Gegenüber.


  Hapuseneb war stark geschminkt und mit übermäßig viel Schmuck behängt. Seine kurzen, dicken Arme standen an seinem wuchtigen Körper seitlich ab. Das Hemd, das er trug, zierten unterhalb der Achseln breite Schweißflecken, und der Stoff spannte sich bedrohlich über seinem prallen Bauch.


  Nein, das war kein entmannter Kerl, schlussfolgerte Merenptah. Muthetepets Hausverweser war wohl eher dem Genuss von gutem Essen, Bier und Wein erlegen. Womöglich bevorzugte er auch lieber junge Männer, als sich mit dem anderen Geschlecht zu vergnügen.


  »Das ist mein Wunsch«, entgegnete er knapp.


  »Dann, Hoheit, folge mir bitte«, säuselte Hapuseneb und wies auf den Ausgang zum Garten. »Die Herrin des Hauses ist unten am Fluss. Wenn du mir erlaubst, vorauszugehen, um dir den Weg zu weisen?«


  Merenptah nickte stumm und folgte ihm.


  Sie traten seitlich des Haupteingangs wieder aus der Vorhalle hinaus ins Freie und befanden sich in einem weitläufigen, ordentlich gepflegten Garten. Frisch geharkte Wege führten zwischen sauber gestutzten Rasenflächen und üppigen Blumenrabatten hinunter an das Ufer des Nils. Überall standen hohe Büsche und Schatten spendende Bäume. Zahme Papageien und Äffchen turnten in den Zweigen umher und stimmten ein vielstimmiges Geschrei an, als sie der Eindringlinge ansichtig wurden. Ein Entenpärchen kreuzte schnatternd ihren Weg und strebte dem Teich entgegen, der sich rechter Hand der beiden ungleichen Männer im Schatten hoher Oleanderbüsche befand. Auf dem Wasser schwamm blauer und weißer Lotos, dessen prächtigen Blüten einen süßlichen Duft verströmten, der bei Merenptah Erinnerungen an seinen eigenen Garten in Per-Ramses wachrief. Ein Mädchen mit der Locke der Jugend auf dem Kopf hockte am Rand des Teichs und sah den Libellen zu, die wie winzige leuchtend blaue Pfeile mit zart glitzernden Flügeln über die Wasseroberfläche schossen. Eine ältere Frau stand etwas abseits, verneigte sich knapp, als sie ihn sah, und entfernte sich dann in Richtung des Hauses.


  Merenptah seufzte.


  Ich wohne nicht besser, gab er in Gedanken zu und richtete seinen Blick hinunter zum Fluss, der in Res Strahlen funkelte und glitzerte. An seinem Ufer standen unter einer ausladenden Akazie ein Tisch und ein Stuhl, und daneben rekelte sich eine junge Frau auf einer Liege. Als sie ihn gewahrte, setzte sie sich auf und sah ihm neugierig entgegen. Kurz bevor er und der Diener sie erreicht hatten, erhob sie sich schließlich und trat einen Schritt aus dem Schatten des Baums auf die beiden Männer zu.


  Bewundernd hielt Merenptah den Atem an und musterte sie. Sie war von einer solch liebreizenden Erscheinung, dass ihm die Spucke wegblieb. Er schätzte sie auf höchstens dreißig, um einiges jünger als ihr Gemahl.


  »Es ist mir eine große Ehre, einen Prinzen aus königlichem Geblüt in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen.« Anmutig verneigte sie sich vor ihm.


  »Nun untertreibst du aber, Herrin Muthetepet. Du nennst ein wunderschönes Anwesen dein Eigen, so beeindruckend, dass es einem Prinzen würdig ist.«


  »Jetzt schmeichelst du mir.« Sie kicherte kokett, und Merenptah lief ein angenehmes Prickeln den Rücken hinab.


  Was für eine Stimme, durchfuhr es ihn. Er war wie verzaubert von dieser Frau. Wäre sie nicht verheiratet, hätte er sie auf der Stelle zu seiner zweiten Hauptgemahlin gemacht.


  »Erweist du mir die Freude, mit mir zusammen einen Becher Wein zu trinken?« Grazil wies Muthetepet auf den freien Stuhl neben ihrer Liege und klatschte anschließend in die Hände.


  Sofort sprang eine der Dienerinnen herbei und füllte einen zweiten Becher mit rotem Wein.


  Merenptah war noch immer wie benommen. Er stolperte zu dem Möbel und ließ sich auf die Sitzfläche plumpsen. Dann griff er nach dem Becher und starrte zu der Frau des Anubis-Hohepriesters, die ihn in ihren Bann gezogen hatte.


  »Mein Gemahl machte bereits Andeutungen, dass du uns bald besuchen kommst, doch offen gestanden habe ich ihm das nicht geglaubt«, plauderte Muthetepet in der Zwischenzeit unbeschwert weiter und setzte sich ihm gegenüber auf ihre Liege. »Darf ich fragen, welcher Grund mir die Freude deiner Anwesenheit beschert?«


  Wie betäubt setzte Merenptah den Becher an die Lippen und trank ihn zur Hälfte aus, bevor er zu einer Antwort ansetzte. »Hat er es dir nicht gesagt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er erzählte irgendetwas von Untersuchungen, die im Tempel des Anubis angestellt werden würden. Es soll um den Einbruch im Grab des Osiris Sethos gehen, von dem man seit Tagen in Opet-sut so hört. Doch was hat das mit mir oder meinem Gemahl zu tun?«


  »Dienst du in Opet-sut?«, wich Merenptah der Frage vorerst aus.


  Muthetepet bejahte. »Ich bin Aufseherin in den Werkstätten der Goldschmiede. Heute Morgen plagten mich jedoch starke Kopfschmerzen und mir war etwas übel, sodass ich der Arbeit fernbleiben musste.«


  »Ich erfuhr bereits durch deinen Mann von deiner Unpässlichkeit. Soll ich später wiederkommen, wenn es dir wieder besser geht?«


  »Nein, Hoheit, es ist nicht mehr so schlimm.« Sie lächelte ihn an, und Merenptah wich ihrem Blick aus.


  Schnell stürzte er den restlichen Wein hinunter. Seine Kehle war wie ausgedörrt, sein Magen rebellierte, und seine Lenden schienen in Flammen zu stehen.


  Kaum dass er ausgetrunken hatte, eilte die junge Dienerin auf ihn zu und füllte seinen Becher erneut.


  »Wie kann ich dir bei deinen Ermittlungen behilflich sein?« Fragend ruhten Muthetepets mandelförmigen Augen weiterhin auf ihm.


  »Ich...ich weiß nicht recht«, stotterte er und räusperte sich. Dieses begehrenswerte Wesen brachte ihn völlig aus der Fassung. »Ich muss dich über deinen Gemahl befragen«, fügte er hinzu, führte erneut den Becher an seine Lippen, zögerte und stellte ihn dann zurück auf den Tisch. Der schwere Wein stieg ihm bereits zu Kopf. Dabei fiel sein Blick auf den weibisch aussehenden Diener, der sich unmerklich in sein Blickfeld gedrängt hatte und ihn ungeniert, beinahe lüstern musterte. »Was glotzt du so?«, fuhr er ihn an.


  Errötend senkte Hapuseneb den Kopf.


  »Lass uns allein!«, befahl Muthetepet, die nun ebenfalls den Blick auf ihn geheftet hatte. »Ich denke, von Seiner Hoheit droht mir keinerlei Gefahr.« Sie kicherte.


  Hapusenebs Kopf nahm die Farbe eines Granatapfels an. Wortlos machte er auf dem Hacken kehrt und beeilte sich, zu verschwinden.


  »Wer ist dieser Kerl? Ist er dein Leibwächter?«, fragte Merenptah ungehalten und sah dem Mann erbost hinterher.


  »Hapuseneb ist harmlos, Hoheit«, erwiderte Muthetepet. »Er steht seit ungefähr drei Jahren in meinen Diensten.« Sie zögerte. »Nein, eigentlich steht er mehr in den Diensten meines Gemahls. Iamit, Amunmoses Vertraute, meinte wohl, ein fetter, alter Mann, der zudem schöne Knaben bevorzugt, wäre als oberster Diener angemessener als einer, der in meinem Alter ist.« Sie grinste schelmisch, und ihre Augen sprühten Fünkchen, während Merenptah sich ihr verwundert wieder zuwandte. »Kümmere dich nicht um ihn«, fügte sie hinzu. »Er ist zwar lüstern, doch er tut keiner Fliege was zuleide.« Erneut musste sie kichern, räusperte sich und wurde wieder ernst. »Wie also kann dir weiterhelfen, Hoheit?«


  »Ach ja.« Merenptah ordnete seine Gedanken. »Wo bewahrt dein Gemahl seine Siegel auf?«


  »Seine Siegel?« Verständnislos schüttelte Muthetepet den Kopf, sodass die Perlen, die in ihre Perücke eingeflochten waren, leise klimperten.


  Verzückte starrte Merenptah auf das tiefschwarze Haar, das wie das frisch gestriegelte Fell seiner beiden Rappen glänzte. Wie gern hätte er seinen Kopf in dieser wallenden Mähne verborgen und den Duft in seiner Nase gespürt. Er vermutete, dass ihr Haar, wie das seiner Frau, nach Lotus und Weihrauch roch.


  Innerlich seufzend verdrängte er das immer stärker werdende Verlangen, sich Muthetepet zu nähern. Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf das Gespräch. »Ja, Herrin Muthetepet, es geht um seine Siegel, vor allem um jenes der Totenstadt. Wo genau bewahrt Amunmose sie für gewöhnlich auf, wenn er sie nicht bei sich trägt?«


  »Eigentlich hat er sie ständig an seinem Gürtel«, erwiderte Muthetepet mit nachdenklich gerunzelter Stirn.


  »Auch des Nachts beim Schlafen oder wenn er ins Badehaus geht?«


  Amüsiert lachte sie auf und hielt sich den Fliegenwedel vor den Mund. »Natürlich nicht, Hoheit. Zum Baden und Schlafen, aber auch, wenn er zu Hause ist, nimmt er sie selbstverständlich ab. Zudem, wenn ich es mir recht überlege, trägt er nicht alle mit sich spazieren. Warum auch? Immerhin werden sie nicht ständig gebraucht. Er bewahrt sie dann in seinen privaten Gemächern auf.«


  »Wer hat zu diesen Zugang?« Merenptah hatte sich und seine Gefühle wieder unter Kontrolle.


  »Seine persönliche Dienerschaft und natürlich ich.«


  »Könnte sich einer der Diener ihrer bemächtigen?«


  »Nein. Amunmose ist umsichtig genug, wichtige persönliche Dinge nicht irgendwo herumliegen zu lassen. Sie sind sicher in einer Truhe in seinem Arbeitszimmer verwahrt.«


  »An die jeder gehen könnte, der Zugang zu diesem Raum hat«, hielt Merenptah entgegen.


  Sie legte den Kopf schräg und musterte ihn. »Warum interessieren dich eigentlich die Siegel meines Mannes, Hoheit?«


  Nun grinste Merenptah. »Herrin Muthetepet, ich denke, du bist eine kluge Frau und weißt es selbst oder wirst es dir denken können.«


  Muthetepet zog einen Schmollmund, doch ihre Augen leuchteten schelmisch auf. »Du hast mich durchschaut, Prinz Merenptah.« Sie lächelte.


  Erneut begann es, in Merenptahs Lenden zu prickeln. Gleichzeitig überzog seine Arme eine Gänsehaut. Er verschränkte die Hände im Schoß und betete, dass ihm die Götter die Kraft geben würden, dieser unglaublichen Frau zu widerstehen.


  »Ja«, fuhr sie fort und musterte ihn belustigt, »ich weiß, dass es dir um das Siegel der Totenstadt geht. Doch wie ich bereits sagte: Amunmose wacht über das, was ihm in seiner Position anvertraut wurde.« Sie griff nach ihrem Wein. »Wenn du möchtest, Hoheit, zeige ich dir das Haus. Weder mein Gemahl noch ich haben vor dir etwas zu verbergen.« Langsam setzte sie den Becher an die Lippen und trank.


  Merenptah entging nicht, dass sie ihn über den Rand hinweg musterte. Es war ihm bewusst, dass sie bemerkt haben musste, welche Faszination sie auf ihn ausübte. Sicher amüsierte sie sich innerlich, wie er sich verzweifelt wand.


  Muthetepet stellte den Becher zurück auf das niedrige Tischchen und erhob sich geschmeidig von ihrer Liege. Sie trat vor ihn hin und hielt ihm ihre schlanke Hand entgegen. »Komm, Hoheit, gehen wir ins Haus.«


  Zu Merenptahs eigenem Erstaunen griff er wie selbstverständlich nach ihrer Hand. Sie fühlte sich so warm und weich an. Er ließ sich von Muthetepet auf den schattigen Weg führen und folgte ihr in Richtung des Haupthauses.


  Als sie sich dem Eingang näherten, wurde ihm bewusst, in welch peinlicher Situation er sich gerade befand. Muthetepet war eine verheiratete Frau. Verstört entzog er ihr seine Rechte und trottete mit hängendem Kopf neben ihr her.


  »Was ist geschehen, Hoheit?« Ein belustigtes Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Habe ich dich erschreckt?«


  »In gewisser Weise schon«, bekannte er und seufzte leise. Diese Frau übte Macht über ihn aus.


  Sie hatten den Zugang erreicht und traten in die Vorhalle.


  »Alles, was du hier finden wirst, ist Eigentum meines Gemahls oder mir«, erklärte sie, ohne weiter auf seine Worte einzugehen. »Es wurde redlich erworben. Schau dich ruhig um, Hoheit. Solltest du irgendwas finden, das aus dem Grab von Osiris Sethos entwendet wurde, dann hier.« Sie streckte ihm ihre Hände entgegen und lächelte wie stets. »Lass mich von deinen Soldaten verhaften, und führe mich zum Verhör.«


  »Ich denke, das wird wohl nicht nötig sein«, entgegnete Merenptah.


  Er war noch immer ein wenig verwirrt. Muthetepet raubte ihm den Verstand. Vielleicht sollte er mit Ramesse die Untersuchungsorte tauschen. Möglich, dass sein Bruder weniger empfänglich für ihre Reize war. Er war es auf jeden Fall nicht.


  Muthetepet hatte sich von ihm abgewandt und trat auf einen der Flure zu, die von der Vorhalle abzweigten. Merenptah folgte ihr, und zusammen durchstreiften sie die Gänge, Säle und Gemächer des herrschaftlichen Hauses.


  So wie die Empfangshalle, so strahlte auch das übrige Gebäude Pracht und Reichtum aus. Wäre Merenptah nicht bekannt gewesen, dass Amunmose aus einer sehr wohlhabenden Familie stammte, hätte er glauben können, dass all der Prunk tatsächlich aus dem Verkauf von geraubten Grabbeigaben herrührte. Überall standen wunderschöne Möbel aus kostbarem Holz. Die Böden zierte erlesener Granit. Die Wandmalereien waren geschmackvoll und ihre Ausführung von ausgezeichneter Qualität.


  »Du hast ein beeindruckendes Heim, Herrin Muthetepet«, gab er neidlos zu, und sie bedankte sich mit einer leichten Verbeugung.


  Sie bogen in einen langen Gang ein, der eindeutig zum Privatbereich gehören musste. Merenptah war aufgefallen, dass das Haus recht gut bewacht wurde, was aufgrund seiner kostspieligen Ausstattung nicht weiter verwunderlich war. Überall in den weitläufigen Fluren standen Soldaten, die ihn neugierig musterten. Und auch hier setzte der Mann eine aufmerksame Miene auf, als sich Muthetepet und er der verschlossenen Tür am Ende des Ganges näherten.


  »Das hier sind die Gemächer meines Mannes«, erklärte Muthetepet. Sie nickte dem Soldaten kurz zu, der sofort die Tür aufriss und zur Seite sprang.


  Muthetepet trat ein, und Merenptah folgte ihr.


  Sie befanden sich in einem Vorraum, von dem mehrere Räume abzweigten. Vor einer der Türen blieb sie stehen und drehte sich ihm zu. »Und das hier ist Amunmoses Arbeitszimmer, in welchem er seine Siegel aufbewahrt. Möchtest du es sehen?«


  »Aber...?« Merenptah sah sie verstört an. »Ich bin zwar offiziell auf Befehl Seiner Majestät hier. Das berechtigt mich aber noch lange nicht, in den privaten Gemächern eines anderen herumzuschnüffeln, wenn dieser es mir nicht erlaubt hat. Zudem gibt es keinen dringenden Verdacht gegen deinen Gemahl, der mich dazu berechtigen könnte.«


  »Ich erlaube es dir«, entgegnete sie prompt. »Immerhin hast du bereits seine Privatgemächer betreten.«


  »Das stimmt, doch du bist nicht Amunmose«, hielt er dagegen.


  »Dafür aber die Herrin über seinen Haushalt.« Sie lächelte. »Also, Hoheit, was ist? Möchtest du dich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass mein Gemahl alles tut, um die Siegel vor fremden Zugriff zu sichern? Mir wäre es lieb, denn dann wäre jeglicher Verdacht von ihm genommen.«


  Merenptah zögerte mit einer Antwort und sah zurück zu der Tür, durch die sie den Privatbereich des Hohepriesters betreten hatten. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es will«, antwortete er nach einer Weile.


  »Du willst schon, Hoheit, doch du hast Angst, gegen die Gesetze des Landes Kemi zu verstoßen.« Muthetepet trat auf ihn zu und legte ihm vertraulich die Hand auf den Oberarm. »Doch glaube mir, Amunmose wird nichts dagegen einzuwenden haben. Er hat nichts zu verbergen, und wäre er jetzt hier, würde er es dir ebenfalls nicht verwehren.« Sanft, beinahe zärtlich, strichen ihre Fingerkuppen über seine gebräunte Haut. »Außerdem bin ich ja auch noch da. Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, sodass du keine Gelegenheit erhältst, etwas Unrechtes zu tun.« Sie kicherte, und kleine Grübchen bildeten sich auf ihren Wangen.


  Merenptah wurde heiß und kalt. Verlegen räusperte er sich. »So gesehen hast du natürlich recht, Herrin Muthetepet.« Sie hatte ihn überzeugt.


  Muthetepet ging wieder zu der mit Blattgold verzierten Tür, öffnete sie und bat ihn mit einer einladenden Handbewegung, in das Arbeitszimmer zu treten.


  Der große Tisch aus kostbarem Zedernholz fiel Merenptah als Erstes ins Auge. Auf ihm lag neben Schreibzeug und zusammengerollten Papyri eine zweistufige Perücke, die der Hausherr wohl am Abend zuvor dort abgelegt und vergessen hatte. Ein wunderschön gearbeiteter Sessel bot Amunmose Bequemlichkeit beim Studieren der Schriften, die in ungewöhnlich großer Anzahl in Holztruhen entlang der Wände aufbewahrt wurden. Statuen des Amun-Re und des Anubis standen beiderseits des Eingangs, und eine winzig kleine Statuette des Gottes Thot, des Hüters allen Wissens und Schutzpatron der Schreiber, stand auf der linken Seite des Arbeitstischs neben einer Öllampe. Vasen mit duftenden Blumen, elegante Ständer mit Lampen und Kohlenbecken sowie ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen rundeten das Bild eines geschmackvoll eingerichteten Arbeitszimmers ab.


  »Hier ist sie.« Muthetepet war auf eine der vielen Truhen zugetreten und wies mit einer Kopfbewegung auf das wunderschön verzierte Behältnis.


  Merenptah fiel auf, dass die Truhen zwar verschiedene Muster zierten, doch nichts wies darauf hin, dass gerade in dieser die Siegel des Hohepriesters aufbewahrt wurden.


  Muthetepet ging neben der Truhe in die Hocke und sah zu ihm auf. »Schau, Hoheit. Amunmose hält unter all den Schriften seine Siegel verwahrt. Nicht, dass das nötig wäre«, versicherte sie sofort. »Unsere Diener sind uns allesamt treu ergeben. Dennoch hielt er es stets für besser, was sich nun als klug und richtig erwiesen hat.« Sie klappte den Deckel auf und winkte ihn näher heran.


  Vorsichtig nahm sie die Schriftrollen aus der Truhe und legte sie neben sich auf den Boden. Unter den Papyri befand sich zu Merenptahs Erstaunen ein loser Boden, den Muthetepet entfernte und damit den Blick auf einen versteckten Hohlraum freigab, in dem sich eine zusammengewickelte Lederrolle befand.


  »Was ist das denn?« Verwundert nahm sie die Rolle heraus und drehte sie in ihren Händen.


  »Sieht wie ein Schriftstück aus, das auf Leder geschrieben wurde«, meinte Merenptah.


  Muthetepet entrollte das ungewöhnliche Stück und riss erstaunt die Augen auf. »Wie kommt die denn in Amunmoses Versteck?« Fragend wanderte ihr Blick hoch zu Merenptah, der verständnislos auf die vermeintliche Lederrolle starrte, die sich als eine Schakalmaske entpuppt hatte. »Du musst wissen, Hoheit«, erklärte sie und richtete sich wieder auf, »dass mein Mann diese Maske vermisst. Er ging davon aus, dass sie ihm im Tempel gestohlen wurde, doch nun ist sie hier.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Wahrscheinlich hat er sie in Gedanken zusammen mit seinen Siegeln dort hineingelegt«, meinte sie dann und lachte. »Ach Amunmose. Manchmal ist er ziemlich zerstreut. Das passiert ihm in letzter Zeit recht häufig. Er lässt irgendwo etwas liegen und macht, wenn er es später braucht und nicht finden kann, die halbe Dienerschaft verrückt.« Sie legte die Maske zu der Perücke auf den Arbeitstisch und kehrte zur Truhe zurück, um Merenptah das bewusste Siegel zu zeigen. »Hier haben wir es.« Triumphierend hielt sie es ihm unter die Nase.


  Merenptah nahm es ihr aus der Hand und sah es sich an. Er konnte nichts Ungewöhnliches daran finden. Was hätte das auch sein sollen? Ein Klümpchen Ton, worin der Abdruck für das vierte Siegel genommen worden war? Er gab es ihr zurück, und sie legte es wieder in den Hohlraum und setzte den Boden ein. Zum Schluss platzierte sie die Schriftrollen behutsam in der Truhe und schloss den Deckel.


  »Siehst du, Hoheit: Nun ahnt keiner mehr, dass sich hierin Dinge befinden, die anderen nicht in die Hände fallen sollen.«


  »Wie diese Maske?« Merenptah grinste breit, und auch Muthetepet musste über seinen gelungenen Scherz schmunzeln. »Ich habe alles gesehen, was ich sehen wollte«, fügte er hinzu, »und kann mit ruhigem Gewissen dem Pharao berichten, dass in diesem Haus das Siegel der Totenstadt nicht entwendet worden sein kann. Verzeih, dass ich dich deshalb belästigt habe.«


  Muthetepet hatte sich wieder aufgerichtet und sah ihm offen in die Augen. »Das macht doch nichts, Hoheit. Du bist nur deinen Aufgaben nachgekommen. Mein Gemahl wird sich freuen, wenn er erfährt, dass dich dein Besuch von seiner Unschuld überzeugen konnte.«


  Konnte er das wirklich?, dachte Merenptah, nickte aber. Er wusste nun zwar, dass der Anubis-Hohepriester mit den ihm anvertrauten Siegeln gewissenhaft umging. Solange der wahre Täter jedoch nicht überführt worden war, blieb auch Amunmose weiterhin verdächtig.


  »Ich danke dir für deine Mühe, Herrin Muthetepet«, sagte er schließlich und ging zurück zur Tür, um sich in ihrer Begleitung wieder in die Vorhalle zu begeben.


  »Und ich hoffe, dass dir dein Besuch bei deinen Ermittlungen weitergeholfen hat«, antwortete sie. »Zudem bete ich, dass der wahre Schuldige dieser abscheulichen Tat bald gefunden wird.«


  »Das tue ich ebenfalls«, antwortete Merenptah. Dann verabschiedete er sich und verließ das Haus.


  KAPITEL 23


  


  


  


  


  


  


  


  Ramesse hatte sich zum Platz der Wahrheit begeben, um dort seine Nachforschungen anzustellen. Zusammen mit Kenherchepeschef ließ er sich jeden einzelnen Bewohner des Dorfes vorführen und stellte ihm Fragen. Nach mehreren Tagen intensiver Verhöre waren beide Männer jedoch so ratlos wie zum Beginn ihrer Untersuchungen.


  »Wir sind keinen Schritt vorangekommen«, stellte er resigniert fest und massierte sich die Stirn. »Dennoch bin ich davon überzeugt, dass jemand aus dem Dorf in den Grabraub verwickelt ist.«


  »Da stimme ich dir zu«, bestätigte Ken seine Worte. »Wie ich aus deinem Munde weiß, kannten die Diebe den Weg bis ins Goldhaus. Oder aber...?«


  »Was?«


  »Oder aber, sie hatten Glück, Hoheit.«


  »Das bezweifle ich. Glaubst du, dass es dieselben Männer waren, die damals die Beamtengräber beraubt haben?«


  Nachdenklich fuhr sich Ken über sein glatt rasiertes Kinn. »Diese Annahme liegt sehr nahe«, antwortete er.


  »Wie lange ist das inzwischen her?«


  »Ungefähr zwei, zweieinhalb Jahre, Hoheit.«


  »Und in der ganzen Zeit ist es nicht gelungen, ihrer habhaft zu werden?« Ramesses Ton klang anklagend und vorwurfsvoll.


  Verlegen senkte der Oberste Schreiber den Blick. »Leider nein«, gestand er leise ein.


  »Hat sich jemand während dieser Zeit verdächtig gemacht?«


  »Inwiefern meinst du das?« Ein flüchtiges Lächeln huschte über Kens Gesicht. »Meine Schwester beklagte sich irgendwann einmal bei mir, dass Scherit, die Frau von Hori, einem Maler der Rechten Seite, sich schon wieder zwei neue Kleider genäht habe. Ich denke aber, das war vielmehr eine Klage über das Einkommen ihres Mannes, das weitaus schmaler ist als das eines Malers.« Kenherchepeschef musste bei dieser Erinnerung schmunzeln. »Zudem zählt Hori zu den begehrtesten Handwerkern hier im Dorf.«


  »Ist er so gut?«


  »Besser noch«, erwiderte Ken. »Er ist zwar nicht ganz so begabt wie sein Vater, aber dennoch: Er gehört zu den Besten.«


  »Also hat keiner mit einem Mal einen besseren Lebenswandel geführt als zuvor.«


  »Ja, Hoheit, das wollte ich damit ausdrücken.«


  Ramesse begann zu verzweifeln. »Wurde irgendwann mal etwas gestohlen, also Werkzeug meine ich. Die Diebe müssen im Besitz von Werkzeug gewesen sein, Hämmern zum Beispiel, um die Hindernisse bis ins Goldhaus zu durchbrechen. Zudem waren sie im Besitz von langen Holzpfählen für die Holme der Leiter.«


  »Vielleicht haben sie irgendwo einen Baum gefällt«, warf Kenherchepeschef müde ein. Auch er schien resigniert darüber, dass sie noch immer im Dunkeln tappten. »Bei den Werkzeugen...« Er dachte nach. »Ich müsste in den Unterlagen nachsehen, Hoheit. Es kommt recht selten vor, dass mal etwas verschwindet. Die Schreiber achten genau darauf, dass alles, was sie morgens den Männern ausgehändigt haben, abends auch wieder zurückerhalten.«


  »Tue das, Ken«, sagte Ramesse und wechselte abrupt das Thema. »Wo bewahrst du dein Siegel auf?«


  »Mein Siegel?« Verblüfft sah Kenherchepeschef ihn an.


  »Ja, das der Totenstadt, mit welchem du die Gräber siegelst.«


  »Ach so, das. Es liegt dort vor dir in dem Kästchen.« Kenherchepeschef wies auf eine hölzerne Schatulle, die vor Ramesse auf dem Arbeitstisch stand.


  Ramesses Blick wanderte zu ihr. Er öffnete den Deckel und nahm das Siegel heraus, das an einer kleinen kupfernen Kette befestigt war. Nachdenklich betrachtete er es und fuhr mit dem Zeigefinger über die fein herausgearbeiteten Linien. Sie stellten einen liegenden Schakal dar, der über die Feinde Kemis – einen Nubier, einen Libyer und einen Asiaten –, jeweils zu dritt aneinander gefesselt und in drei Reihen angeordnet, wachte. »Bewahrst du es hier ständig auf?«


  »Solange ich mich in der Amtsstube befinde, ja.«


  »Und wenn nicht?« Ramesse legte das Siegel zurück in die Schatulle und schloss den Deckel.


  »Dann trage ich es an meinem Gürtel.«


  »Immer?«


  »Immer.«


  »Und warum?« Ramesse hatte die Augenbrauen in die Höhe gezogen und musterte sein Gegenüber. »Du wirst doch nicht jeden Tag Gebrauch von ihm machen, oder?«


  »Nein, Hoheit, das ist richtig. Ich habe aber keinen Soldaten, der während meiner Abwesenheit mein Haus bewacht. Und um sicherzugehen, dass das Siegel nicht einem Unbefugten in die Hände fällt, trage ich es eben bei mir.«


  »Hat dein Vorgänger es ebenso gehalten?«


  »Das war nicht nötig. Mein Ziehvater ist vermählt.«


  Ramesse entging nicht, dass Ken der Fragerei allmählich überdrüssig wurde und er sich persönlich angegriffen fühlte. Dennoch ließ er nicht locker. »Und des Nachts?«, fragte er.


  »Des Nachts liegt es wohlverwahrt neben meinem Bett in einer ähnlichen Schatulle wie dieser.« Kenherchepeschef räusperte sich und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Hoheit, willst du mir oder Ramose unterstellen, dass wir nicht sorgfältig mit dem uns anvertrauten Siegel umgegangen sind?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Ramesse kühl. »Doch ich muss alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Wer lebt mit dir zusammen im Haus?«


  »Niemand. Ich bin nicht verheiratet.«


  »Und du hast auch keinen Diener, der sich um dich sorgt?«


  »Nein. Täglich kommt eine der Frauen, säubert das Haus, wäscht meine Wäsche und kümmert sich um mein Essen.«


  »Wer ist es?«


  »Meistens Nofret. Sie ist meine Schwester und mit Chons, einem Steinhauer der Rechten Grabseite, vermählt.«


  »Könnte sie...?«


  »Nein, Hoheit, auf keinen Fall«, fiel Kenherchepeschef ihm ins Wort. »Nofret würde so etwas niemals tun. Zudem trage ich das Siegel tagsüber bei mir. Das sagte ich bereits.«


  »Gewiss, Ken, das sagtest du.« Ramesse seufzte und stützte die Ellenbogen auf die Platte des Arbeitstischs. »Verstehe mich nicht falsch. Ich beschuldige oder verdächtige weder dich noch Ramose. Es steht aber eindeutig fest, dass die Räuber im Besitz eines Siegels sind. Es ist sicher nur eine Nachbildung, doch sie ist so perfekt, dass sie nicht einfach nur vom Abmalen eines vorhandenen Tonsiegels stammen kann. Seine Majestät ist davon überzeugt – und ich teile seine Meinung –, dass irgendjemand sein Siegel zur Verfügung gestellt haben muss... Oder aber, es wurde ein Abdruck davon gemacht, der es den Dieben ermöglichte, eine perfekte Nachbildung zu erstellen.«


  »Ich schwöre dir, Hoheit, dass diese nicht von meinem Siegel stammt«, beteuerte Ken, während er die rechte Hand auf seine Brust gepresst hielt. »Bei Amun-Re, Ptah und Hathor! Ich bin stets gewissenhaft mit dem Siegel der Totenstadt umgegangen. Und auch mein Ziehvater hat sich einer solchen Nachlässigkeit niemals schuldig gemacht.«


  »Das weiß ich«, versuchte Ramesse ihn zu besänftigen. »Dennoch gibt es ein viertes Siegel.« Er erhob sich von seinem Platz und streckte die Glieder. »Ich werde noch einmal mit den Hauptleuten der Medjai reden. Wo finde ich sie?«


  »Meru hat heute die Tagwache. Er müsste eigentlich in der Wachstation sein. Vielleicht befindet er sich aber auch auf einem seiner Kontrollgänge.«


  »Und Monthi?«


  »Der schläft sicherlich.«


  »Dann will ich ihn vorerst nicht wecken. Ich rede zuerst mit Meru.«


  


  * * *


  


  Verdattert blickte Meru von seinem Mahl auf. Er war gerade im Begriff gewesen, den gebratenen Fisch zusammen mit dem frisch gebackenen Brot und dem knackigen Gemüse zu verspeisen, das ihm kurz zuvor Neith gebracht hatte, als die Tür aufschwang und der Thronfolger in die kleine Amtsstube hereinspazierte.


  »Störe ich dich beim Essen?«


  Überrumpelt sprang Meru von seinem Schemel auf, sodass dieser polternd nach hinten fiel. »Aber nein, Hoheit«, versicherte er mit vollem Mund, errötete und verneigte sich tief vor dem Nestfalken.


  »Ich muss mit dir reden.« Ramesse schnappte sich Merus Schemel und ließ sich mit dem Rücken zur Wand darauf nieder. »Hast du noch einmal genau nachgedacht, ist dir irgendetwas eingefallen, das dir nun im Nachhinein seltsam erscheint?«


  »Nein... ja...«, stotterte Meru, schluckte den halb zerkauten Bissen mühsam herunter und zwirbelte nervös seinen Schnauzbart. »Ich meine, ich habe darüber nachgedacht, doch eingefallen ist mir nichts.« Verlegen wich er Ramesses Blick aus und angelte nach dem Tuch, mit dem der Essenskorb abgedeckt gewesen war. Etwas umständlich wischte er das Fett von den Fingern und putzte sich anschließend noch den Mund, bevor er sagte: »Ich habe mir allerdings etwas überlegt.«


  »Ach ja und was?« Interessiert lehnte sich Ramesse mit dem Rücken an die Wand und streckte die Beine von sich, während er erwartungsvoll zu Meru aufblickte.


  »Ich denke, dass die Diebstähle am Verborgenen Ort vermutlich an den zwei freien Wochentagen oder an Feiertagen verübt worden sind. Bis auf die Medjai ist dann niemand im Tal. Und auch das Lager der Arbeiter ist an diesen Tagen verwaist und einsam. Ich vermute, die Räuber haben genau diese Zeit für ihr schändliches Tun genutzt.«


  »Da stimme ich dir zu. Das wäre die günstigste Gelegenheit.«


  »Zudem muss ich dir gestehen«, fuhr Meru unbeirrt fort und sah dem Prinzen mit offenem und treuherzigem Blick ins Gesicht, »dass meine Männer nicht gerade begeistert sind, an jedem freien Tag ihren Dienst tun zu müssen. Ich kann somit nicht ausschließen, dass sie bei ihren Rundgängen vielleicht etwas nachlässig waren oder womöglich getrunken haben.« Entschuldigend hob er die Schultern. »Aus diesem Grund bin ich an diesen Tagen auch besonders aufmerksam, wenn ich meine Kontrollgänge mache. Und erwische ich einen beim Schlafen oder Saufen, setzt es Prügel. Meine Leute wissen das.«


  »Ist Monthi genauso streng mit den ihm unterstellten Medjai?«


  »Aber sicher doch, Hoheit.« Meru grinste. Er wurde zunehmend ruhiger. »Auch Monthi lässt nicht das kleinste Versagen oder Vergehen ungestraft. Frage ihn selbst oder besser noch, befrage die Medjai. Sie werden es dir bestätigen.«


  »Das werde ich tun.« Ramesse erhob sich von dem unbequemen Schemel. »Dann lass dir dein Essen schmecken.« Er ging zur Tür, öffnete sie und blieb unschlüssig im Türrahmen stehen. Dann wandte er sich ihm noch einmal zu. »Ist vielleicht jemand – und ich meine damit auch Bewohner vom Platz der Wahrheit – in den Bergen gesehen worden, obwohl er dort nichts zu suchen hatte, dafür aber eine plausibel erscheinende Begründung liefern konnte?« Ramesse trat einen Schritt in den Raum zurück. Polternd fiel die Tür hinter ihm zu.


  »Nein, Hoheit. Zumindest nicht während meines Dienstes. Vielleicht weiß Monthi mehr.«


  »Und es ist auch keiner der Handwerker auffallend oft während der Arbeitswoche nach Hause gegangen, anstatt im Lager zu nächtigen?«, bohrte der Thronfolger weiter.


  Nachdenklich legte Meru die Stirn in Falten, schüttelte dann den Kopf. »Nein, Hoheit, auch das nicht. Es kommt sicher öfter mal vor, dass einer der Männer nach Hause geht, weil er etwas vergessen hat. Oder wie vor zwei Monaten. Einer der jüngeren Korbträger eilte täglich nach der Arbeit hinunter ins Dorf, weil die Geburt seines Kindes bevorstand. Sein Vorarbeiter gab ihm am Tag der Niederkunft dann frei.« Meru schmunzelte bei dieser Erinnerung. »Aber normalerweise bleiben die Männer die sieben Nächte in den Bergen.«


  »Ich danke dir.« Ramesse drehte sich wieder um und war alsdann aus der Wachstation verschwunden.


  Erleichtert ließ sich Meru auf die noch warme Sitzfläche des Schemels fallen und atmetet beruhigt durch. Er war sich sicher, den Nestfalken von seinem Pflichtbewusstsein überzeugt zu haben.


  KAPITEL 24


  


  Ein paar Tage später


  Jahr 36, 1. Monat der 1. Jahreszeit


  


  


  


  


  Das neue Jahr hatte mit all seinen Festlichkeiten begonnen, und damit rückte der Tag immer näher, an dem sich Meribast wieder mit dem Maskierten treffen musste. Unbehaglich rieb sich Meribast bei diesem Gedanken die Brust. Es schmerzte sein Herz, wenn er daran dachte, ab sofort den monatlichen Anteil von seinen eigenen, mühsam zusammengerafften und argwöhnisch gehüteten Reichtümern bezahlen zu müssen. Doch blieb ihm denn eine andere Wahl?


  »Dieser Kerl wird langsam ausverschämt und lästig«, murmelte er erzürnt vor sich hin, während er sich in seinem Tragstuhl nach Hause bringen ließ.


  Anubis wollte einfach kein Verständnis dafür aufbringen, dass es fortan zu gefährlich – nein, unmöglich! – war, auf Raubzug zu gehen. Jedes Kind hätte das verstanden, doch der Unbekannte mit der Furcht einflößenden Schakalmaske blieb hart. Unerbittlich forderte er seinen monatlichen Anteil mit der Drohung, bei einer Verweigerung ihn und seine Komplizen den Medjai zu melden.


  »Wir müssen uns dieses Kerls entledigen«, knurrte Meribast wütend, aber leise, vor sich hin, während er in seiner Sänfte durch den Haupteingang auf sein Anwesen schwebte.


  Das jedoch war leichter gesagt als getan.


  Ich muss unbedingt mit Pendua in Verbindung treten, durchfuhr es ihn. Doch das war schon beinahe unmöglich. Pendua würde sich die nächste Zeit sicher nicht bei ihm blicken lassen, und er konnte ihn unmöglich am Platz der Wahrheit aufsuchen.


  Was sollte er bloß tun?


  Da kam ihm eine Idee.


  Es hatte schon einmal geklappt; warum nicht auch ein zweites Mal. Das Neujahrsfest hatte begonnen und würde noch ein paar Tage dauern. Es war die beste Möglichkeit, dem Maler im Getümmel der Feiernden eine Nachricht zukommen zu lassen; eine Nachricht, die für ihn unmissverständlich sein musste, um ihn zum Handeln zu animieren.


  


  * * *


  


  »Was gibt’s?«, wollte Meru wissen und sah sich ängstlich nach allen Seiten um. »Man sollte uns nicht zusammen sehen«, mahnte er besorgt und reckte den Hals, ob er Kenherchepeschef irgendwo erblicken könne.


  Verständnislos schüttelte Pendua den Kopf. »Wieso denn nicht?«, fragte er zurück. »Deine Frau ist die Schwester meiner Frau. Was ist so ungewöhnlich, wenn wir uns abseits der anderen zusammen einen Krug Bier teilen, um einmal ungestört zu reden.« Er griff nach dem Gefäß und füllte beide Becher bis zum Rand. »Hier, Meru, trink, und beruhige dich wieder.« Er reichte dem Medjai-Oberst sein Bier und einen Strohhalm, nahm seinen Becher in die Hand und trank seinem Verwandten zu. »Und nun höre genau zu, was ich dir zu sagen habe.« Pendua hatte die Stimme gesenkt und beugte sich Meru leicht zu. »Ich habe eine Nachricht von Meribast erhalten. Sie lautet: Die Gier des Hundes ist unstillbar. Es muss dringend etwas getan werden, damit er am fünften Tag, in der zweiten Stunde der Nacht nicht die Schafe reißt, die auf der Landzunge mit den drei Palmen und der zerfallenen Hütte friedlich grasen.«


  »Und?«, fragte Meru verunsichert. »Was soll das bedeuten?«


  »Du meine Güte, Meru. Verstehst du denn nicht, was unser Freund uns damit sagen will?« Pendua klang sichtlich genervt, hatte er dem Hauptmann doch etwas mehr Pfiffigkeit zugetraut. »Der Hund, das ist Anubis, und die Schafe...«


  »...das sind wir«, ergänzte Meru, und sein Gesicht verfinsterte sich. Er hatte verstanden. »Anubis muss beseitigt werden. Ist doch so, oder?«


  »Ja, richtig«, bestätigte Pendua und setzte hinzu: »Und ich denke, dass es so schnell wie möglich geschehen muss. Meribast hat uns in seiner Botschaft mitgeteilt, wann und wo er sich mit diesem Kerl das nächste Mal treffen wird. Nun bist du gefragt, Meru. Einer deiner Söhne muss das übernehmen.«


  »Sicher. Doch wo befindet sich diese Landzunge mit den drei Palmen und der zerfallenen Hütte?«


  »Ich nehme an, auf dem östlichen Ufer.« Pendua spähte hinüber zur Stadt, deren Bewohner lautstark das neue Jahr begrüßte. »Irgendwo dort muss es ein Stück Land geben, das in den Fluss hineinreicht und auf dem drei Palmen neben einer baufälligen Hütte wachsen. Dein Sohn muss die Stelle vorher auskundschaften oder aber, er begibt sich zu Meribasts Anwesen und folgt ihm unauffällig.«


  »Letzteres ist zu gefährlich«, erwiderte Meru. »Es wäre schon besser, wenn er sich dort rechtzeitig versteckt. Ich werde Nebseni damit beauftragen.«


  »Ganz wie du meinst. Du bist der Medjai, nicht ich.« Pendua nippte an seinem Bier und fügte nach einer Weile hinzu: »Du weißt nun, was dein Sohn zu tun hat. Schärfe ihm ein, dass es auch um sein Leben und seine Zukunft geht.«


  »Das werde ich, Pendua. Sei unbesorgt.« Meru sog an seinen Strohhalm und trank den Becher in einem Zug aus. Dann sagte er: »Wir hätten uns niemals an Sethos’ Grab vergehen sollen. Ich habe euch davor gewarnt.«


  »Ja und?« Pendua klang gereizt. »Wer konnte denn ahnen, dass Ramses sich mit seinen Kindern so tief in das Grab hineinwagen würde. Zudem hatten wir noch großes Glück. Er hätte auch schon viel früher auf diese Idee kommen können.« Wieder ein wenig gelassener zuckte er die Schultern. »Der Raub wäre so oder so in der nächsten Zeit entdeckt worden. Die Zeit der Kontrollen ist da.«


  Meru seufzte, hielt Pendua seinen Becher hin und ließ ihn sich erneut füllen. »Was glaubst du, wer dieser Anubis ist?«


  »Das weiß ich nicht, und auch Meribast hat bis heute keine Ahnung.« Pendua seufzte. »Doch wir werden es bald erfahren. Sage Nebseni, dass er sich den Toten genau ansehen soll, ob er ihn kennt. Anschließend soll er ihn entkleiden, Maske und Kleidung verbrennen und den Kerl in den Fluss werfen. Sollen sich Seths Geschöpfe um ihn kümmern. Auf die ist Verlass.«


  »Ich werde es ihm ausrichten«, versprach Meru. Erneut nahm er den Strohhalm zwischen die Lippen und trank das Bier bis zur Neige. Dann spuckte er ein Gerstenkorn aus, das seinen Weg durch den Halm in seinen Mund gefunden hatte, und fügte hinzu: »Ich werde mal sehen, ob ich Nebseni finde. Viel Zeit verbleibt uns nicht für die Vorbereitung.« Er erhob sich und ließ Pendua allein zurück.


  


  * * *


  


  Unruhig durchmaß Meribast am fünften Tag des neuen Jahres sein Arbeitszimmer und schielte ständig zu der eleganten Wasseruhr auf seinem Arbeitstisch. Die Zeit tröpfelte an diesem Abend ganz besonders langsam voran. Er seufzte. Re befand sich noch immer auf seiner Fahrt in Richtung Unterwelt, und so musste er sich gedulden, bis die Zeit heran war, dass er zu seinem Treffen mit Anubis aufbrechen konnte.


  Als sein Blick auf den wunderschönen Schrein aus grau gesprenkeltem Granit fiel, übermannte ihn die Furcht. »Ach Amun-Re!«, klagte er, und seine Augen ruhten verzweifelt auf dem verschlossenen Naos. »Warum nur musste der Raub entdeckt werden?«


  Warum musstest du überhaupt Pendua zum Grabraub anstiften?, wisperte eine Stimme in seinem Herzen, und er schrak zusammen.


  »Warst du das, Großer Gott Amun-Re?«, flüsterte er erschrocken und griff nach dem Amulett auf seiner Brust. »Du, der du den Schuldigen kennst und den Gerechten in den Ewigen Westen schickst, Herr der Gerechtigkeit, hast du mein Herz zu mir sprechen lassen?«


  Meribast lauschte, doch bis auf die Geräusche der allmählich hereinbrechenden Nacht und seiner Dienerschaft war nichts zu vernehmen.


  Mit schleppendem Schritt ging er zu dem Schrein und fiel vor ihm auf die Knie. Inständig betete er, dass Pendua die Nachricht erhalten und richtig gedeutet hatte. Dieser Anubis musste sterben. Anubis war gierig, gieriger noch als er selbst. Zudem stellte dieser Kerl eine zu große Bedrohung dar. Er kannte Pendua, und er kannte ihn, doch Meribast wusste überhaupt nichts über ihn.


  Als es im Arbeitsraum schließlich dunkel geworden war, rief Meribast nach Kamose und befahl ihm, die Lichter anzuzünden. Dann schickte er ihn wieder vor die Tür und legte den Riegel vor. Aus seinem Versteck unter dem Schrein holte er einen kleinen Klumpen Gold, der in etwa dem Gewicht von einem Deben entsprach, und wickelte ihn in ein Tuch. Anschließend schlüpfte er in seinen Umhang und begab sich hinunter an den Fluss, um sich mit dem Maskierten zu treffen.


  


  * * *


  


  »Na, Meribast, wie ich sehe, bist du dem Gott gegenüber gehorsam und willig, ihm sein zustehendes Opfer zu bringen.« Die Gestalt lachte. »Ich wäre auch wirklich sehr traurig gewesen, würde unsere Bekanntschaft ein solch schreckliches Ende nehmen wie jenes, das auf Grabraub steht.«


  Meribast erschauerte und kramte geschwind in den Falten seines Umhangs umher. »Hier ist der Deben«, sagte er und reichte Anubis das eingewickelte Gold. »Trotzdem, es ist sehr viel von dir verlangt, auch weiterhin auf deinen Anteil zu bestehen. Die Männer können nicht mehr auf Raubzug gehen, seitdem der Einbruch entdeckt worden ist«, wagte er den Maskierten zu erinnern.


  »Das ist ihr Problem, nicht meines«, schnarrte die Stimme unter der ledernen Maske. »Ich treffe dich genau in einem Monat zur selben Zeit. Bis dann, Meribast.« Anubis drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.


  


  * * *


  


  Zügig eilte die vermummte Gestalt im Schutz des zum Teil übermannshohen Uferbewuchses in Richtung Norden und bog schließlich auf den Pfad ab, der entlang des Nils im fahlen Mondlicht lag. Dabei schien sie nicht den Medjai zu bemerken, der ihr folgte.


  Nebseni war zufrieden.


  Er hatte sich rechtzeitig zu der Landzunge begeben und im Uferdickicht versteckt. Allerdings hatte er die Ankunft des Maskierten nicht bemerkt. Wenn der Kerl nicht schon da gewesen war, musste es ihm geglückt sein, sich unbemerkt dem Treffpunkt zu nähern. Nebseni war sich aber sicher, dass er ihn nicht gesehen haben konnte.


  In seinen dunklen Umhang gehüllt, schlich er dem Unbekannten hinterher. Der Mond hatte seine Reise über den nächtlichen Himmel angetreten, sodass Nebseni die Gestalt unscharf erkennen konnte, die sich völlig sicher zu fühlen schien. Sie drehte sich nicht einmal um, um zu schauen, ob sie womöglich verfolgt werden würde. Nebseni hatte gehofft, dass sie sich ihrer Maske entledigen würde, damit er sich ein Bild von seinem Gegner machen könne, doch er wurde enttäuscht.


  Anubis hielt sich auch weiterhin in Flussnähe auf und eilte den Pfad Richtung Stadtkern entlang. Irgendwann wich er vom Weg ab und steuerte auf eine schon beinahe waldähnliche Anpflanzung von Bäumen und hohen Büschen zu, zwischen der er schließlich verschwand. Nebseni wartete einen Moment und folgte ihm.


  Vorsichtig näherte er sich dem kleinen Wäldchen, verharrte kurz und lauschte. Leise Stimmen und Lachen drangen an seine feinen Ohren. Aufmerksam schlich er weiter, während seine rechte Faust am Schwertgriff lag.


  Plötzlich gewahrte er etwas vor sich auf dem Boden. Er vergewisserte sich, dass er allein war, bückte sich und tastete mit der linken Hand nach diesem Etwas. Es schien sich um den Umhang und die Maske des Unbekannten zu handeln.


  Er wurde misstrauisch und richtete sich wieder auf. Erneut horchte und spähte er in die Dunkelheit. Die Stimmen waren inzwischen lauter geworden, klangen jedoch nicht bedrohlich. Er schlich ein paar Schritte weiter und konnte mit einem Mal Lichter sehen, die durch die spärlicher werdenden Zweige des Buschwerks drangen. Beherzt hielt er auf sie zu und trat aus dem Wäldchen heraus.


  Zu seinem Erstaunen befand er sich auf einer Wiese, die an das Ufer des Nils grenzte. Fackeln erhellten die Nacht und tauchten das Bild, das sich ihm bot, in einen warmen Schein. Überrumpelt blieb er stehen.


  Weiß gekleidete junge Frauen lachten und scherzten und versuchten, einander zu fangen. Einer von ihnen hatten sie mit einem Tuch die Augen verbunden. Mit ausgestreckten Armen stolperte sie hierhin und dorthin, während ihre Gefährtinnen ihr kichernd auswichen und sie neckten. Im Hintergrund gewahrte er die Mauer eines Anwesens, vor der es sich sieben oder acht Männer mittleren Alters auf Matten und Kissen bequem gemacht hatten. Sie waren in eine Unterhaltung vertieft und schienen bester Laune zu sein. Etwas abseits von ihnen saßen drei weitere Frauen und plauderten miteinander.


  Ratlos, was er tun sollte, kratzte Nebseni sich an der Stirn. Dabei fiel sein Blick auf eine im Bau befindliche Mauer, die sich im rechten Winkel an die Außenmauer des herrschaftlichen Anwesens anschloss. Anscheinend sollte das Grundstück vergrößert werden.


  Ein Schrei ließ Nebseni zusammenfahren. Eine der Damen hatte ihn entdeckt.


  »Verzeiht«, rief er und verneigte sich leicht. »Ich wollte euch nicht erschrecken.« Betreten stand er da und blickte zu den Frauen, die ihn ihrerseits ängstlich, aber neugierig musterten.


  Auch im Hintergrund war man auf ihn aufmerksam geworden. Zwei der Männer hatten sich erhoben, während ein paar Diener wie aus dem Nichts erschienen und auf ihn zueilten. Sie wagten ihm aber nicht zu nahe zu kommen, als sie das Kurzschwert an seiner Seite gewahrten.


  »Keine Angst, ich will niemandem Böses«, beruhigte er sie. »Ich suche jemanden. Ist hier eben ein Mann aus dem Gebüsch gekommen?«


  »Ein Mann?« Eine hochgewachsene junge Frau kicherte vergnügt und schob sich in sein Blickfeld. Sie hatte den Kopf schräg gelegt und musterte ihn unverhohlen. »Leider nein, schöner Medjai. Wir versuchen schon seit Stunden, einander zu fangen, doch noch keiner ist es gelungen, einen gut aussehenden Mann wie dich zu erwischen.« Sie lachte, und ihre Freundinnen fielen mit ein. »Lasst den Mann zufrieden«, wandte sie sich prustend den Bediensteten zu. »Er ist ein Diener der Maat und wird uns sicher nichts zuleide tun.«


  Die Männer zogen wieder ab, während Nebseni verlegen den Blick senkte, da er die Hitze in seine Wangen schießen fühlte. »Dann möchte ich euch nicht weiter stören«, sagte er spröde. »Und entschuldigt bitte, wenn ich euch erschreckt haben sollte.« Er verneigte sich erneut und machte auf dem Hacken kehrt.


  »Warum bleibst du nicht noch ein Weilchen?«, fragte eine der anderen Frauen. Nebseni entging nicht der bittende und zugleich enttäuschte Unterton in ihrer Stimme. »Unsere Gastgeberin, die Herrin Muthetepet, hat sicher nichts dagegen. Mit einem Mann in unserer Mitte würde das Fangen viel mehr Spaß bereiten.« Es folgte ein anzügliches Kichern.


  Er wandte sich den Damen wieder zu. »Das geht leider nicht. Zudem scheint es euch an männlicher Gesellschaft nicht zu mangeln.« Er nickte zu den Herren im Hintergrund. »Dennoch bedanke ich mich für die freundliche Einladung.«


  Erneut machte er kehrt und trottete zurück in das Wäldchen. Hinter sich vernahm er die enttäuschten Stimmen der Frauen, während er zu überlegen begann, wo dieser Kerl bloß geblieben war. Hatte er ihn womöglich bemerkt und auf eine falsche Fährte gelockt? Dann wäre er jetzt sicher schon über alle Berge. Immerhin hatten die Frauen bestätigt, dass kein Mann, außer ihm, das Wäldchen verlassen hatte.


  Nebseni hätte sich ohrfeigen können. Wenn ihm dieser Anubis entwischt war...


  Er hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gesponnen, als er einen stechenden Schmerz neben dem linken Schulterblatt verspürte. Überrascht stöhnte er auf und drehte sich um. Er konnte noch einen Mann mit einem Dolch in der Hand erkennen, als ihm dieser auch schon das Herz durchbohrte. Tödlich getroffen brach er zusammen.


  


  * * *


  


  Ohne jegliches Mitgefühl blickte Anubis auf sein Opfer herab, dessen Todeskampf nur einen Wimpernschlag lang wehrte. Dann ging er neben ihm in die Knie und fühlte seinen Hals, um auch sicherzugehen, dass der Ka des Medjai sich mit seinem Körper wieder vereinigt hatte. Anschließend entkleidete er sein Opfer und bedeckte den leblosen Körper mit trockenen Blättern und heruntergefallenen Ästen. Später in der Nacht, wenn alles ruhig war und auch die letzten Feiernden müde in ihren Betten lagen und schliefen, wollte er wiederkommen, um den Toten mit einem schweren Stein an den Füßen den Krokodilen zum Fraß vorzuwerfen.


  Bevor er verschwand, ging er zu der Stelle zurück, an der er seine Maske und den Umhang auf den Boden geworfen hatte, und stopfte beides in einen Sack.


  KAPITEL 25


  


  


  


  


  


  


  


  »Gebieter, da ist ein Diener der Maat, der dich und Kamose zu sprechen wünscht.« Ergeben verneigte sich der Haushofmeister und wartete mit gesenktem Blick auf weitere Anweisungen seines Herrn.


  Meribast fiel vor Entsetzen fast der Becher aus der Hand. Verstört sah er erst zu Kamose, der ebenso erschrocken in seiner Ecke stand, und anschließend wieder zu seinem Hausverweser. »Ein Gerichtsdiener will zu mir?«


  »Ja, Herr, und auch zu Kamose.« Der Mann zuckte ratlos die Schultern.


  »Führe ihn herein!« Meribasts Hand zitterte leicht, als er den kostbaren Weinbecher auf den Tisch zurückstellte.


  Was hatte das nur zu bedeuten? War man ihm bereits auf die Schliche gekommen? Oder war gestern Abend etwas schiefgelaufen? Hatte Anubis das Attentat überlebt und war daraufhin zu den Medjai gerannt, um ihn und Pendua anzuzeigen?


  Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Fahrig wischte er sich mit der Hand über die Stirn.


  Er hatte gehört, dass die Prinzen Ramesse und Merenptah im Auftrag ihres Vaters Untersuchungen anstellten. Selbst der bärbeißige Oberst von Ramses’ Leibwache schnüffelte am Verborgenen Ort herum. Alle waren auf der Jagd nach den dreisten Dieben, die sich am Grab des Osiris Sethos vergangenen hatten. Es wurde jedoch auch gemunkelt, dass bisher noch kein Verdächtiger festgenommen und zum Verhör gebracht worden sei. Zudem ging das Gerücht, der Pharao wolle schon bald die südliche Königsstadt wieder verlassen.


  Und was hatte Kamose mit all dem zu tun?


  Meribasts Blick wanderte zu dem Leibeigenen, der mit hochrotem Gesicht auf seine Zehen starrte. Er wollte ihn gerade anblaffen, was hier vor sich ging, als die Tür geöffnet wurde. Ein junger Mann trat ins Zimmer, der sich vor ihm verneigte. In seiner rechten Hand hielt er zwei Schriftrollen.


  »Du bist Meribast, Steuereintreiber im Dienste des Amun-Re? – Dann hier.« Ohne auf eine Antwort zu warten, reichte der Bote ihm eine der beiden Rollen. »Das ist eine Vorladung zum morgigen Gerichtstermin«, erklärte er. »Der Wesir der südlichen Landeshälfte, der ehrenwerte Chai, wird persönlich den Vorsitz führen.« Sein Blick schweifte zu Kamose, der in seiner Ecke unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. »Ist das dein Diener, der Leibeigene Kamose?«


  Meribast bejahte verwirrt. Er wusste noch immer nicht, was hier vor sich ging. Verwundert sah er, wie der Beamte auf Kamose zutrat und ihm die andere Rolle reichte. »Darf ich vielleicht erfahren, warum man mich und meinen Diener vor den Wesir befiehlt?«, wollte er wissen. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Fassung aufrechterhalten.


  »Das steht alles in der Vorladung«, erwiderte der Gerichtsdiener knapp und fügte belehrend hinzu: »Seid am morgigen Tag pünktlich zur dritten Stunde des Tages in der Halle der Maat. Solltet ihr dort nicht erscheinen, werden Medjai euch festnehmen und vor den ehrenwerten Obersten Richter Seiner Majestät bringen.« Erneut verneigte er sich und verließ den Raum.


  Meribast war wie benommen. Was wollte der Wesir von ihm? Und weshalb erhielt auch Kamose eine Vorladung? Sein Blick schweifte erneut zu dem Leibeigenen, der nicht wagte, ihn anzusehen.


  »Hast du mir etwas zu sagen, Kamose, oder soll ich selbst lesen, was du ausgefressen hast?« Meribasts Stimme klang gefährlich leise und verfehlte nicht ihre Wirkung.


  »Ich... ich...«, stotterte Kamose voller Furcht und wäre am liebsten aus dem Raum gerannt.


  »Was... ich, ich? Was hast du angestellt, Kamose? Heraus mit der Sprache!«


  »Nichts, Gebieter.« Kamose fiel auf die Knie.


  Meribast sah ein, dass es noch ewig dauern würde, bis Kamose mit der Sprache herausrücken würde. Also zerbrach er das tönerne Siegel und las selbst den Inhalt der Rolle, der ihm augenblicklich die Zornesröte ins Gesicht trieb.


  »Du hast es gewagt, dich beim Wesir über meine Behandlung zu beklagen? Du fühlst dich ungerecht bestraft?« Er war außer sich vor Wut. »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, wenn du mir nie gehorchst? Soll ich dich dafür noch belohnen?« Am liebsten hätte er Kamose verprügeln lassen. Er besann sich jedoch, denn es erschien ihm nicht ratsam, dem Wesir auch noch handfeste Beweise für Kamoses Klage zu liefern. »Verschwinde mir aus den Augen, du nichtsnutziger, undankbarer Hund, und lass dich besser bis morgen früh nicht mehr sehen! Wir unterhalten uns nach der Gerichtsverhandlung weiter.«


  Schleunigst kam Kamose auf die Beine und eilte aus dem Gemach.


  


  * * *


  


  Am nächsten Morgen schwebte Meribast in seinem Tragstuhl hoch über den Köpfen der Leute die Allee der Akazien entlang. Ehrfürchtig sahen viele zu ihm auf. Als Steuereintreiber im Dienste des Amun-Re war er zwar kein gern gesehener, aber dennoch ein angesehener Mann, der es zu etwas gebracht hatte.


  Sie überquerten den großen Marktplatz, hinter dem sich eine der Prachtstraßen anschloss, die zum Tempel von Opet-sut führten. Ein Diener schritt dem kleinen Gefolge voraus und verkündete mit lauter Stimme Meribasts Namen und sein Amt, auf dass das Volk seinem Herrn respektvoll Platz machen sollte. Trotzdem streckten sich ab und an bittend die Hände der Bettler dem prachtvollen Tragstuhl entgegen, wurden aber sofort von Meribasts Dienern mit Flüchen und Stockhieben bedacht.


  Meribast saß zusammengesunken in seiner Sänfte und brütete vor sich hin. Was bildete sich dieser Unwürdige überhaupt ein?, wetterte er in Gedanken vor sich hin und drehte sich kurz zu Kamose um, der mit hängendem Kopf den Trägern hinterhertrottete. Wie kam er dazu, ihn, einen angesehenen Beamten, zu verklagen?


  »Das wird dich noch teuer zu stehen kommen, Bürschchen!«, knurrte er leise vor sich hin und rekelte sich wieder bequem in seinem mit Kissen gepolsterten Stuhl. »Dieser verdorbene Mensch, dieser Dieb«, führte er zeternd sein Selbstgespräch fort, »will mir, einem Beamten in den Diensten des Amun-Tempels, unterstellen, ihn nicht rechtmäßig behandelt zu haben?« Er schäumte vor Wut und ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er befohlen, die Sänfte abzustellen, damit er Kamose seine Fäuste spüren lassen könne.


  In der Zwischenzeit hatten sie den Zugang zum Gericht erreicht. Die Träger setzten die Sänfte ab, und ächzend wuchtete sich Meribast auf die Beine.


  »Ihr wartet hier, bis ich wieder zurück bin«, schnauzte er die Männer an. Dann winkte er Kamose zu sich und begab sich mit ihm zu dem bewachten, aber weit geöffneten Tor, das auf den Vorhof des Maat-Bezirks führte. Die Soldaten beachteten weder ihn noch Kamose.


  Sie durchschritten den Pylon und traten in den sonnendurchfluteten Innenhof. Zielsicher setzte Meribast seine Schritte auf den Haupteingang des Gebäudes zu und betrat es. Kamose folgte ihm. Die beiden Männer passierten einen langen Gang, von dem die Amtsstuben der Beamten abzweigten, die sich Diener der Maat nannten, und traten an seinem Ende wieder ins Freie hinaus. Ein weiterer Pylon folgte, hinter dem sich ein Säulenhof auftat, in dem der Wesir am heutigen Tage zu Gericht sitzen sollte.


  Nachdem sie den Gerichtshof betreten hatten, steuerte Meribast auf einen Gerichtsdiener zu, um ihm die Schriftrolle zu zeigen, die ihm tags zuvor überbracht worden war.


  Der Mann las sie und nickte. »Wartet dort, bis euer Fall verhandelt wird.« Er wies auf eine schattige Ecke neben den Zuschauerreihen, wo bereits zwei Frauen und eine Ziege ihrer Gerichtsverhandlung harrten.


  Neugierig ließ Meribast seinen Blick durch den Hof gleiten. Es war nicht das erste Mal, dass er vor Gericht stand. Es war jedoch das erste Mal, dass er derjenige war, den man beklagte! Zudem sollte der Wesir persönlich die Urteile sprechen.


  Unbehaglich kratzte er sich das glatt rasierte Kinn.


  Chai saß an der Stirnseite des von wuchtigen Säulen umgebenen Hofs, die das Dach der Kolonnaden trugen. Ihm zu Füßen hatten sein persönlicher und zwei Gerichtsschreiber Platz genommen, die gewissenhaft alles aufzeichneten, was gesprochen wurde. Im Hintergrund gewahrte Meribast zwei Soldaten, die sich mit grimmiger Miene auf ihre Speere stützten, in der anderen Hand einen kleinen, mit Leder überspannten Schild. Beiderseits der Längsachsen saßen vornehm gekleidete Männer und Frauen, die es sich nicht entgehen lassen wollten, Pharaos Auge und Ohr persönlich über die Übeltäter richten zu sehen. Einige der Anwesenden waren Meribast bekannt.


  In der Mitte des Hofs, in der brennenden Sonne, hockte ein übel zugerichteter Mann auf den Knien und harrte seiner Verurteilung. Meribast wusste nicht, was er sich hatte zuschulden kommen lassen, doch sein Rücken wies eindeutige Prügelmale auf, wie sie durch die Stockhiebe der Medjai beim Verhör verursacht wurden.


  Unwillkürlich wurde er an sein eigenes Vergehen erinnert, und er duckte sich. Schnell verdrängte er das ungute Gefühl und richtete stattdessen seine Aufmerksamkeit wieder der Verhandlung zu, denn der Wesir stand kurz vor der Verkündung des Urteils.


  Gespannte Stille herrschte, als Chai den Blick über die versammelten Leute schweifen ließ und ihn anschließend auf den zu Verurteilenden richtete, der reumütig vor ihm kniete.


  »Deine Schuld ist eindeutig bewiesen«, hob er mit der Urteilsverkündung an. »Es gibt keinerlei Zweifel, dass du den Bauern ermordet hast, nur um in den Besitz seines Esels zu gelangen. Diese Tat ist so verabscheuenswürdig, dass mir keine andere Wahl bleibt, als dich mit einer harten Strafe zu belegen.« Er räusperte sich. »Ich verurteile dich zu Zwangsarbeit auf Lebenszeit in den Kupferminen Seiner Majestät – er lebe, sei heil und gesund!« Mit einer Handbewegung wischte Chai diesen Abschaum fort.


  Sofort sprangen die beiden Medjai hinzu, die links und rechts hinter dem Verurteilen im Schatten des Daches ausgeharrt hatten. Sie ergriffen ihn, um ihn bis zu seiner Versendung in den Sinai zurück ins Gefängnis zu bringen.


  In der Zwischenzeit ließ sich der Wesir über den nächsten Fall informieren. Ein Diener führte währenddessen die beiden Frauen mitsamt der Ziege in die Mitte des Hofs.


  Meribasts Interesse war erloschen. Es ging um den Preis des Tiers; ein Fall, der ihn zutiefst langweilte.


  Die dritte Stunde des Tages war bereits weit überschritten, als endlich er und Kamose vor den obersten Beamten des Pharaos zitiert wurden.


  »Wir kommen nun zu einem äußerst seltenen Fall«, stimmte Chai die Zuschauer ein, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Mir liegt die Klage des Leibeigenen Kamose vor, der darum bittet, aus den Diensten seines Herrn Meribast, eines Steuereintreibers im Dienste des Tempels von Opet-sut, entlassen zu werden.« Chai sah von der Klageschrift hoch und reichte sie seinem Schreiber. »Bist du Kamose?«, wandte er sich an den Diener, der sich tief verneigte und das bestätigte. »In deiner Klage beschuldigst du deinen Herrn, dass er dich schlecht behandeln würde. Schildere mir genau, was du damit meinst.«


  Kamose holte Luft und trat einen Schritt vor. »Hoher Herr, ich habe das dem Gerichtsschreiber schon alles erzählt und ihm auch meinen misshandelten Rücken gezeigt. Mein Gebieter lässt ständig seine Wut an mir aus. Ich kann tun, was ich will; nichts mache ich ihm recht. Ständig schnauzt er mich an, bezeichnet mich als faul und undankbar, aber das bin ich nicht. An jenem Tag, als ich Klage gegen ihn erhob, fiel mir versehentlich ein Becher aus der Hand und landete auf dem Boden. Mein Gebieter hatte schon seit dem Aufstehen unsagbar schlechte Laune, die sich nun über mir entlud. Er befahl der Wache, mich mit dreißig Stockhieben zu maßregeln. Ich entschuldigte mich für mein Missgeschick und bat ihn, mich nicht so hart zu bestrafen. Er warnte mich jedoch, lieber den Mund zu halten, anderenfalls würde er die Zahl auf fünfzig erhöhen.«


  »Ging der Becher entzwei?«


  Kamose verneinte. »Das ist es ja, Erhabener. Der Becher blieb heil, hatte noch nicht einmal eine Schramme. Dennoch wurde ich verprügelt. Das kann nicht Recht sein, ehrenwerter Tjati.«


  »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«, wandte sich der Wesir nun an Meribast.


  »Ach, Hoher Herr«, begann Meribast herzergreifend zu lamentieren. Er kochte zwar innerlich vor Wut, doch gelang es ihm, eine betrübte Miene vorzugaukeln. »Was soll ich dazu schon sagen? Kamose ist ein ungehorsamer Diener. An allem hat er zu mäkeln. Und hinterher beschwert er sich dann stets, wenn mir irgendwann in meiner unermesslichen Güte der Geduldsfaden reißt. Das kennst du doch sicher selbst aus eigener Erfahrung, erhabener Tjati?« Zustimmung heischend lugte er zum Wesir, der keine Miene verzog.


  »Du meinst also, dass du den dir anvertrauten Leibeigenen immer den Gesetzen des Landes Kemi gemäß behandelt hast?«, erkundigte sich Chai stattdessen.


  Meribast nickte mit treuseligem Blick. »Aber natürlich, Erhabener. Ich bin ein gesetzestreuer Mann. Stets achte ich die Maat und halte mich an die Lehren der Weisen.« Er äugte zu Kamose, und es entging ihm nicht der wütende Blick, mit dem ihn dieser bedachte. Sicher hatte ihn auch der Wesir bemerkt.


  Chai seufzte leise, bevor er fragte: »An jenem Tag aber hast du Kamose für einen Becher, der ihm versehentlich aus den Händen glitt, mit dreißig Stockhieben bestrafen lassen? Wie passt das mit deiner Aussage zusammen, du hieltest dich stets an die Gesetze der Maat und an die Lehren der Weisen?«


  Meribast setzte eine verzweifelte Miene auf und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich kann mich ehrlich gestanden nicht mehr an diesen Vorfall erinnern, ehrenwerter Tjati. Doch sollte Kamose tatsächlich mit dreißig Hieben bestraft worden sein, war es nicht nur wegen eines heruntergefallenen Bechers.« Er lächelte mit gütiger Miene. »So ein geringfügiges Vergehen würde ich doch nie so hart bestrafen. Ein Becher... ha, ha. Wenn es weiter nichts ist. Das kann jedem einmal passieren. Du darfst nicht alles glauben, was dieser Mann dir erzählt.« Meribast bedachte Kamose mit einem missmutigen Blick und holte zum Gegenschlag aus. »Wenn du erfährst, weswegen er zu Leibeigenschaft verurteilt wurde, wirst du es sicher verstehen.« Ohne auf eine Aufforderung seitens des Wesirs zu warten, fuhr er fort: »Er wollte den Großen Gott Amun-Re um die ihm zustehenden Steuern betrügen, Erhabener. Kannst du dir das vorstellen? So ein missratener Mensch ist dieser Kamose! Und er hat sich seitdem nicht viel geändert, obwohl ich mir alle Mühe gegeben habe, ihn zur Rechtschaffenheit zu erziehen. Ständig versucht er, die Dienerschaft gegen mich aufzuhetzen. Ich habe nur Ärger mit ihm.« Resigniert hob er die Hände und ließ sie pathetisch wieder sinken.


  Chais Augen ruhten derweil nachdenklich auf den beiden Männern.


  Wem von beiden sollte er Glauben schenken? Der Gerichtsdiener hatte einen Vermerk gemacht, dass er den geschundenen Rücken des Klägers mit eigenen Augen gesehen habe. Dennoch konnte auch der Beklagte die Wahrheit sprechen.


  »Wie lange dauert deine Leibeigenschaft schon?«, wandte er sich wieder Kamose zu.


  »Das vierte Jahr hat begonnen.«


  »Dann müsste schon bald deine Steuerschuld getilgt sein«, mutmaßte Chai. »Ich weiß zwar nicht, wie viel du dem Gott schuldest, das ließe sich aber herausfinden.« Er gab seinen Schreibern zu verstehen, dass sie das vermerken sollten. Im Anschluss wandte er sich wieder Kamose zu. »Egal, wie hoch sie noch sein mag. Da du um einen neuen Herrn gebeten hast und dein jetziger nach seinen eigenen Worten nur Ärger mit dir hat, will ich deiner Bitte entsprechen. Damit ist beiden Seiten geholfen.« Er blickte in die Runde. »Der Leibeigene Kamose wird aus den Diensten des Steuereintreibers Meribast entlassen und erhält einen neuen Gebieter, dem er bis zur Tilgung seiner Schuld dienen wird.«


  »Danke, Hoher Herr, danke! Die Götter mögen dich und deine Familie beschützen.« Kamose fiel vor dem Wesir auf die Knie. Sein Gesicht strahlte so viel Erleichterung aus, dass Chai bewusst wurde, dass er mit seinem Urteil recht gehandelt hatte.


  Meribast hingegen war wie vor den Kopf gestoßen. »Aber, ehrenwerter Tjati!«, wagte er, seiner Empörung Luft zu machen. »Du kannst mir doch nicht einfach meinen Diener nehmen. Er wird in meinem Haushalt fehlen. Zudem hatte ich durch ihn in den zurückliegenden drei Jahren eine Menge Unkosten. Wer erstattet mir sie?«


  »Niemand!«, blaffte Chai zurück. »Du hast Kamose von einem Gericht überlassen bekommen, damit er dir dient«, belehrte er ihn. »Als Gegenleistung musstest du jährlich einen festgesetzten Betrag an den Tempel zahlen, bis eines Tages die Schuld des Verurteilten getilgt worden wäre. Damit wäre Kamose wieder ein freier Mann. Er ist nicht dein Eigentum, Meribast.« Chai schnaubte. »Da er dir aber ab jetzt nicht mehr dient, brauchst du für seine Schuld auch nicht mehr aufzukommen. Das übernimmt von nun an Kamoses neuer Herr. Und Unkosten sind dir durch Kamose sicher auch nicht entstanden. Diese wurden bei der Festsetzung des zurückzuzahlenden jährlichen Betrages bereits berücksichtigt. Also schweig, Meribast, und erzürne mich nicht!« Chai wandte den Blick von dem Getadelten und ließ ihn durch den rechts von ihm befindlichen Säulengang schweifen, bis er jenen Mann fand, nach dem er suchte. »Es wird ein neuer Gebieter für diesen Leibeigenen benötigt«, fuhr er an die Zuschauer gewandt fort. »Erklärt sich einer der Anwesenden bereit, ihn bei sich in seinem Haushalt aufzunehmen, bis seine Steuerschuld getilgt ist?« Aufmunternd nickte er dem Mann Mitte dreißig zu, der sich zögernd von seinem Platz erhob.


  »Ja, ehrenwerter Tjati, ich erkläre mich dazu bereit, den Leibeigenen Kamose in meine Dienste zu stellen und an seiner statt, die Schulden zu begleichen.«


  Chai nickte zufrieden und wandte sich seinem persönlichen Schreiber zu: »Vermerke: Der Leibeigene Kamose kommt in die Dienste des Obersten Schreibers am Platz der Wahrheit Kenherchepeschef, Sohn des Panacht.«


  Meribast erstarrte, als der Name fiel. Er glaubte, seine Ohren hätten ihm soeben einen Streich gespielt. Er war einer Ohnmacht nahe. Augenblicklich wurde ihm speiübel, doch wagte er nicht, sich erneut gegen das Wort des Wesirs zu stellen.
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  »Was habt ihr herausgefunden?« Ramses’ Falkenblick glitt über die vier Männer, die er zu sich befohlen hatte, damit sie ihm über den Stand der Untersuchungen Bericht erstatteten.


  Unbehaglich traten seine Söhne, der Wesir und der Hauptmann seiner Leibwache von einem Bein auf das andere und starrten auf den Boden. Keiner wagte, ihm ins Gesicht zu sehen und damit seine Aufmerksam auf ihn zu lenken. Ramses schmunzelte verstohlen gewährte ihnen einen kurzen Moment Bedenkzeit.


  Als sich nach einer Weile noch immer keiner traute, den Anfang zu machen, wandte er sich an Ramesse. »Beginn du. Was hast du am Platz der Wahrheit in Erfahrung gebracht?«


  »Ich habe mit dem Obersten Schreiber gesprochen«, begann der Thronfolger und trat einen Schritt vor. »Kenherchepeschef ist zutiefst bestürzt, dass unter seinen Augen das Grab deines Vaters beraubt wurde, Majestät. Bei Ramose löste diese Mitteilung eine solche Betroffenheit aus, dass ich einen Arzt kommen lassen musste, um ihm ein Beruhigungsmittel zu verabreichen. Der ehemalige Oberschreiber hat sich noch immer nicht von diesem Schock erholt.«


  »Das ist bedauerlich«, fuhr Ramses dazwischen, »doch trägt es nicht zum Stand der Ermittlungen bei.«


  »In der Tat, Majestät.« Ramesse errötete und verneigte sich vor ihm. »Beide Männer konnten mir nicht weiterhelfen. Sie schwören, das Siegel nie unbeaufsichtigt gelassen zu haben, und ich bin überzeugt, dass sie auch nicht an den Diebstählen beteiligt sind.«


  »Welchen Eindruck hast du von Kenherchepeschef gewonnen?« Ramses war mit dem Nachfolger von Ramose noch nicht so vertraut.


  »Er ist ein überaus vorsichtiger Mann. Er traut niemandem, was ihm nicht gerade die Sympathie der Handwerker beschert. Sein Ziehvater hingegen ist sehr beliebt bei den Männern.«


  »Hat einer der beiden eine Vermutung ausgesprochen, wer sich mit den Räubern verschworen haben könnte?«


  »Nein, Majestät.« Ramesse hob den Blick und sah ihm offen in die Augen. »Ich denke, sie wagen es nicht, einen der Männer einer solchen Tat zu bezichtigen. Ich fragte sowohl Kenherchepeschef als auch Ramose. Sie haben niemanden in Verdacht. Keinem ihrer Leute trauen sie eine solch verabscheuungswürdige Tat zu.«


  »Trotzdem wurde das Grab meines Vaters beraubt«, fauchte Ramses aufgebracht und hieb mit der Faust auf die Lehne seines Sessels. Es ärgerte ihn, dass alle Bemühungen, die Täter zu fassen, ins Leere liefen.


  »Das ist richtig«, gestand sein Sohn niedergeschlagen ein. »Ich war bei allen Verhören zugegen. Ich war auch am Verborgenen Platz und habe mit den Medjai geredet, doch hat mich das alles nicht weitergebracht. Keiner hat etwas gesehen oder gehört.«


  »Ich muss Seiner Hoheit beipflichten«, meldete sich Nachtamun, der Oberst der Leibwache, zu Wort. »Ich war auf deinen Befehl hin am Verborgenen Ort und habe jeden einzelnen Handwerker mit wachsamem Blick gemustert sowie mit ihm geredet. Bei keinem drängte sich mir der Verdacht auf, er könnte etwas mit den Raubzügen zu tun haben. Es ist jedoch recht schwierig, den Redlichen vom Unredlichen zu trennen«, gab er zu bedenken. »Allein meine Anwesenheit ließ die meisten Arbeiter am ganzen Körper schlottern. Hätte ich jeden, der sich dadurch verdächtig gemacht hat, zum Verhör geschleppt, wäre das Dorf nun menschenleer. Ich sprach auch mit den beiden Hauptmännern der Medjai. Sie versicherten mir, dass keiner ihrer Leute etwas Seltsames gemeldet hätte. Ihre Untergebenen bestätigten mir das.«


  »Dann haben sie während ihres Dienstes geschlafen«, polterte Ramses erbost dazwischen und ballte die Fäuste. »Unter ihren Augen wurden insgesamt vier Gräber beraubt, das meines Vaters mehrfach sogar.« Er konnte nicht fassen, dass ein solches Vergehen unbemerkt geblieben war. Das Begräbnistal gehörte zu den sichersten Gebieten in den Beiden Ländern; zumindest hatte er das immer angenommen.


  »Das Gleiche sagte ich auch den Hauptleuten«, fuhr Ramesse nun wieder fort und berichtete von seiner Unterhaltung mit Meru, in der ihm der Medjai-Hauptmann von seiner Vermutung berichtet hatte, dass die Einbrüche an den freien Tagen verübt worden sein. »Er versicherte mir allerdings, dass er an diesen Tagen besonders aufmerksam seine Kontrollgänge durchführen würde«, schloss er. »Auch sein Kollege Monthi soll sehr gewissenhaft seinen Dienst versehen.«


  »Das heißt also, die Wachmannschaften trifft keine Schuld«, schlussfolgerte Ramses mit zorniger Stimme. »Wozu, frage ich dann, sind sie da, wenn sie nicht in der Lage sind, die Gräber vor Plünderei zu bewahren?« Verlegen zogen Nachtamun, Chai und seine beiden Söhne die Köpfe ein und starrten wieder zu Boden. Ramses’ Blick glitt derweil zu Merenptah. »Hast wenigstens du etwas im Anubis-Tempel erreicht?«


  Betreten hob der jüngere der beiden Prinzen den Kopf und sah verlegen zu ihm auf. »Nein, Majestät. Amunmose schwört ebenfalls, sein Siegel niemals unbewacht herumliegen zu lassen. Ich war in seinem Haus, um mich davon zu überzeugen. Seine Gemahlin zeigte mir, wo er es verwahrt.«


  »Schwören tun sie alle, dass sie es gut verwahren«, knurrte Ramses. Seine Stirn zierten tiefe Zornesfalten. »Auch der Hohepriester des Amun-Re beteuert seine Unschuld. Paser war wenigstens so ehrlich, die Möglichkeit einzuräumen, dass sein Siegel ohne Weiteres die Vorlage des Siegels der Grabräuber sein könnte.«


  »Und genau an diesem Punkt sollten wir ansetzen«, empfahl Chai und trat neben Prinz Ramesse. »Zuerst sollten wir uns auf die Besitzer der Siegel konzentrieren. Ich will weder Paser, Amunmose, Kenherchepeschef oder Ramose unterstellen, dass sie an den Diebstählen beteiligt sind. Dennoch scheint es mir die logische Schlussfolgerung zu sein, dass von einem der Siegel ein Abdruck genommen wurde. Auch wenn sie alle behaupten, ihr Siegel stets vorbildlich vor fremdem Zugriff zu bewahren, müssen wir bei ihnen mit unserer Suche nach dem Täter beginnen.« Er räusperte sich. »Wenn du mir erlaubst, Majestät, fasse ich einmal kurz zusammen, was wir bisher wissen oder zumindest ahnen.«


  Durch ein knappes Nicken erteilte Ramses ihm seine Zustimmung.


  »Erstens«, fuhr Chai fort. »Die Diebe müssen in den Besitz eines Abdrucks gelangt sein, um das Siegel nachzumachen, oder aber sie hatten eines der drei Siegel als Vorlage. Wer also beschaffte ihnen den Abdruck oder wer gab ihnen das ihm anvertraute Siegel? – Wie ich gerade sagte, können nur Ramose, Ken, Paser oder Amunmose in Betracht kommen, denn alle vier Männer schwören, dass kein anderer als sie selbst Zugriff auf ihr Siegel hat.«


  »Was ich bezweifle«, merkte Merenptah an. »Amunmoses Gemahlin wusste ganz genau, wo ihr Mann seine Siegel aufbewahrt. Und genauso werden es auch die Frauen der anderen drei Männer wissen, wenn nicht sogar noch weitere Personen.«


  »Das ist richtig, Hoheit«, bestätigte Chai. »Wir gehen aber erst einmal davon aus, dass nur diese vier Männer in Betracht kommen.


  Zweitens: Als Nächstes steht eindeutig fest, dass die Diebe genau den Weg kannten, wie sie ins Goldhaus von Osiris Sethos gelangen. Das bedeutet, dass sie einen Plan des Grabes hatten oder aber selbst am Ewigen Haus des verstorbenen Pharaos gearbeitet haben. Wie dem auch sei: Es muss jemand aus dem Dorf der Grabarbeiter an den Raubzügen beteiligt sein.


  Als Drittes stellt sich nun die Frage: Wie gelangten die Diebe ungesehen zum Verborgenen Platz und wieder zurück? – Auf diese Frage kann es nur zwei Antworten geben: Entweder die Räuber spionierten ganz genau die Patrouillengänge der Medjai aus oder Angehörige der Wachmannschaften sind ebenfalls in die Beutezüge integriert.«


  »Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass Letzteres der Fall ist«, merkte der Oberst der Getreuen an. »Die Hauptleute sagten mir nämlich, dass sie ihre Medjai anweisen, nie denselben Rundgang zu machen. Sie erhalten zwar ihre vorgeschriebenen Routen, doch sie sollen nicht jeden Tag die gleichen Abläufe patrouillieren; eine Vorsichtsmaßnahme, um die Möglichkeit des Ausspionierens zu vereiteln.«


  Ramses hatte die ganze Zeit über schweigend zugehört. »Dann können wir also zusammenfassend feststellen, dass einer der Siegelhüter einen Abdruck oder sein Siegel weitergegeben oder nachlässig darüber gewacht hat. Zudem sind sowohl Angehörige der Gemeinschaft am Platz der Wahrheit sowie der Medjai an diesen Räubereien beteiligt. Und wer weiß, wer sonst sich noch an den Schätzen meines Vaters bereichert hat.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Wir sind in den vergangenen zwei Wochen nicht einen Schritt vorangekommen.«


  »Wir engen den Kreis der Verdächtigen aber ein«, meinte der Wesir zuversichtlich und fügte hinzu: »Zu guter Letzt sollten wir nicht vergessen, was mit der Beute geschehen ist. Irgendwer muss das Diebesgut veräußern. Ich glaube nämlich kaum, dass wir es bei einem der Genannten finden werden. Es ist entweder sehr gut versteckt oder über den gesamten thebanischen Gau, wenn nicht noch weiter, verstreut.«


  »Womit sich der Kreis der Verdächtigen wieder immens erweitert«, stellte Ramesse zerknirscht fest und rieb sich den verschwitzten Nacken.


  »So ist es, Hoheit. Irgendwo müssen wir aber mit der Suche beginnen. Haben wir erst einmal einen Verdächtigen festgenommen, packen wir das Übel an der Wurzel und reißen es aus.«


  »Und das wirst du übernehmen, Ramesse«, befahl Ramses seinem Ältesten. »In ein paar Tagen kehre ich ins Delta zurück. Chai wird mit mir reisen. Ich stelle dir deinen Bruder zur Seite. Du erhältst alle Vollmachten von mir. Das bedeutet, du darfst in meinem Auftrag jedes Haus, von der kleinsten Hütte bis hin zum Anwesen eines Hohepriesters oder Wesirs, durchsuchen, wenn es dafür triftige Gründe gibt. Finde mit Merenptah die Räuber. Lege ihnen das Handwerk, Ramesse.« Aufmunternd sah er zu seinem Sohn, der sich ehrerbietig vor ihm verneigte. »Ich will, dass das Chaos ausgemerzt wird und Maat wieder über die westthebanischen Berge herrscht!« Er wollte sich erheben und damit die Audienz für beendet erklären, als sich Chai erneut zu Wort meldete.


  »Verzeih, Majestät, aber da ist noch was.«


  Verwundert sank Ramses auf seinen Thronsessel zurück und sah zu seinem obersten Berater. »Sprich!«


  »Wie man mir gestern berichtete, wurde die übel zugerichtete Leiche eines Mannes im Uferdickicht gefunden. Die Priester des Anubis meinen, sie liegt da seit ungefähr vier oder fünf Tagen. Die starke Strömung hat sie nicht hinaus auf den Fluss gezogen; sie verhedderte sich stattdessen im Gestrüpp. Vom Gesicht des Toten ist nicht mehr viel zu erkennen, dennoch weiß ich inzwischen, wer es ist?«


  Überrascht hob Ramses die königlichen Brauen.


  »Sein Name lautet Nebseni, Majestät. Er gehörte den Wachmannschaften am Verborgenen Platz an und war der jüngere Sohn von Meru.«


  »Dem Hauptmann?«, polterte der Thronfolger dazwischen.


  »Genau dem«, bestätigte Chai.


  »Und was ist daran so ungewöhnlich?«, erkundigte sich Ramses. »Es kommt öfter vor, dass jemand aus seinem Boot fällt und ertrinkt. Sobeks Geschöpfe nehmen sich seiner dann an.«


  »Das ist richtig, doch Nebseni wurden die Beine zusammengebunden und mit einem großen Stein beschwert. Das war eindeutig Mord.«


  Geräuschvoll sogen die Männer die Luft ein und stießen sie wieder aus.


  »Woher weißt du, dass es sich bei dem Toten um den Sohn von Meru handelt, wenn von seinem Gesicht nicht mehr viel übrig ist?«, fragte Ramses erstaunt.


  »Der Tote hat eine lange Narbe am linken Oberschenkel«, erklärte der Wesir. »Ich ließ Nachforschungen anstellen, ob jemand seit ungefähr vier oder fünf Tagen vermisst wird. Sehr bald erfuhr ich, dass Nebseni genau seit jener Zeit nicht mehr zum Dienst erschienen sei. Auch seine Frau hat ihn seither nicht mehr zu Gesicht bekommen. Sie und Meru bestätigten mir, dass Nebseni eine solche Narbe hat. Er zog sie sich vor ein paar Jahren zu, als er während seines Dienstes ausrutschte und einen steilen Hang hinunterfiel. Dabei schlitzte er sich das Bein an einer Felskante auf und war einige Wochen krank.«


  »Und was hat das mit dem Grabraub zu tun?«, fragte Ramses mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen und musterte seinen obersten Berater, obwohl er sich den Zusammenhang ausmalen konnte.


  »Ich weiß es noch nicht, Majestät. Doch irgendetwas sagt mir, dass das kein Zufall ist. Die Diebstähle kommen ans Tageslicht, wir führen unsere Untersuchungen durch, und dann wird einer der Wachleute vom Platz der Wahrheit ermordet? Ich frage mich, warum?«


  »Meinst du, er war hinter einem Verdächtigen her, der ihn deshalb umgebracht hat?«, fragte Nachtamun.


  »Diese Möglichkeit besteht, und wir sollten sie nicht außer Acht lassen.« Chai zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist Nebseni auf irgendetwas gestoßen, das ihm das Leben gekostet hat. Vielleicht hat es mit dem Grabraub auch überhaupt nichts zu tun.«


  »Wir sollten auf jeden Fall seinen Vater und seinen älteren Bruder noch einmal befragen«, empfahl Merenptah und sah Zustimmung heischend zu seinem Vater.


  »Ja, doch das wird Ramesse übernehmen«, erwiderte dieser. »Dein Bruder kennt sich inzwischen am Platz der Wahrheit bestens aus. Du wirst in der Zwischenzeit deine Nachforschungen im Heiligtum des Anubis fortsetzen und sie auf das des Amun-Re ausweiten.« Ramses erhob sich erneut von seinem Platz. »Geht nun und tut eure Pflicht!«
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  Neith glaubte, sich verhört zu haben, als ein Bote erschien und Meru in die Amtsstube des Obersten Schreibers befahl, wo der Thronfolger ihn sprechen wollte.


  »Einen Moment bitte«, sagte sie unsicher und wischte sich die Hände an einem Tuch trocken. »Er ist auf dem Dach. Ich hole ihn.«


  Geschwind eilte sie hinauf auf die Dachterrasse, wo Meru im Schutz eines Sonnensegels saß und vor sich hin brütete.


  Die Nachricht über den Tod seines jüngeren Sohnes hatte seine Lebenslust gelähmt. Tags zuvor hatte man ihn am frühen Morgen aus dem Schlaf geholt und in den Anubis-Bereich gebracht, wo Nebsenis Überreste auf einem der Balsamierungstische lagen. Meru hatte schon vielerlei gesehen; als er aber den zerfetzten, aufgedunsenen Körper seines geliebten Sohnes erblickte, hatte er sich übergeben müssen.


  »Erkennst du diesen Mann?«, hatte ihn ein Priester gefragt, und er hatte bejaht.


  Das linke Bein war ziemlich gut erhalten, nur der Fuß war nicht mehr da. Deutlich hatte er die dunkelrote Narbe am linken Oberschenkel erkennen können, die keinen Zweifel bei ihm aufkommen ließ, dass Nebseni – oder besser das, was die Krokodile von ihm übrig gelassen hatten – vor ihm lag.


  Der Priester hatte nur genickt und ihm anschließend seine Anteilnahme ausgesprochen.


  Gebrochen war Meru zum Platz der Wahrheit zurückgekehrt, wo er bereits von Neith und der Gemahlin seines Sohns erwartet wurde. Er hatte den beiden Frauen ansehen können, dass sie vor Angst und Ungewissheit bebten. Nachdem sie ihrerseits einen Blick in sein von tiefem Schmerz gezeichnetes Gesicht geworfen hatten, war ihnen klar geworden, dass sich schrecklichen Befürchtungen gerechtfertigt waren.


  »Meru«, sagte Neith und ging vor ihm auf die Knie. »Da wartet ein Bote, der dich zu Seiner Hoheit, dem Thronfolger, bringen soll.« Ihre Stimme zitterte leicht, und ihr traten die Tränen in die Augen. »Was hat das zu bedeuten, Meru?«


  Langsam hob er den Blick und sah sie ausdruckslos an. »Es geht sicher um Nebseni«, erwiderte er. »Sorge dich nicht. Es ist alles gut.«


  Wie ein alter Mann kam er von der bunt gemusterten Matte hoch, auf der er mit angezogenen Knien gekauert und sich betrunken hatte. Unsicheren Schrittes torkelte er zur Treppe, die hinunter in den Küchenhof führte. Der Bote musterte ihn knapp und richtete ihm alsdann den Befehl des Prinzen aus.


  Hornacht war schon anwesend, als er in Kens kleine Amtsstube trat. Sein Sohn stand mit hängendem Kopf vor dem Arbeitstisch des Obersten Schreibers, den der Thronfolger für sich in Beschlag genommen hatte. Ein fremder Mann saß zu Füßen des Prinzen, starrte teilnahmslos vor sich auf den geglätteten Papyrus und wartete darauf, die Befragung aufzuzeichnen. Kenherchepeschef war nicht da.


  »Komm herein, Meru«, begrüßte Ramesse ihn, und schwankend trat er in den Raum. »Bist du imstande, meine Fragen zu beantworten?«


  »Ja, Hoheit, das bin ich«, entgegnete er mit schwerer Zunge.


  »Gut. Es geht um den gewaltsamen Tod von Nebseni.« Ramesse machte eine Pause und sah mitfühlend zu ihm und seinem Sohn. »Es steht eindeutig fest, dass Nebseni ermordet wurde«, fuhr er nach einer Weile fort. »Hatte er Feinde?«


  Betreten wechselte Meru mit seinem Sohn einen flüchtigen Blick und schüttelte anschließend den Kopf.


  »Nein, Hoheit«, hob Hornacht an und seufzte leise. »Nebseni war ein guter Mensch. Niemand wollte ihm Arges. Es ist so unbegreiflich, was geschehen ist.«


  »Das ist es in der Tat«, bestätigte Ramesse. »Doch irgendjemandem muss dein Bruder im Wege gestanden haben. Kannst du dir denken, wem? Oder hast du zumindest eine Ahnung?«


  »Nein, Hoheit, leider nicht.«


  »Und du, Meru? Kannst du dir den Mord an deinem Sohn erklären? Was wollte er überhaupt an jenem Tag in Theben?«


  Meru stand da und starrte auf seine Fußspitzen. Er machte keinerlei Anstalten, auf die Frage des Prinzen zu antworten. Was sollte er ihm auch darauf sagen?


  »Meru, hast du verstanden, was ich dich gefragt habe?«, erkundigte sich der Thronfolger. Anscheinend war er sich nicht sicher, ob seine Frage durch den Dunst des Alkohols bis zu ihm durchgedrungen war.


  »Vater«, sagte nun Hornacht und schüttelte ihn sanft am Arm. »Seine Hoheit hat dich etwas gefragt. Du musst ihm antworten.«


  Müde hob Meru den Blick und sah Ramesse ausdruckslos an. »Ich weiß nicht, was Nebseni in Theben wollte. Und ich kenne auch niemanden, der meinen Sohn lieber tot als lebendig gesehen hätte. Ich weiß nicht, wer ihn getötet hat.«


  »Hat er vielleicht Andeutungen gemacht, was ihn nach Theben trieb? Könnte es möglich sein, dass sein Tod etwas mit den Diebstählen im Grab von Osiris Sethos zu tun hat?«


  Verunsichert sah Meru erneut zu seinem Sohn. Bot sich ihnen vielleicht eine Chance, ihre Schuld von sich zu weisen und den Horus-im-Nest auf eine falsche Fährte zu locken? Hornacht erwiderte seinen Blick. Meru sah ihm in die Augen. Er schien denselben Gedanken zu haben.


  »Nein, Hoheit«, antwortete sein Sohn. »Mein Bruder hat mir gegenüber nichts dergleichen geäußert, aber wissen kann man es nicht. Vielleicht hatte er tatsächlich irgendwas entdeckt und es uns nur nicht gesagt.« Er machte eine Pause. »Vielleicht war es ja wirklich so...« Ratlos zuckte er mit den Schultern.


  »Was war vielleicht wirklich so?«, hakte der Nesthorus nach und stützte interessiert die Ellenbogen auf die Platte des Tisches.


  »Ich weiß nicht«, druckste Hornacht herum. »Aber vielleicht ist mein Bruder tatsächlich auf etwas gestoßen, was mit dem Grabraub im Zusammenhang steht.«


  »Und was könnte das sein?«


  »Das weiß ich eben nicht. Es wäre jedoch eine Erklärung, warum Nebseni ermordet wurde.«


  »Was genau hat er an jenem Tag getan, als er verschwand?«


  »Er nahm sich frei, sagte, er könne nicht zum Dienst erscheinen.« Hornacht wischte sich den Schweiß von der Stirn. Meru fragte sich, ob es die angestaute Hitze in Kens Amtsstube war oder ob ihm die Angst im Nacken saß. »Wir hatten Nachtwache«, fuhr sein Sohn fort. »Nebseni meinte, er bräuchte endlich einen freien Tag, den er nicht verschläft.«


  »Stimmt das?«, wandte sich Ramesse Meru wieder zu.


  »Ja, Hoheit. Mein Sohn bat mich, an diesem Abend seinem Dienst fernbleiben zu dürfen, und ich erlaubte es ihm. Er hat mir allerdings nicht gesagt, warum.«


  »Ist das nicht ungewöhnlich?« Fragend zog Ramesse die Augenbrauen in die Höhe. »Soweit ich weiß, ist ein Grund anzugeben, warum man nicht zur Arbeit erscheint. Oder ist das bei den Medjai am Platz der Wahrheit anders?«


  »Nein«, gestand Meru kleinlaut und trat unbeholfen von einem Bein auf das andere, »doch Nebseni ist... war mein Sohn.«


  »Also weiß niemand, was er in Theben wollte«, schlussfolgerte der Nestfalke und runzelte verärgert die Stirn.


  »So sieht es aus«, bestätigte Hornacht unbefangen seine Annahme. »Es sei, Nebseni hat es seiner Frau erzählt, was ich allerdings bezweifle. Warum sollte er ihr sagen, dass er jemandem auf der Spur ist, wenn er es noch nicht einmal mir oder unserem Vater anvertraut hat?«


  »Da gebe ich dir recht«, bestätigte Ramesse und lehnte sich zurück. »Doch seine Frau kann derzeit nicht befragt werden. Ich war vorhin bei ihr. Der grausige Tod ihres Mannes hat sie verständlicherweise in tiefe Trauer gestürzt.«


  »Was ist, wenn es nun nur ein dummer Zufall war, dass mein Bruder getötet wurde?«, platzte Hornacht heraus.


  »Ein dummer Zufall? Wie kommst du darauf?«


  »Sieh, Hoheit. Mein Vater erzählte, dass Nebseni nackt gefunden wurde. Es sieht so aus, als hätte der Mörder die Sachen meines Bruders gestohlen. Vielleicht war es nur ein ganz gewöhnlicher Mord, um an seine Habe zu gelangen?«


  »Diese Möglichkeit ist natürlich nicht auszuschließen.« Ramesse sah ein, dass aus den beiden Männern keine weiteren Informationen herauszuholen waren. »Ich danke euch für eure Auskünfte. Ihr dürft jetzt wieder nach Hause gehen. Wenn euch noch etwas einfällt, lasst es mich wissen. Und richtet Nebsenis Witwe aus, dass ich mit ihr reden will, wenn sie den Schmerz einigermaßen überwunden hat.«


  Meru und Hornacht verneigten sich tief.


  Nachdem sie gegangen waren, nahm Ramesse sein Kopftuch ab und strich sich über seinen kahl geschorenen Schädel. Er hatte interessiert Hornachts Erklärung gelauscht und musste zugeben, dass sie nicht jeglicher Logik entbehrte. Vielleicht hatte der junge Medjai sogar recht. Vielleicht war der Tod seines Bruders ein ganz gewöhnlicher Raubmord gewesen und hatte keinerlei Verbindungen zum Einbruch in Sethos’ Grab. Somit wäre Chais Annahme falsch.


  Er seufzte und rieb sich müde die Augen.


  Dennoch, irgendetwas war an dieser Sache faul. Was genau es war, konnte er nicht sagen. Es war nur so ein Gefühl.


  KAPITEL 28


  


  


  


  


  


  


  


  »Meinst du, es ist vorbei?«, raunte Scherit Hori zu und sah ihn verunsichert an.


  Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich kaum. Seine Majestät hat seine Söhne zurückgelassen. Der Nestfalke und sein jüngerer Bruder sollen – wie man so hört – nicht eher ruhen, bis die Diebe gefasst sind.« Sein Blick schweifte über den Kanal zu den sich entfernenden Barken.


  Der Pharao hatte am heutigen Tag der südlichen Königsstadt den Rücken zugewandt, um in seine Residenzstadt im Delta zurückzukehren. Es war ein überaus verhangener Morgen. Re verbarg sich hinter einer dichten Wand aus Wolken und Dunst, so als trauere auch er um des Herrschers Abschied von der Stadt des Götterkönigs. Gut zwei Monate war er in Theben gewesen. Der Einbruch im Grab seines Vaters hatte seinen ursprünglichen Zeitplan geändert. Thebens Bürger waren über seine Anwesenheit erfreut, selbst wenn der Grund dafür verabscheuungswürdig war. So mancher von ihnen hatte sogar gehofft, den König noch beim Fest von Opet bestaunen zu dürfen, doch Ramses hatte sich letztlich anders entschieden. Es wurde Zeit. Er musste ins Delta zurück, wo wichtige Regierungsangelegenheiten seiner harrten. Hori war darüber nicht gerade böse, selbst wenn die Untersuchungen noch immer nicht abgeschlossen waren.


  Er riss seinen Blick von den Booten und sah seiner Frau in die Augen.


  »Ich habe Angst, Hori«, hauchte sie und presste sich an ihn.


  »Das musst du nicht«, erwiderte er. »Niemand verdächtigt uns. Wir sind völlig sicher.«


  »Und was ist mit Nebseni?«


  Verwundert blickte er sie an. »Was sollte mit ihm sein?« Er zuckte mit den Schultern. »Nebseni hat seine Reise über den Fernen Horizont angetreten und wird schon bald vor Osiris, dem Herrn der Ewigkeit, stehen. Wie ich allerdings von Meru erfahren habe, wird sein Herz niemals von Thot gegen die Feder der Göttin Maat gewogen werden können.« Bedrückt fügte er in gedämpften Ton hinzu: »Und auch Ammit kann es nicht mehr verschlingen.«


  »Höre auf, Hori, bitte.« Scherit zitterte am ganzen Körper. »Das ist so schrecklich. Mir tut seine Frau so leid. Sie ist nun mit den beiden kleinen Kindern allein.«


  »Aber sie wird nicht verhungern«, erinnerte er sie. »Nebseni bekam den gleichen Anteil wie jeder von uns.«


  »Wird sie im Dorf bleiben?«


  »Ich weiß es nicht. Sie stammt nicht vom Platz der Wahrheit. Ich denke, sie geht in ihr Dorf zurück und heiratet erneut. Vielleicht ist das auch besser so. Dort draußen fällt ihr plötzlicher Wohlstand weniger auf.« Sein Blick schweifte wieder hinaus auf den Fluss.


  Das königliche Gefolge hatte in der Zwischenzeit den Kanal verlassen, der den Tempel der Millionen Jahre mit dem Nil verband, und steuerte der Mitte des Stromes zu. Allmählich riss auch der verhangene Himmel auf. Hier und da lugten verschüchtert ein paar Sonnenstrahlen durch den morgendlichen Dunst und malten helle Punkte auf das schnell dahinfließende Wasser, das im Schein von Res Pracht zu glitzern und zu funkeln begann. Der Lärm der Menschen war ohrenbetäubend. Alles, was eine Zunge hatte, sang und stieß Lobpreisungen auf den Herrn der Beiden Länder und seine wunderschöne Tochtergemahlin aus. Ramses saß unbeweglich auf seinem Thronsessel. Bintanat hatte sich neben ihm auf einem Schemel niedergelassen und umschlang mit ihrem Arm die Wade ihres Vaters. Die Leute hüpften und tanzten vor Freude. Sie warfen Blumen auf den Fluss hinaus. Die Händler hingegen rieben sich jetzt schon die Hände, denn die Ankunft oder Abreise des Pharaos stellte jedes Mal eine zusätzliche Einnahmequelle für sie dar.


  »Wir sollten nicht mehr darüber reden, und du solltest vergessen, was vorgefallen ist«, meinte er abschließend und drückte Scherit an sich. »Was mit Nebseni geschehen ist, ist schrecklich«, flüsterte er in ihr Haar. »Es lässt sich aber nicht mehr ändern. Und mache dir auch keine Sorgen um uns. Weder Ramesse noch sein Bruder oder einer von Pharaos Beamten wird uns je auf die Schliche kommen.«


  »Ich werde mich bemühen«, versprach Scherit, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund. »Dennoch wird es uns nicht verraten, wenn ich über Nebsenis Tod bestürzt bin und mit der Witwe Mitleid habe«, fügte sie traurig hinzu.


  Hori lächelte. »Sicher nicht, liebe Schwester. Doch nun lass uns gehen und mit den anderen feiern. Die Boote sind schon fast außer Sicht.«


  


  * * *


  


  So wie der Maler und seine Frau, so standen auch Merenptah und Ramesse zusammen mit ihren Gemahlinnen und den Kindern am Anleger der Tempelanlage und sahen den immer kleiner werdenden Schiffen hinterher.


  Ihr Vater hatte sie kurz vor seiner Abreise noch einmal an die Dringlichkeit erinnert, mit der sie den Grabräubern auf die Schliche kommen sollten, und war dann auf seine Barke gestiegen..


  Merenptah hatte sich einen Tag nach der Zusammenkunft mit dem Pharao in den Tempel des Amun begeben, um mit Paser zu reden und hier und da seine Nachforschungen anzustellen. Anschließend war er in den Anubis-Bezirk geeilt und hatte dort einen ziemlich verdrießlichen Amunmose vorgefunden. Dem Ersten Propheten passte es überhaupt nicht, dass sich der Prinz zum wiederholten Mal unter der Priesterschaft umzuhören begann.


  »Ich habe jetzt leider keine Zeit für dich«, hatte er dreist zu ihm gesagt, als er unangemeldet in seinen Amtsräumen erschienen war, um ihn zu befragen...


  


  * * *


  


  Auf Amunmoses Arbeitstisch stapelten sich Schriftrollen und Tonscherben, wie sie von den Schreibern zum Aufzeichnen von Notizen verwandt wurden. »Der Zweite Prophet wartet schon auf mich«, fügte er murrend hinzu. »Es gibt mal wieder Schwierigkeiten mit den Holzlieferungen.« Er wollte an ihm vorbei hinaus auf den Gang eilen, doch Merenptah hielt ihn zurück.


  »Nicht so schnell, Amunmose!«, gebot er ihm in befehlendem Ton. »Ich bin hier nicht zu meinem Vergnügen, Priester. Es geht um das äußerst schwere Verbrechen des Grabraubs, welches ich auf Befehl Seiner Majestät aufzuklären habe.«


  »Aber doch wohl nicht hier bei mir im Anubis-Tempel«, begehrte Amunmose auf.


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete er kühl.


  Verblüfft wandte sich der Hohepriester ihm wieder zu und starrte ihn entgeistert an. »Soll das heißen, ich bin verdächtig?«


  »So wie all jene, die im Besitz eines der drei Siegel sind.«


  »Das ist nicht dein Ernst, Hoheit«, empörte sich der Erste Prophet und schnappte nach Luft. »Glaubst du ernsthaft, ich würde mit Grabräubern paktieren? – Wozu? – Ich habe alles, was ich mir wünschen kann; wahrscheinlich sogar mehr, als ich brauche. Es geht mir gut. Ich bekleide eines der angesehensten Ämter. Was sollte ich mit all den Reichtümern, die man den Toten gestohlen hat?«


  »Das weiß ich nicht. Sag du es mir.«


  »Das kann ich nicht«, erwiderte Amunmose brüsk und wollte sich erneut zum Gehen wenden.


  Und erneut hielt Merenptah ihn zurück. »Warum bist du so aufgebracht, dass ich hier im Tempelbezirk meine Nachforschungen anstelle?«


  »Weil es hier nichts zu forschen gibt. In meinem Tempel wirst du die Schuldigen nicht finden, Hoheit. Das Einzige, das du mit deinen Fragen erreichen wirst, ist, dass du unter meinen Priestern Unruhe verbreitest, die ich wieder zu beheben habe. Keiner traut mehr dem anderen. Ein jeder beäugt seinen Nachbarn mit argwöhnischem Blick. Wie du dich selbst überzeugen konntest, verwahre ich meine Siegel gewissenhaft auf. Und das nicht nur hier im Heiligtum, sondern auch bei mir zu Hause. Wie also sollte es jemandem von meinen Priestern gelungen sein, sich des Siegels zu bemächtigen?«


  »Das kann ich noch nicht sagen, und deshalb bin ich hier. Denn dass sie gewissenhaft aufbewahrt sind, behaupten alle Siegelinhaber. Dennoch steht fest, dass die Diebe im Besitz eines Siegels sind.«


  »Das ist inzwischen allgemein bekannt«, blaffte Amunmose verstimmt zurück. »Und es bringt mir durch deine ständige Anwesenheit im Tempel scheele Blicke ein.«


  »Was kümmert es dich, wenn du reinen Herzens bist«, entgegnete Merenptah gelassen und ließ sich hinter dem Schreibtisch des Ersten Propheten nieder.


  »Was es mich kümmert, Hoheit?« Entrüstet schnappte Amunmose nach Luft. »Es geht um meinen guten Ruf und um den meiner Familie.«


  »Paser hat damit keinerlei Probleme.« Merenptah blieb trotz Amunmoses Gefühlsausbruch völlig unbeeindruckt. »Jeder weiß, dass er ein redlicher Beamter des Pharaos ist.«


  »Ach, und ich bin das nicht?«


  »Das habe ich nicht behauptet. Du aber warst es, der sich darüber beschwert hat, dass dein Ruf leiden könnte.«


  Betreten seufzte Amunmose und gab sich geschlagen. »Wie du meinst, Hoheit. Vielleicht war ich ein wenig zu ungestüm. Ich entschuldige mich für mein Verhalten, doch ich muss jetzt wirklich zum Schatzmeister. Wenn du mich begleiten willst oder hier auf mich warten möchtest, steh ich dir anschließend gern für deine Fragen zu Verfügung.«


  »Wie nett von dir«, knurrte Merenptah, dessen Geduld nun erschöpft war. Es reichte ihm. Die Dreistigkeit dieses Priesters hatte die Grenzen des Anstands überschritten. »Was bildest du dir eigentlich ein, wer du bist?«, brüllte er, sodass Amunmose verstört zusammenfuhr. »Ich wurde vom Pharao persönlich befugt, die Untersuchungen durchzuführen. Du hast dich meinen Anweisungen widerspruchslos zu beugen. Ich habe Verständnis dafür und weiß, dass auch du ein verantwortungsvolles Amt bekleidest. Das berechtigt dich aber noch lange nicht, mich wie einen dummen Jungen zu behandeln. Ich bin ein Prinz, entsprungen aus dem göttlichen Samen des Pharaos. Du hingegen wurdest nur durch meinen Vater in dein Amt eingesetzt.«


  Beschämt senkte Amunmose den Blick auf seine Fußspitzen. Es wurde ihm bewusst, dass er zu weit gegangen war. »Verzeih, Hoheit, wenn dir mein Verhalten so erschienen ist. Es lag nicht in meiner Absicht, dir gegenüber ungehorsam zu sein.« Er trat zurück an seinen Arbeitstisch. »Was kann ich für dich tun?«


  Nachdenklich stützte Merenptah das Kinn in seine Handfläche und musterte den gut zehn Jahre älteren Hohepriester verdrießlich.


  Gab es einen Grund, weshalb Amunmose mit einem Mal so abweisend zu ihm war, oder hatte er nur zu viel um die Ohren? Er wusste es nicht. Es machte den Priester in seinen Augen aber verdächtig. Dass Paser mit den Einbrüchen nichts zu tun hatte, stand auch für ihn außer Frage. Und auch dem aus seinem Amt ausgeschiedenen Oberschreiber traute er eine solche Ungeheuerlichkeit nicht zu. Anders verhielt es sich bei dessen Nachfolger Ken. Der Ziehsohn Ramoses war ihm nicht sonderlich bekannt. Er hatte zwar ein paar Jahre an der Seite von Paser am Hof in Per-Ramses gelebt, doch waren sie sich fast nie begegnet. Er konnte sich deshalb kein Urteil über ihn erlauben. Dennoch stand es für ihn fest, dass sich ihre Untersuchungen auf diese beiden Männer – Kenherchepeschef und Amunmose – konzentrieren sollten. Hatten sie nur schludrig über das ihnen anvertraute Siegel gewacht oder waren sie womöglich mit den Grabräubern verbandelt? Er wusste keine Antwort darauf...


  


  * * *


  


  »Gehen wir zurück in den Palast«, riss Ramesse ihn aus seinen Gedanken. »Vater ist fort.« Mit einer Kopfbewegung wies er hinaus auf den Nil, wo die letzten Schiffe in der Ferne verschwanden. »Hast du im Anubis-Bezirk oder in Opet-sut etwas erreichen können?«


  Noch immer leicht in seinen Überlegungen versunken, schüttelte Merenptah den Kopf. »Paser ist ratlos, und Amunmose war alles andere als erfreut, mich zu sehen. Ich kann mich einfach des Gedankens nicht erwehren, dass er nicht ganz so unschuldig ist, wie er es mir ständig weismachen will.«


  »Hast du Beweise dafür?«


  »Leider nein. Es ist nur so ein Gefühl.« Merenptah warf einen letzten Blick in Richtung des um die Flussbiegung außer Sichtweite gleitenden Konvois und seufzte leise. Ihr Vater hatte sie mit einer Aufgabe betraut, die nicht einfach zu lösen sein würde.


  Der Himmel war inzwischen komplett aufgeklart. Nichts erinnerte mehr an die trübe, dunstverhangene Stimmung, als sich die Barken in Bewegung gesetzt hatten. Einzig ein paar weiße Wölkchen, zart wie der Flaum des Federviehs, schwebten noch am Himmel und belebten das tiefblaue Firmament mit hellen Tupfern.


  »Es wird heute wieder heiß werden«, murmelte er leise vor sich hin, nahm die Hand seiner Gemahlin und folgte alsdann seinem Bruder zurück in den dem Tempelbezirk angegliederten Palast.


  KAPITEL 29


  


  Eine Woche später


  Jahr 36, 2. Monat der 1. Jahreszeit


  


  


  


  


  »Gebieter, das wurde soeben für dich abgegeben.« Mit einer Verneigung reichte der Hausverweser Meribast eine winzige Papyrusrolle, die mit einer dünnen Schnur umwickelt und mit Ton gesichert war.


  Ungläubig starrte Meribast auf die kleine Rolle und nahm sie vorsichtig mit zwei Fingern aus der Hand seines obersten Dieners entgegen, so als hätte dieser ihm einen giftigen Skorpion gereicht. Argwöhnisch betrachtete er den Ton, in den kein Siegel gedrückt worden war. Anschließend blickte er fragend zu seinem Haushofmeister auf. »Wer hat das für mich abgegeben?«


  »Ein Junge, Herr. Hat sich sicher damit etwas dazuverdient.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Geh und lass mich allein!«, befahl Meribast barsch. Leise zog der Haushofmeister sich zurück.


  Nachdem er verschwunden war, zerbröselte Meribast mit zittrigen Fingern den kleinen Tonklecks, entfernte die Schnur und entrollte die Nachricht. Von wem kam sie nur? Von Pendua? Aber was wollte er von ihm? Oder etwa ...! Ihm stockte der Atem. Es konnte doch unmöglich sein, dass dieser unheimliche Kerl noch immer unter den Lebenden weilte. War einen Monat zuvor etwas schiefgegangen?


  


  Vergiss nicht! Heute Abend, zwei Stunden nach Einbruch der Nacht.


  


  Anstelle einer Unterschrift war fein säuberlich ein liegender Schakal gemalt – Anubis!


  Meribast lief ein kalter Schauer den Rücken hinab.


  Mit schlotternden Knien erhob er sich von seinem Platz und schlich in sein Schlafgemach. Er musste sich erst einmal einen Moment auf sein Bett legen, um den Schreck zu verdauen. Dabei rasten seine Gedanken und überschlugen sich beinah.


  Also lebte dieser Fremde noch immer. Und noch immer verlangte er den monatlichen Tribut. Doch warum hatte Pendua nicht auf die Botschaft reagiert, die er ihm hatte zukommen lassen? Mit eigenen Augen hatte er gesehen, dass der Betteljunge die Nachricht an den Maler weitergegeben hatte. Oder war Pendua bei dem Versuch, den Maskierten zu töten, selbst zu Schaden gekommen?


  Sein Herz blieb vor Schreck fast stehen und begann, kurz darauf zu rasen. Kalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Wechselweise wurde ihm heiß und kalt.


  Wenn er Glück hatte, hatte Anubis überhaupt nicht bemerkt, dass er ihn hatte umbringen lassen wollen. Wenn aber doch...? – Darüber wollte er sich lieber keine Gedanken machen. Also schloss er die Augen, doch zur Ruhe kam er nicht.


  Eine halbe Stunde später verließ er wieder sein Schlafgemach und watschelte ins Badehaus, um sich den Angstschweiß vom Körper zu spülen. Selbst das Abendmahl ließ er ausfallen. Der Schreck saß einfach zu tief. Stattdessen verkroch er sich in seinem Arbeitszimmer und ließ die Wasseruhr nicht aus den Augen, bis sich ihr Pegel endlich der ersten Nachtmarkierung genähert hatte.


  Seine innere Unruhe nahm immer stärker zu. Nervös durchmaß er den geräumigen Arbeitsraum, während seine Hände geistesabwesend das einfache Lendentuch kneteten, das er sich nach dem Baden um die fülligen Hüften gewunden hatte.


  »Vielleicht sollte ich losgehen, damit ich wenigstens einmal vor diesem Kerl am Treffpunkt bin«, murmelte er vor sich hin und trat an die Tür, die hinaus in den Garten führte.


  Der Mond hing wie eine prachtvolle Sichel aus purem Silber am nächtlichen Firmament. Unzählige Sterne umgaben ihn, ohne die Dunkelheit mit ihrem Licht zu erhellen.


  Meribast riss den Blick los und trat zurück in den Raum. Er legte den Riegel vor die Tür, die hinaus auf den Gang führte, und zog sich um. Anschließend verrückte er den Schrein und holte einen weiteren Deben aus purem Gold aus seinem Versteck, den er in ein kleines Leinentuch wickelte, das in den Falten seines Umhangs verschwand.


  »Warum nur, o Bastet, du Katzenköpfige? Warum muss ich all meinen mühselig erworbenen Besitz einem unersättlichen Fremden in den Rachen werfen?«, lamentierte er leise vor sich hin, während er sich wieder erhob und den Schrein zurück an seinen Platz wuchtete. Nur mit Mühe konnte er die Tränen der Wut und Verzweiflung, aber auch der Angst unterdrücken.


  Er vergewisserte sich noch einmal, dass er den Riegel vor die Tür seines Arbeitszimmers geschoben hatte, und stapfte hinaus in den Garten.


  Die Straßen waren noch immer recht gut belebt, obwohl die Arbeitswoche noch lange nicht zu Ende war. Es war um diese Jahreszeit warm, selbst wenn Res Barke in den Tiefen der Unterwelt versunken war. Viele Einwohner zog es nach Einbruch der Dunkelheit hinaus in die Straßen und Gassen der Stadt.


  Eilig strebte Meribast der Uferstraße zu, auf der ihm vereinzelt ein paar angetrunkene Pärchen entgegengetorkelt kamen. Sie nahmen von ihm keinerlei Notiz. Als er sich schließlich der Landzunge mit den drei Palmen näherte, verschmolz er mit dem hohen Bewuchs der Uferböschung, die ihn wenig später auf einen kleinen Trampelpfad entlang des Flusses brachte. Von dort war es nicht mehr weit bis zum Treffpunkt.


  Fast auf Zehenspitzen näherte er sich dem winzigen Kap, welches mit dem Steigen des Nils fast gänzlich in dessen Fluten verschwinden würde. Die drei kräftigen Palmen standen hochaufgereckt und prahlten förmlich mit ihren üppigen Wedeln, die sie nur dem reichlichen Wasserangebot aufgrund ihrer Flussnähe zu verdanken hatten. Die Überreste der Hütte türmten sich unheimlich gleich neben ihnen auf.


  Vorsichtig spähte er nach allen Seiten, hielt die Luft an und horchte angestrengt in das Dunkel der Nacht. Er konnte weder etwas sehen noch hören.


  »Suchst du mich?« Wie aus dem Nichts stand Anubis hinter ihm.


  Mit einem leisen Aufschrei wirbelte Meribast um seine eigene Achse und prallte vor der maskierten Gestalt zurück. Keuchend presste er seine Hand aufs Herz. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«, beschwerte er sich, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Ich sage dir jedes Mal, dass du dich nicht so heranschleichen sollst.«


  »Ich habe damit kein Problem, Meribast, aber anscheinend du.« Anubis grinste vergnügt unter seiner Maske. »Sicher hast du mich gar nicht erwartet? Warst sicherlich sehr erstaunt, als du meine Nachricht erhalten hast. Habe ich recht?«


  »Warum sollte ich?«, log Meribast und versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen. Die Furcht einflößende schwarze Maske näherte sich seinem Gesicht. Im fahlen Licht des Mondes konnte er die goldenen Lefzen und Zähne aufblitzen sehen. Irgendwie erschien ihm der Kerl heute größer als sonst zu sein. Dieser Eindruck war aber sicher nur seiner Angst geschuldet, die ihn im Angesicht dieser unheimlichen Erscheinung immer kleiner werden ließ.


  »Weil du mich umbringen lassen wolltest, du Schwein!« Anubis’ Stimme war ein zorniges Knurren.


  Meribast zuckte zusammen. Ehe er sich es versah, schnellte die behandschuhte Hand des Maskierten vor und packte ihn an der Gurgel.


  »Wolltest mich durch diesen Medjai töten lassen, damit du und dieser Pendua eure Ruhe vor mir habt. Aber so einfach geht das nicht, Meribast. Ich bin noch am Leben, im Gegensatz zu diesem armen Tropf, der glaubte, sich mit Anubis anlegen zu können.« Ein schauriges Lachen drang unter dem Leder hervor. »Dein Ungehorsam verlangt eine drastische Strafe, mein Freund. Anubis ist ein Gott. Er wacht in der Halle der Einbalsamierer über die Toten und seine Priester, welche die Verstorbenen für ihre Reise über den Fernen Horizont vorbereiten. Was denkst du, wird deine Strafe wohl sein?«


  Meribast war unfähig, auch nur ein einziges Wort herauszubringen. Zum einen zerquetschte der Kerl ihm mit seinem Daumen fast den Kehlkopf, zum anderen war seine Zunge vor Angst wie gelähmt.


  Anubis! – Halle der Einbalsamierer! – Tote! – Ferner Horizont!


  Seine Gedanken überschlugen sich.


  In den schillerndsten Farben begann, ein grausiges Szenario vor seinem inneren Auge abzulaufen, das so unbeschreiblich schrecklich war, dass ihm speiübel wurde. Was hatte der Maskierte mit ihm vor? Wie wollte er ihn für seinen Ungehorsam bestrafen? Wollte er ihn etwa bei lebendigem Leibe mumifizieren?


  Die Stimme des Mannes riss ihn aus seinen Überlegungen. »Na, Meribast, ist dir dein Herz in die Sandalen gerutscht oder grübelst du noch immer darüber nach, wie ich dich lehren werde, mich nicht noch einmal zu hintergehen?« Erneut war das unheimliche Lachen zu vernehmen. Der Kerl genoss sichtlich seine Furcht. »Ich denke, du kommst nie darauf, was ich mit dir anzustellen gedenke, um dich Gehorsam zu lehren. Du denkst in die verkehrte Richtung, mein Freund.« Anubis’ Schnauze mit den goldenen Reißzähnen näherte sich erneut seinem Gesicht. »Ich werde dir keinen körperlichen Schmerz zuführen... Das heißt, ein klein wenig muss ich dir schon wehtun, damit du deine Lektion niemals vergisst und immer an sie erinnert wirst. Aber den wahren Schmerz füge ich dir auf eine andere Weise zu. Du bist ein überaus geiziger Mensch, Meribast. Es trifft dich sicher mehr, wenn du fortan den dreifachen Anteil im Monat zahlen musst. Hast du das verstanden, Freundchen? Drei Deben Gold verlangt Anubis fortan als monatlichen Tribut.«


  Verzweifelt versuchte Meribast zu nicken, was ihm nicht so recht gelingen wollte. Also blinzelte er dem Maskierten zu, um ihm zu verstehen zu geben, dass er begriffen hatte.


  »Doch nun zu deiner körperlichen Strafe«, fuhr Anubis unbeirrt fort. »Du bist Schreiber und benutzt deine rechte Hand, um die Schreibbinse zu führen. Das wird dir in nächster Zeit einige Schwierigkeiten bereiten.«


  Entsetzt riss Meribast die Augen auf. Was hatte der Kerl mit ihm vor?


  Zu seinem Erstaunen löste sich der derbe Griff, mit dem Anubis seine Kehle umschlossen hatte. Er wollte schon erleichtert durchatmen, als ihn die Handkante des Fremden schmerzhaft in der Halsbeuge traf. Mit einem Stöhnen ging er zu Boden. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich der Maskierte über ihn beugte, und dann spürte er auch schon dessen Knie auf seiner Brust.


  Verzweifelt japste er.


  Anubis packte sein Kinn und zwang ihn, den Mund weit zu öffnen. Meribast war zu verängstigt und schwach, um sich dagegen zu wehren. Erst als er das Leinen in seinem Rachen spürte, begehrte er auf. Es blieb bei einem kläglichen Versuch. Anubis war um einiges stärker als er.


  Meribast zitterte am ganzen Leib. Er fühlte sich hilflos wie ein Kind. Anubis hatte ihn am Schreien und Aufstehen gehindert. Was würde er mit ihm tun?


  Der Maskierte griff in die Falten seines Umhangs und beförderte einen kleinen Gegenstand hervor. Meribast konnte nicht erkennen, was es war. Er registrierte einzig ein kurzes metallisches Aufblitzen im fahlen Licht des Mondes. Dann spürte er bereits den festen Griff seines Peinigers an seiner rechten Hand und kurz darauf ein knirschendes Geräusch.


  Ein stechender Schmerz durchflutete seine Rechte, kroch den Arm hinauf und breitete sich im gesamten Körper aus. Er wollte schreien, doch der leinene Knebel in seinem Mund verhinderte das. Verzweifelt wand er sich unter dem derben Druck von Anubis’ Knie. Es war vergeblich. Mit schreckensweiten Augen starrte er zu ihm auf. Was wollte der Kerl denn noch von ihm? Hatte er ihm nicht schon genug Qualen bereitet? Kamen etwa noch weitere hinzu? Ihm wurde heiß und kalt.


  Meribast hatte seinen letzten Gedanken gerade noch zu Ende gebracht, als ihm schwarz vor Augen wurde und er in eine erlösende Bewusstlosigkeit fiel.


  


  * * *


  


  Unbeeindruckt ließ Anubis von seinem Opfer ab und durchsuchte mit kaltblütiger Gelassenheit die Falten von dessen Umhang, bis er das Päckchen mit dem Goldklumpen fand. Zufrieden wog er es in der Hand und ließ es anschließend in dem ledernen Beutel an seinem Gürtel verschwinden.


  »Ich hoffe, dass es ihm und seinen Kumpanen eine Lehre sein wird«, murmelte er vor sich hin und erhob sich. Dann wandte er sich um und eilte dem Uferweg zu.


  Kurz bevor er diesen betrat, zog er die Handschuhe aus und streifte sich die lederne Maske vom Gesicht, die er zusammen mit den Handschuhen in seinem Sack verbarg. Anschließend fuhr er sich mit der Hand über seinen kahl geschorenen Schädel und wischte sich die schweißnasse Handfläche an seinem Umhang ab. Dann trat er zufrieden hinaus auf den Trampelpfad, um schnellstmöglich in den Stadtkern von Theben zurückzukehren.


  KAPITEL 30


  


  


  


  


  


  


  


  Seit über einem Monat lebte Kamose nun schon am Platz der Wahrheit, wie die kleine Ansiedlung der königlichen Handwerker auf dem westlichen Ufer von Theben genannt wurde. Es war eine eingeschworene Gemeinschaft, die jedem Fremden gegenüber verschlossen blieb. Bei ihm war es etwas anderes. Er hatte sich nicht in ihre Reihen gedrängt, sondern war per Gerichtsurteil an diesen Ort versetzt worden. Zudem war er ein Leibeigener. Seine freundliche und offene Art hatte ihm schnell die Sympathie der Dorfbewohner eingebracht. Er fühlte sich bereits als Teil ihrer kleinen Gemeinschaft.


  Es war Mitte Paophi, der zweite Monat in der Jahreszeit der Überschwemmung, und der Nil befand sich auf seinem höchsten Stand. Als er noch sein Leben als Bauer gefristet hatte, war dies stets die Zeit gewesen, um Nachbarn und Verwandte zu besuchen. So manches Mal hatte er sich gewünscht, ein Vogel zu sein. Dann hätte er seine Flügel ausbreiten und sich die überschwemmte Landschaft aus der Luft ansehen können, in der die Dörfer wie kleine Inseln aus den Fluten des Flusses herausragten.


  Wie er gehört hatte, war es in diesem sechsunddreißigsten Jahr der Herrschaft des Guten Gottes Usermaatre Setepenre Ramses eine optimale Überschwemmung, und das wiederum verhieß eine sehr gute Ernte. Die Rückstaubecken waren bis zum Rand mit dem kostbaren Nass gefüllt, und über die sorgsam gewarteten Kanäle wurde das Wasser bis auf die höher gelegenen Anbauflächen geleitet. Kamose wusste, dass es für die Beamten des Königs und der Tempel eine arbeitsintensive Zeit war. Täglich hatten sie zu kontrollierten, ob das kostbare Nass ungehindert die Kanäle passieren konnte. Waren sie verstopft, ordneten sie ihre Reinigung an, eine Tätigkeit, die wiederum in den Aufgabenbereich eines Bauern fiel. Doch das interessierte am Platz der Wahrheit niemanden.


  Die hier lebenden Menschen waren mit ganz anderen Aufgaben betraut. Zudem wurden sie stets gut versorgt. Chai, der Wesir der südlichen Landeshälfte, sowie Paser, der Hohepriester des Amun-Re, sorgten im Auftrag des Pharaos persönlich dafür, dass es den Handwerkern und ihren Familien an nichts mangelte. Selbst ihm, einem verurteilten Leibeigenen, ging es so gut wie nie zuvor. Dennoch war die Stimmung im Dorf sehr angespannt. Kamose führte es darauf zurück, dass die Untersuchungen zur Aufdeckung der Grabschändungen noch immer anhielten. Wahrscheinlich, so mutmaßte er, ging die Angst unter den Bewohnern um, dass mindestens einer aus ihren Reihen an diesen Verbrechen beteiligt sein könnte.


  Ihm war das einerlei. Er hatte ein reines Gewissen und musste sich vor nichts fürchten. Zudem war er überglücklich, endlich Meribast und der ewigen Prügel entronnen zu sein. Sein neuer Herr, der Oberste Schreiber Kenherchepeschef, war weitaus friedfertiger, obwohl auch streng. Er strafte jedoch gerecht, und da Kamose sich nichts zuschulden kommen ließ, hatte er auch mit dem Stock seines neuen Gebieters noch keine Bekanntschaft gemacht.


  Froh gelaunt lief er die enge Dorfstraße entlang, über die zum Schutz gegen die Hitze Leinenbahnen gespannt worden waren. Es war der letzte Tag der Arbeitswoche. Ein paar Kinder tobten umher und versuchten, sich kreischend zu fangen. Ein vierjähriger Junge zog stolz ein kleines hölzernes Krokodil auf Rollen hinter sich her, das bei jeder Bewegung sein Maul auf- und zuklappen ließ. Hinter ihm trippelte ein nacktes Mädchen einher und sah staunend auf das bunt angemalte Spielzeug hinab.


  Kamose musste schmunzeln, als er die beiden Kinder auf sich zukommen sah. Eine solch unbeschwerte Kindheit hatte er als Sohn eines Bauern nicht gehabt.


  Er eilte weiter und strebte dem Haus des Obersten Schreibers zu. Dabei begegneten ihm einige Männer, die von der Arbeit am Verborgenen Ort zurückkehrten. Sie waren staubbedeckt und wirkten müde. Trotzdem konnte er ihnen ihre Freude auf die bevorstehenden zwei freien Tage im Kreise ihrer Familien ansehen.


  Schmunzelnd lief er weiter. Dabei fiel sein Blick auf eine Gruppe von fünf Männern, die gerade schwatzend durch das Westtor die Dorfstraße betrat.


  Wie angewurzelt blieb er stehen und sah den Handwerkern entgegen.


  Einer von ihnen, ein mittelgroßer, schmächtiger Mann um die fünfzig, lief ein kleines Stück hinter seinen Kameraden und lachte gerade schallend über die Worte seines Kollegen. Kamose hätte schwören können, ihn zu kennen. Verwundert schluckte er und schloss die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, war der Mann noch immer da, und es bestand kein Zweifel daran, dass es sich um den Kaufmann Sobek handelte, der Meribast regelmäßig in seinem Haus besucht hatte.


  Verwirrt starrte er zu ihm hin. Als der andere seinen Blick bemerkte, senkte Kamose rasch den Kopf und setzte zügig seinen Weg zum Haus seines Gebieters fort.


  


  * * *


  


  »Bei Seth!«, flüsterte Pendua erschrocken und spie auf den Boden. »Das kann doch unmöglich sein!« Er zupfte seinen Sohn am Arm und stieß Chons in die Seite. Mit einer Kopfbewegung gab er den beiden Männern zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten.


  »Was ist denn los?«, wollte Chons ungehalten wissen, der sich schon auf seine Frau und die Kinder freute.


  »Kommt mit. Ich spendiere einen Krug Bier«, erwiderte Pendua und sah die beiden Männer eindringlich an.


  »Na, meinetwegen«, brummte Chons. »Aber nur einen. Nofret erwartet mich sicher schon.« Er verabschiedete sich von den beiden anderen Männern und trabte hinter Hori her zu Penduas Haus.


  »Meribasts Diener ist hier«, verkündete Pendua, nachdem sie in seinem Heim angekommen waren.


  »Meribasts Diener?«, fragten Chons und Hori wie aus einem Mund und starrten ihn verständnislos an.


  »Wie meinst du das?«, fügte Hori hinzu.


  »So, wie ich es sage«, blaffte Pendua wütend. »Meribasts Diener ist hier im Dorf. Ich habe ihn gerade gesehen. Es ist mir zwar ein Rätsel, wie er hier herkommt, aber er war es. Da bin ich mir sicher. Und er hat mich anscheinend erkannt, denn er starrte mich an wie einen Geist.«


  »Meinst du den Kerl, der vorhin unseren Weg gekreuzt hat?«, erkundigte sich Chons und fügte erklärend hinzu: »Der lebt seit gut einem Monat hier im Dorf. Er ist zu Leibeigenschaft verurteilt und dient Kenherchepeschef.«


  »Kenherchepeschef?« Pendua schrie fast den Namen des Obersten Schreibers. »Dann sind wir geliefert! Wenn er Kenherchepeschef erzählt, woher und als wen er mich kennt, kann sich Ken den Rest zusammenreimen.«


  Betroffen sahen Hori und Chons ihn an.


  »Und was sollen wir nun tun?« Horis Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. Seine Stimme zitterte leicht.


  »Lasst euch nichts anmerken«, ermahnte Pendua sie. »Verhaltet euch so wie immer. Vielleicht erzählt er es Ken auch nicht. Welchen Grund sollte er dafür haben? Wir müssen zu den Göttern beten, dass er es ihm verschweigt.«


  »Und wenn nicht?«, knurrte Chons und ballte die Fäuste.


  »Dann werde ich es recht schnell erfahren«, erwiderte Pendua. »Ich schwöre aber, dass ich euch selbst unter den Stockhieben der Medjai nicht verraten werde. Ich habe mich mit Meribast abgesprochen, dass – sollte man uns verhören – ich sagen werde, ich hätte mich mit ihm unter einem falschen Namen getroffen, weil ich nebenbei sein Grab ausgestalten würde und das während meiner Arbeitszeit.«


  »Gerissen«, gab Hori zu, der sich wieder zu beruhigen begann. »Dennoch, warum schaffen wir das Problem nicht einfach aus der Welt, bevor dieser Kerl zum Reden kommt?«


  Entsetzt hielt Pendua die Luft an und starrte zu seinem Sohn. »Willst du ihn etwa töten?«


  »Das würde das Problem beseitigen«, erwiderte Hori kalt.


  Pendua lief ein eisiger Schauer den Rücken hinab. So hatte er seinen Sohn noch nie erlebt. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, gestand er flüsternd ein.


  »Ich aber«, entgegnete Hori. »Ich habe keinerlei Bedenken, es zu tun, wenn ich damit mein Leben und die Zukunft meiner Familie retten kann.«


  »Hori hat recht«, bestätigte Chons. »Auch ich werde nicht herumsitzen und warten, bis man mich zum Verhör in den Maat-Tempel schleift, um mir hinterher einen spitzen Pfahl in den Hintern zu treiben. – Ich bin dabei!«, wandte er sich dem jüngeren Maler zu.


  Pendua war unbehaglich zumute. Sie hatten sich zwar schuldig gemacht, die Ruhe der Toten zu stören und sie ihrer Schätze zu berauben, aber sie waren keine Mörder. Trotzdem hatte Hori recht. Wenn sie nichts unternahmen und dieser Leibeigene reden würde, wären ihr Schicksal und das ihrer Familien besiegelt.


  »Doch wie wollt ihr das anstellen?«, lenkte er ein. Ihm war speiübel. »Wollt ihr zu Kens Haus gehen und dem Kerl die Kehle durchschneiden? – Was glaubt ihr, was passiert, wenn er zu Tode kommt? Der Nestfalke ist schon wegen Nebsenis unerwartetem Tod misstrauisch geworden. Wenn nun noch dieser Diener zu Osiris geht... Ich weiß nicht, was dann geschieht.«


  »Überlass das mir, und mache dir keine Gedanken darüber. Mir wird schon was einfallen«, blaffte Chons. In seiner Stimme lag so viel Entschlossenheit, dass Pendua schwindlig wurde. »Doch zuvor muss ich jetzt endlich zu Nofret und den Kindern. Sie warten sicher schon auf mich.« Er hob die Hand zum Gruß und war alsdann aus Penduas Haus verschwunden.


  »Chons hat recht«, versuchte Hori seinen Vater zu beruhigen, nachdem der Steinhauer gegangen war. »Wir müssen uns dieses Dieners entledigen. Wahrscheinlich plaudert er sein Wissen nicht gleich aus. Womöglich hat er dich gar nicht erkannt. Oder er wird sich sagen, dass du unmöglich der Händler Sobek sein kannst. Und bei der nächstbesten Gelegenheit schicken wir ihn außerhalb dieser Mauern über den Westlichen Horizont und mit ihm sein Wissen. Wir werden es so geschickt einfädeln, dass niemand uns diesen Mord anlasten kann. Seine Leiche wird Sobeks Geschöpfen als Futter dienen.« Er grinste, während Pendua dachte, dass der Mörder von Nebseni sicher dasselbe angenommen hatte. »Plaudert er sein Wissen aber sofort aus, ist es so oder so zu spät.« Hori trat auf ihn zu und legte ihm beruhigend die Hände auf die Schultern. »Ich muss jetzt auch nach Hause, Vater. Scherit und die Kinder erwarten mich sicher ebenfalls.«


  Pendua seufzte. Sein Sohn und sein Freund sahen den Ernst der Lage klarer als er. Zudem schienen sie weniger Skrupel zu besitzen. Um ihr eigenes Leben zu schützen, würden sie sogar über Leichen gehen.


  Betrübt schüttelte er den Kopf.


  Eines stand jedoch fest: Es blieb ihnen vorerst nichts weiter übrig, als darauf zu vertrauen, dass dieser Diener den Mund halten würde.


  


  * * *


  


  Kamose stürzte förmlich in das Haus seines neuen Herrn und knallte die Tür hinter sich zu.


  Er würde beschwören, in diesem Mann den Händler Sobek zu erkennen, der regelmäßig bei Meribast aufgetaucht war. Aber warum hatte er ihn nun das Dorf betreten sehen? Hier lebten doch nur die Handwerker Seiner Majestät? Oder hatte Sobek einen Bruder, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war?


  Ratlos schüttelte Kamose den Kopf und ging in den Küchenhof. Vielleicht sollte er den Obersten Schreiber danach befragen. Er wusste nicht, was richtig war. Auf der anderen Seite ging es ihn auch gar nichts an.


  Er verdrängte die Fragen, schnappte sich einen Krug und füllte ihn mit Wasser. Dann eilte er zurück in den Wohnraum und besprengte den Boden, um ihn anschließend zu fegen. Es musste alles blitzblank sauber sein, wenn Kenherchepeschef nach Hause kam. Er wischte den feinen Sand und Staub von den Möbeln und kümmerte sich hinterher um die Zubereitung des Essens.


  Es war noch immer drückend heiß, vor allem in der Küche, wo das Feuer im Ofen prasselte und der Geruch nach frisch gebackenem Brot und knusprig geröstetem Fleisch die Luft schwängerte. Kamose lief das Wasser im Mund zusammen, während er sich seiner Arbeit widmete. Froh gelaunt begann er, ein Liebeslied zu summen, und schon bald hatte er den Händler Sobek vergessen.


  


  * * *


  


  Als Kenherchepeschef müde und abgearbeitet ins Haus trat, wurde er bereits von seinem neuen Diener erwartet. Kamose begrüßte ihn freundlich und zog ihm die versandeten Sandalen aus. Eine Schüssel mit warmem Wasser stand schon bereit, damit Kamose seine Füße waschen konnte. Wohlig seufzend ließ er diese Prozedur über sich ergehen. Als er wenig später in den Wohnraum trat, erwartete ihn ein Krug Bier, den Kamose auf einem Tisch neben einem bequemen Stuhl gestellt hatte.


  Dankbar ließ sich Ken auf das Sitzmöbel fallen und streckte die Beine von sich. Kamose füllte derweil den Becher und reichte ihn ihm. Dann eilte er in die Küche und holte das Abendmahl.


  »Du bist ein guter Junge«, murmelte Ken und trank den Becher bis zur Neige. Seitdem der Leibeigene sich um seinen Hausstand kümmerte, war das Bier gut durchgeseiht, sodass er keinen Strohhalm mehr benutzen musste, um nicht ständig den Bodensatz im Mund zu haben. Zudem war Kamose gehorsam, und er konnte überhaupt nicht verstehen, dass dessen früherer Gebieter ihn als faul und aufsässig beschrieben hatte.


  Er sah zu Kamose, der respektvoll in eine Ecke zurückgetreten war. »Hier!« Er griff in die Falten seines Schurzes und fischte einen Kupferdeben hervor, den er ihm entgegenstreckte. »Nimm ihn. Es ist heute der letzte Tag der Woche. Alle haben frei und amüsieren sich. Tue auch du es. Fahre hinüber nach Theben und trinke einen Krug Bier. Vielleicht findest du ein nettes Mädchen, das dich verwöhnt.« Ein schelmisches Grinsen huschte über sein Gesicht. »Doch bis zum Morgengrauen sei wieder zurück.«


  Verdattert kam Kamose aus seiner Ecke heraus und griff unsicher nach dem Kupferdeben. »Aber, Herr«, stotterte er, »das ist viel zu viel. Du willst mir einen ganzen Deben schenken, nur damit ich mir davon einen schönen Abend mache?« Kamose war sprachlos. Auf diese Idee wäre der geizige Steuereinnehmer nie gekommen.


  »Warum denn nicht?«, erwiderte Ken. Die offensichtliche Fassungslosigkeit seines Dieners amüsierte ihn. »Du hast dich, seitdem du bei mir in Diensten stehst, gut um mich und das Haus gekümmert. Warum soll ich mich dafür nicht dankbar erweisen? Nimm ihn, und wenn du den Tisch abgeräumt und das Geschirr gespült hast, darfst du gehen.«


  »O danke, mein Herr!« Kamose fiel vor Kens Stuhl auf die Knie.


  »Höre auf damit und stehe auf«, brummte Kenherchepeschef betroffen. »Ich bin nicht Seine Majestät.« Er wandte sich seinem Essen zu. »Hat dir dein früherer Herr denn gar keine Freiheiten erlaubt?«, wollte er kauend wissen und sah wieder fragend zu Kamose auf.


  »Nein, Gebieter.« Verlegen senke Kamose den Blick. »Es gehört sich nicht, schlecht über seine Herrschaft zu reden, doch der Steuereintreiber Meribast hätte mir niemals gestattet, mich am Wochenende zu amüsieren, und er wäre nie auf den Einfall gekommen, mir einen ganzen Kupferdeben zu schenken. Er hat sich meiner stets nur entsinnt, wenn er einen Sündenbock brauchte, an dem er seine Wut auslassen konnte.«


  Verständnislos schüttelte Kenherchepeschef den Kopf und widmete sich wieder seinen Speisen. Als er fertig war, fragte er: »Warum hast du eigentlich den Amun-Tempel um seine Steuern betrogen?«


  Beschämt sackte Kamoses Kopf auf die Brust. Er seufzte leise und begann zu erzählen: »Meine Frau und ich waren seit gut einem Jahr verheiratet. Wir waren glücklich, auch wenn unsere Hütte sehr bescheiden war. Bald schon wurde sie schwanger und erwartete unser erstes Kind. Die ganze Zeit über fühlte sie sich schlecht. So manches Mal war sie zu schwach, um morgens mit mir zusammen aufzustehen. Trotzdem ist sie ihren Pflichten bis kurz vor der Niederkunft nachgekommen. Bei der Geburt starb sie dann, und auch das Kind, es war ein Knabe, kam tot zur Welt. Den Jungen habe ich in ein Leinentuch gewickelt und unter dem Fußboden unserer Hütte verscharrt, doch meine liebe Frau sollte ein ordentliches Begräbnis erhalten. Wie aber sollte ich das bezahlen?« Er hob wieder den Kopf und blickte Ken resigniert ins Gesicht. »Die Balsamierer lassen sich ihre Dienste teuer entlohnen. Und so kam ich auf die Idee, vorzutäuschen, alles Korn wäre beim Brand meines Speichers vernichtet worden.« Er zuckte die Schultern. »Meribast kam recht schnell hinter meinen Betrug und meldete mich den Medjai. Diese zerrten mich aus meiner Hütte und prügelten mich windelweich. Ein Richter verurteilte mich dann zu Leibeigenschaft, bis meine Steuerschuld getilgt sein wird.«


  »Sie ist recht hoch«, meinte Ken und wischte sich den Mund sauber. »Du musst ein ziemlich großes Stück Land vom Amun-Tempel überlassen bekommen haben.«


  »Nein, Herr. In jenem Jahr war die Überschwemmung so optimal, dass Meribast, mein späterer Gebieter, die Steuern für alle im Dorf recht üppig einschätzen konnte.«


  Ken nickte verstehend. »Sei unbesorgt, Kamose. Du wirst die verbleibende Zeit deiner Leibeigenschaft gut überstehen.« Er erhob sich von seinem Stuhl. »Ich bin manchmal recht mürrisch, wie du sicher schon mitbekommen hast; ich bin aber kein Unmensch. Wenn du mir gehorsam dienst, wirst du es gut bei mir haben. Und nun spute dich. Räume das Geschirr ab und spüle es. Anschließend bade dich und lege sauberes Leinen an, damit dich die jungen Mädchen auch beachten.« Er lächelte gütig und begab sich hinauf auf das Dach, um die abendliche Kühle zu genießen.


  KAPITEL 31


  


  


  


  


  


  


  


  Eine Stunde später trat Kamose frisch gebadet, gesalbt und mit einem sauberen Hemd und Schurz bekleidet aus dem Haus des Obersten Schreibers. Die Dunkelheit begann, sich über das Dorf der Grabarbeiter zu legen, und die Fackeln waren bereits entzündet worden, um die Straße zu erhellen. Mit Einbruch der Nacht zog am heutigen Abend ein kühler Wind vom Fluss und von der Wüste herüber. Fröstelnd zog Kamose sich den Umhang fester um die Schultern.


  Der kleine Junge mit dem hölzernen Krokodil lungerte noch immer auf der Straße herum und kam auf ihn zugerannt, als er ihn bemerkte. »Willst du dein Mädchen besuchen gehen?«, fragte er und sah neugierig zu ihm auf.


  »Nein, das will ich nicht«, erwiderte Kamose und strich dem Jungen freundlich über seinen bis auf die Locke der Jugend kahl geschorenen Kopf. »Mein Herr hat mir einen ganzen Kupferdeben geschenkt, damit ich mir einen schönen Abend mache«, erklärte er dem Kind. Er fühlte sich so glücklich und frei, dass er am liebsten die ganze Welt an seiner Freude teilhaben lassen wollte. Da das aber nicht ging, musste er es dem Knaben erzählen. »Ich werde mich nach Theben übersetzen lassen und in den Brüllenden Stier gehen. Vielleicht finde ich dort ein nettes Mädchen, dass mit mir einen Krug Bier trinken will.« Er grinste auf das Kind herab.


  »Hast du denn kein Mädchen?«, fragte der Junge verwirrt, riss die Augen auf und fügte altklug hinzu: »Du bist doch schon so alt, Kamose. Da musst du doch ein Mädchen haben, das dich liebt.«


  »Ja, das hatte ich auch«, antwortete Kamose mehr zu sich selbst und schluckte den aufkommenden Schmerz hinunter. Dann wandte er sich zum Gehen und strebte dem Nordtor zu, das um diese Zeit wieder fest verschlossen war.


  Er eilte dem Ufer des Flusses zu, um sich von einer Fähre übersetzen zu lassen. Normalerweise wurde dieser Dienst für die Ärmsten umsonst angeboten. Der Fährmann musterte ihn jedoch skeptisch, denn in seinem sauberen Schurz und dem ordentlichen Hemd wirkte er alles andere als wie ein Bettler.


  »Ich bin ein Leibeigener, der nichts besitzt«, beteuerte Kamose zum wiederholten Mal. Den Kupferdeben, den er von Kenherchepeschef geschenkt bekommen hatte, verbarg er derweil in einer unsichtbaren Tasche seines Schurzes. »Die Kleidung, die ich trage, gehört meinem Herrn, dem Obersten Schreiber an der Stätte der Wahrheit.« Mit flehendem Blick sah er den Fährmann an. »Bitte setze mich über.«


  »Na meinetwegen.« Der Mann schien eingesehen zu haben, dass er die Wahrheit sprach.


  Die Strömung war stark. Die Ruderer und der Steuermann hatten alle Mühe, das Boot auf Kurs zu halten. Res letzte Strahlen brachen sich in den bräunlichen Wassermassen und brachten diese zum Glühen.


  Nachdem Kamose wohlbehalten auf dem Ostufer angekommen war, eilte er in das Hafenviertel. Die Straßen und Gassen waren gut bevölkert, und aus den Eingängen der Bierhäuser drang das Lachen und Johlen von Frauen und Männern. Als er den Schankraum des Brüllenden Stier betrat, verharrte er kurz und sah sich neugierig um. Über drei Jahre war es inzwischen her, dass er zum letzten Mal seinen Fuß in dieses Bierhaus gesetzt hatte; das letzte Mal kurz vor seiner Verhaftung. Nachdem er einen Tisch entdeckt hatte, an dem noch ein freies Plätzchen war, steuerte er auf ihn zu und ließ sich auf der Holzbank nieder. Kurze Zeit später kam eines der Mädchen und stellte ihm einen Krug Bier und einen Becher vor die Nase. Er reichte ihr seinen Deben und erhielt einen drei viertel zurück.


  Mit sich und dem Abend zufrieden, schenkte sich Kamose seinen Becher voll und sah sich anschließend im Gasthaus um.


  Alles war noch so, wie er es in Erinnerung hatte. Hinter dem Schankraum führte eine Treppe hinunter in den Keller, wo das frisch gebraute Bier kühl in großen Krügen lagerte. Über eine zweite Treppe gelangte man hinauf in das Obergeschoss. Auch der Besitzer des Brüllenden Stier war noch immer derselbe; er war nur noch älter und fetter geworden, wohingegen die Mädchen wie früher in knappen Lendenschurzen mit nacktem Oberkörper und mit ölgetränkten Perücken auf dem Kopf das wohlschmeckende Bier verteilten. An der Tür standen wie eh und je die beiden muskelbepackten Nubier, die über die Sicherheit der Gäste wachten, aber auch dafür sorgten, dass keiner ging, ohne seine Rechnung zu begleichen. Bei ihrem Anblick verging es jedem Gast, den Besitzer des Brüllenden Stier um seine Zeche prellen zu wollen. Ein dritter Mann, so erinnerte sich Kamose, wachte im Hinterhof, wo sich der Abort befand, damit niemand über die rückwärtige Mauer entwischen konnte.


  Sein Blick glitt über die Gäste, doch fand er kein ihm vertrautes Gesicht, was ihn nicht weiter wunderte. Das Publikum wechselte ständig im Brüllenden Stier. Viele Gäste stammten aus fremden Ländern. Es waren Händler oder Seeleute, die lautstark in ihren seltsamen Sprachen durcheinanderredeten.


  Plötzlich löste sich aus der Menge eine spärlich bekleidete Frau und näherte sich ihm mit aufreizendem Gang. Es war eine von jenen, die für eine gewisse Gegengabe ihre Liebeskünste anboten. Sie blieb vor ihm stehen und lächelte ihn verführerisch an. Dann ließ sich unaufgefordert auf seinem Schoß nieder.


  »Na, mein Schöner«, flötete sie und tätschelte ihm die Wange. »Willst du nicht mit mir auf mein Zimmer gehen. Ich denke, wir werden viel Spaß miteinander haben.« Sie griff nach Kamoses Hand und führte sie zwischen ihre Schenkel, die bei dieser Berührung leicht bebten.


  Kamose seufzte und sah die Liebesdienerin verzückt an. Der Oberste Schreiber hatte ihm einen ganzen Kupferdeben geschenkt und gemeint, er solle sich amüsieren. Warum nicht mit ihr?


  »Ja, das glaube ich dir gern«, erwiderte er mit rauer Stimme, griff mit der anderen Hand nach seinem Becher und leerte ihn. »Dann lass uns gehen.« Er erhob sich von der Bank und umschlang ihre Taille, um sie zur Treppe zu ziehen, die ins Obergeschoss führte.


  »Nein, mein Schöner, doch nicht hier. Komm, ich zeige dir, wo meine Kammer ist.« Sie lächelte zu ihm auf, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  Sofort geriet Kamoses Blut in Wallung, und er spürte, wie seine Lenden Feuer fingen.


  Widerspruchslos folgte er ihr.


  Als sie an den beiden bärbeißigen Nubiern vorbei durch die Tür schritten, packte einer der beiden Männer die Frau derb am Arm, sodass sie aufschrie. »Was hast du hier zu suchen?«, herrschte er sie an. »Du gehörst nicht zu den Frauen, die hier nach Männern Ausschau halten dürfen!«


  »Vielleicht habe ich mich verlaufen«, fauchte sie zurück und entwand sich aus seinem Griff. »Und nun lass mich durch. Ich bin schon verschwunden.« Sie drängte sich an dem Mann vorbei durch den Türrahmen, nahm dabei Kamose bei der Hand und verschwand mit ihm schleunigst in der Dunkelheit der Gasse.


  »Was wollte der von dir?«, erkundigte sich Kamose neugierig.


  Sie zuckte nur mit den Schultern. »Normalerweise bin ich nicht im Brüllenden Stier. Heute aber sagte ich mir, ich schau mal, was es dort für Männer gibt.« Sie blieb stehen, drehte sich ihm zu und legte ihm ihre schlanken Arme um den Hals. »Und wie ich sehe, war meine Entscheidung gut.« Ihre linke Hand löste sich von seinem Nacken und glitt unter seinen Schurz.


  Wollüstig stöhnte Kamose auf.


  »Dann lass uns endlich gehen«, krächzte er und presste ihr seine Lippen auf den Mund.


  Geschickt entzog sie sich seinem Kuss und lächelte verführerisch. »Nur Geduld, mein Schöner. Hier müssen wir lang.«


  Sie führte ihn in eine Gegend, die ihm völlig unbekannt war. Die Häuserreihen hatten geendet. Sie befanden sich in einem Viertel, das von Speichern und Lagergebäuden beherrscht wurde. Es war stockfinster. Nur unscharf konnte Kamose die Frau an seiner Seite erkennen, doch vernahm er ihre gleichmäßigen Atemzüge neben sich.


  »Hier wohnst du?«, fragte er nach einer Weile etwas misstrauisch, und sie lachte erheitert auf.


  »Natürlich nicht, mein schöner, starker Mann.« Sie kicherte vergnügt. »Du musst dich nicht fürchten. In dieser Gegend passiert bei Weitem weniger als auf den belebten Prachtstraßen rund um die Tempelbezirke.«


  Kamose konnte das nicht ganz glauben, so unheimlich, wie es hier war. Auf der anderen Seite musste er sich eingestehen, dass es relativ dumm sein musste, sich in dieser menschenleeren Gegend auf die Lauer zu legen, um jemanden zu überfallen.


  Sie hatten die Lagergebäude fast hinter sich gelassen und bogen in eine Gasse ein, an deren Ende sich ein kleines Haus erhob.


  »Da wohne ich. Komm.« Mit ausgestrecktem Arm wies sie auf das winzige Gebäude.


  Ungläubig starrte Kamose in die Dunkelheit. »Das ist dein Zuhause?« Er wollte ihr den Kopf zuwenden, als ein Luftzug von hinten sein rechtes Ohr streifte.


  Einer inneren Eingebung folgend, drehte er sich ruckartig um und erstarrte. Eine hünenhafte, muskulöse Gestalt stand unheildrohend plötzlich vor ihm und hatte den Arm zum Schlag erhoben. Gewand wich Kamose dem Hieb noch rechtzeitig aus. Er schrie der Liebesdienerin zu, dass sie sich in Sicherheit bringen und die Medjai alarmieren solle, doch sie rührte sich nicht und sah nur zu ihm und seinem Angreifer herüber.


  Ein weiterer Schlag verfehlte Kamose nur knapp. Er warf sich seitlich zu Boden, rollte ab und wollte wieder auf die Beine kommen, als ihn die Gestalt an der Gurgel packte und eine Faust ihn in den Magen traf, sodass ihm kurzzeitig die Luft zum Atmen wegblieb.


  Gequält stöhnte er auf und japste. Sein Angreifer zerquetschte ihm fast den Hals. Es wurde ihm mit einem Mal schwindlig. Sterne tanzten vor seinen Augen. Ein weiterer Schlag traf ihn mitten ins Gesicht. Benommen stürzte er zu Boden.


  Du musst dich wehren!, hämmerte es in seinem schmerzenden Körper. Dich wehren, sonst bringt er dich um!


  Die Gestalt, eindeutig ein Mann, trat auf ihn zu und beugte sich zu ihm herab, um ihn erneut an der Gurgel zu packen. Jetzt musste er handeln! Geschwind zog er sein Bein an und stieß seinen Fuß mit voller Wucht seinem Gegner in den Unterleib.


  Der Tritt hatte gesessen. Der Mann heulte auf wie ein verwundetes Tier und torkelte ein paar Schritte zurück. Dabei hielt er sich mit beiden Händen sein Geschlecht. Diesen Moment nutzte Kamose aus.


  Er rappelte sich auf die Füße und sah zu der Frau, die nun endlich aus ihrer Reglosigkeit erwachte und geschwind in der dunklen Gasse verschwand.


  »Miststück!«, fluchte er, denn es wurde ihm bewusst, dass diese Liebesdienerin ihn in eine Falle gelockt hatte. Viel Zeit, um wütend zu sein, blieb ihm vorerst nicht. Schleunigst suchte auch er sein Heil in der Flucht, denn sein Angreifer kam allmählich wieder zur Besinnung und setzte ihm schwerfällig nach.


  Kamose rannte um sein Leben. Er hatte keine Ahnung, wo er sich befand und wie er wieder zurück zum Brüllenden Stier gelangen sollte, doch so schnell ihn seine Füße trugen, eilte er voran. Er wollte seinen Verfolger abschütteln und entschloss sich, in eine der vielen dunklen Gassen einzubiegen, von denen es im Hafenviertel genug zu geben schien. Geschwind bog er mal links, dann wieder rechts ab, immer das Schnaufen des anderen im Nacken. Er wurde ihn einfach nicht los.


  Als er erneut zwischen zwei Häuserfronten verschwand, musste er mit Entsetzen feststellen, dass er sich in einer Sackgasse befand. Beiderseits ragten hohe Speichergebäude auf, und vor ihm erkannte er das Glitzern des nächtlichen Flusses.


  »O Amun-Re, bitte hilf mir!«, schrie er verzweifelt und stürzte auf den Kai zu, hinter dem die Landungsstege fast vollständig in den Fluten des gestiegenen Nils versunken waren.


  Was sollte er nun tun? Es war glatter Selbstmord, des Nachts den Fluss schwimmend überqueren zu wollen. Krokodile lauerten überall und warteten nur auf den Unvorsichtigen, der sich ihnen arglos näherte. Zudem war Hochwasser. Der Fluss war um einiges breiter als gewöhnlich und die Strömung stark. Würde er es überhaupt schaffen, das andere Ufer zu erreichen, wenn ihn nicht schon vorher die Krokodile in Stücke gerissen hätten?


  Kamose verblieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen oder nach einer anderen Lösung zu suchen. Er hatte die gemauerte Uferbegrenzung erreicht und sprang.


  Kalt, schwarz und unheimlich umfing ihn Hapis Reich. Mit kräftigen Zügen zerteilte Kamose die Oberfläche des Nils. Er wusste nicht, ob sein Verfolger den Mut aufbringen würde, ihm zu folgen, und er wagte auch nicht, sich umzusehen. So schnell wie möglich wollte er den Fluss durchqueren, um am anderen Ufer wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren.


  O bitte, Großer Gott Sobek und auch du, Großer Gott Seth, betete er in Gedanken vor sich hin, während er das östliche Ufer immer weiter hinter sich ließ, bitte haltet eure Geschöpfe von mir fern. Ich bin nur ein armer, zu Leibeigenschaft verurteilter Bauer, dem man nach dem Leben trachtet und dessen einzige Rettung der Leben spendende Fluss nun ist.


  Angstvoll glitt sein Blick über die Oberfläche des Nils. Im fahlen Licht des Mondes war nirgendwo der schuppige Rücken einer der riesigen Echsen zu sehen.


  Mit der Zeit ließen seine Kräfte nach, und seine Schwimmzüge wurden kürzer und matter. Die Strömung hingegen wurde immer stärker, je mehr er sich der Mitte des Flusses näherte, und trieb ihn immer weiter ab. Verzweifelt wanderten seine Augen zum gegenüberliegenden Ufer. Die Lichter dort strahlten so warm und anheimelnd zu ihm herüber. Sie versprachen Zuflucht und wohlige Geborgenheit. Gleichzeitig schienen sie sich über seinen Versuch, den Fluss bei Nacht und Hochwasser zu durchschwimmen, lustig zu machen. Fast hörte er sie höhnisch rufen: Wenn dich die Krokodile nicht erwischen, wirst du ertrinken. Dein Ziel ist zu weit entfernt. Du schaffst es niemals! Der Tod ist dir gewiss. Sie begannen, vor seinen Augen hämische Tänzchen aufzuführen und sein unausweichliches Ende bereits überschwänglich zu feiern.


  Kamose schossen die Tränen der Verzweiflung in die Augen, als ihm das alles bewusst wurde. Aber nein, er wollte noch nicht sterben! Er war dafür noch zu jung!


  Er riss sich zusammen.


  Langsam und gleichmäßig begann er zu atmen und passte seine Schwimmzüge der Atmung an. Er durfte sich jetzt nicht gehenlassen, er musste kämpfen, wenn er überleben wollte.


  Allmählich kamen die hellen Punkte auf dem Westufer immer näher, wurden größer, und dann endlich spürte er wieder festen Boden unter den Füßen. Erleichtert und überglücklich, dass er es geschafft hatte, atmete er auf. Er war zwar völlig erschöpft und hätte am liebsten verschnauft, doch wusste er nicht, ob sein Verfolger nicht doch noch hinter ihm war. Oder erwartete er ihn bereits auf dem westlichen Ufer?


  Erschrocken zuckte Kamose bei diesem Gedanken zusammen und duckte sich. Wenn der Kerl sich hatte über den Fluss setzen lassen, war er auf jeden Fall schneller gewesen als er.


  Bestürzt spähte er nach allen Seiten, doch es war zu dunkel, um irgendetwas erkennen zu können. Also eilte er schleunigst in gebückter Haltung los, noch immer bis zum Bauch im Wasser stehend.


  Die Strömung hatte ihn weit abgetrieben, wie er feststellen musste. In der Ferne erkannte er unscharf die massigen Konturen der Tempel der Millionen Jahre und dahinter die schroffen Felsen der westthebanischen Berge. Diese Erkenntnis beruhigte ihn, denn sein Verfolger würde ihm, wenn überhaupt, an der falschen Stelle auflauern. Dennoch blieb er auf der Hut. Es gab nicht nur diesen menschlichen Feind. Auch mit Sobeks Geschöpfen war nicht zu spaßen.


  Geschwind eilte er aus dem Wasser hinaus und steuerte auf den nächstgelegenen Tempelkomplex zu. Es handelte sich um das Millionenjahr-Haus von Osiris Sethos, dem Vater des regierenden Pharaos.


  Machtvoll und düster lag es mit seiner hohen Umfassungsmauer und dem gewaltigen Eingangspylon direkt vor ihm. Doch war es ratsam, sich um diese späte Stunde an die Priesterschaft eines Tempels zu wenden? Immerhin war es fast schon Nacht.


  »Sicher kaum«, beantwortete er sich selbst seine Frage. Die Wachen würden ihn gar nicht erst anhören, sondern ihn unter Flüchen und Stockhieben vertreiben. Also blieb ihm nur die Möglichkeit, sich bis zum Morgen zu verstecken, um in der Dunkelheit nicht seinem Angreifer in die Arme zu laufen. Zum Platz der Wahrheit zurückkehren, traute er sich nicht.


  Der steigende Fluss reichte fast bis an den Sockel der beiden riesigen Statuen heran, die den Totentempel dieses einstmals mächtigen Königs flankierten. Er hatte fast gänzlich den Prozessionsweg unter Wasser gesetzt. Kamose suchte sich ein trockenes Fleckchen am Fuße einer der beiden Figuren und kauerte sich klamm und frierend auf seine Hacken. Er brauchte dringend etwas Ruhe, um wieder zu Luft zu kommen. Dabei blieb er wachsam und suchte mit seinen Augen ängstlich die Dunkelheit ab.


  Nichts Ungewöhnliches war zu sehen oder zu hören, wenn er von dem wilden Pochen absah, das aus seinem Brustkorb kam. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm keine Gefahr mehr drohte, ließ er sich erschöpft mit dem Gesäß auf den Boden sinken und schlang fröstelnd die Arme um seinen Oberkörper.


  Plötzlich knisterte es neben ihm.


  Entsetzt stieß er einen leisen Schrei aus und sprang auf die Beine. Eine Maus kam unter dem alten Laub des Vorjahrs hervorgepirscht, sah sich vorsichtig nach allen Seiten um und verschwand geschwind in der Nacht.


  Kamose musste lachen, um die Anspannung zu lösen, die von seinem gesamten Körper Besitz ergriffen hatte. Doch schnell verstummte er und verbarg sich wieder zu Füßen der Statue.


  »Amun-Re«, betete er leise vor sich hin, »ich danke dir, dass du mich gerettet hast. Und ich danke auch euch, Sobek und Seth, dass ihr eure Kreaturen von mir ferngehalten habt. Ich verspreche euch, ihr Ewigwährenden, groß an Macht und Güte, dass ich euch ein Opfer bringe, wenn ich das nächste Mal einen Kupferdeben von meinem Gebieter erhalten sollte. Ich schwöre, dass ich diesen nicht in ein Bierhaus trage oder einer Liebesdienerin gebe. Ich werde eure Tempel aufsuchen und die Priester bitten, euch meine Opfergabe zu bringen.«


  Fröstelnd vor Kälte und Angst barg er sich tiefer in den Schatten des Granitkolosses, sodass er den noch immer warmen Stein an seiner kalten Haut fühlen konnte. Er presste sich dichter an den Sockel, um warm zu werden, doch die Kälte der Nacht kroch unter seine nassen Sachen und ließ seine Knochen immer klammer und steifer werden.


  Warum nur musste ihm so etwas passieren? Warum trachtete ihm überhaupt jemand nach dem Leben? Er hatte doch niemandem etwas zuleide getan. Endlich hatte er einen guten Herrn gefunden...


  Nachdenklich verharrte Kamose in seinen Überlegungen. Hatte etwa der Steuereintreiber mit diesem Überfall zu tun? Immerhin war Meribast äußerst wütend auf ihn gewesen, weil er sich an den Wesir gewandt und Recht bekommen hatte.


  »Unsinn!«, schalt er sich gleich darauf selbst und schüttelte den Kopf. Das konnte er nicht glauben. Warum sollte Meribast ihn töten wollen? Wie hätte er überhaupt wissen können, dass er am heutigen Abend von Kenherchepeschef einen Kupferdeben geschenkt bekommt und auf das Ostufer übersetzt, um sich zu amüsieren?


  »Nein, das kann nicht die Antwort auf meine Fragen sein«, murmelte er leise vor sich hin.


  Müde schloss er für einen Moment die Augen und döste. In der Ferne war das schrille Kläffen der Hyänen zu hören, die sich um ihre Beute balgten. Das Brüllen eines Löwen wehte zu ihm herüber, und unwillkürlich lief ihm ein eisiger Schauer den Rücken hinab. Die Jäger der Nacht waren erwacht. Es war aber auch die Zeit, in der die ruhelosen Ka der Toten durch die westthebanische Ebene streiften, um all jene heimzusuchen, die ihnen nicht wohlgesonnen waren.


  Kamose bekam bei diesem Gedanken eine Gänsehaut und zitterte nun nicht nur vor Kälte am ganzen Leib.


  »Ob auch der Ka von Osiris Sethos unter ihnen ist?«, wisperte er ängstlich vor sich hin. Instinktiv griff er nach seinem Amulett, das er um den Hals trug, doch es war nicht mehr da. Wahrscheinlich hatte er es während des Handgemenges verloren oder beim Durchqueren des Nils.


  Er wurde vor Furcht immer kleiner in seinem Versteck. Irgendwann übermannte ihn schließlich die Müdigkeit, und er schlief ein, wachte aber immer wieder auf. Und dann endlich, nach ewigen Stunden des Wartens, zeigte sich ein heller Streifen am östlichen Horizont. Schnell gewann er an Farbe, und die Helligkeit nahm zu. Schwarz und massig begann sich die Silhouette des hunderttorigen Thebens vor dem langsam erwachenden Tag abzuheben, und erleichtert atmete Kamose auf. Doch erst als die ersten Spitzen der Obelisken im Schein der wiedergeborenen Sonnenbarke in einem rötlichen Gold zu glänzen begannen, traute er sich aus seinem Versteck heraus. Wachsam sah er sich nach allen Seiten um und eilte dann dem Dorf der Grabarbeiter zu.


  Still und verschlafen ruhte der Platz der Wahrheit im anbrechenden Schein der sich erhebenden Barke des Re. Das Nordtor war fest verschlossen, von den Wachleuten keiner zu sehen. Ein kurzes Gebet des Dankes kam Kamose über die Lippen, dann hämmerte er wild gegen das stabile, hölzerne Tor.


  Wenig später öffnete es sich einen winzigen Spalt, und ein verschlafener Medjai blinzelte ihn mürrisch an. »Was lärmst du hier so herum!«, fuhr er ihn an. »Es ist Wochenende!« Mit tadelndem Gesichtsausdruck ließ er ihn passieren.


  Kamose stürzte förmlich die Dorfstraße hinauf, bog an ihrem Ende rechts ab, dann wieder links und stürmte kurz darauf in Kenherchepeschefs Haus, der die Tür glücklicherweise nicht verriegelt hatte. Polternd fiel diese hinter ihm wieder zu, sodass Kamose sich sicher war, mit seinem Lärm seinen Herrn geweckt zu haben. Doch das war ihm im Moment einerlei. Die schrecklichste Nacht seines Lebens war endlich vorbei.
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  »Bist du das, Kamose?« Verschlafen drang Kens Stimme aus dem Obergeschoss an Kamoses Ohren.


  Er bejahte. Erschöpft ließ er sich an der Tür hinabgleiten, an der er mit dem Rücken lehnte, und hockte sich auf seine Fersen. Müde Schritte schlurften die Treppe hinab und kamen auf ihn zu. Als er den Kopf hob, stand sein Gebieter splitternackt vor ihm.


  »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Ken verwirrt und sah bestürzt auf ihn herab. »Du bist völlig verschmutzt, dein Haar ist wirr und verklebt. Und was ist mit deinem Gesicht passiert? Hast du dich geprügelt?«


  »Ich bin überfallen worden«, erwiderte er matt und blinzelte zu Kenherchepeschef auf. »Jemand hat versucht, mich zu töten.«


  »Wie bitte? Dich wollte jemand töten? Aber wieso?«


  »Das weiß ich auch nicht, Herr.« Kamose spürte den mitleidigen Blick seines Gebieters auf sich ruhen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, welchen beklagenswerten Anblick er bot. Er fühlte, dass seine linke Gesichtshälfte dick angeschwollen war und schmerzte. Wahrscheinlich hatte sie sich dunkelblau verfärbt. Er spürte die Kruste des getrockneten Blutrinnsals, das sich aus seinem rechten Nasenloch bis hinunter zur Oberlippe zog. Sein Hemd war zerrissen, und der ehemals weiße Schurz starrte vor Schmutz. Seine Füße zierte nur noch eine Sandale; die andere musste er beim Kampf oder beim Schwimmen verloren haben. So genau konnte er sich nicht mehr entsinnen. Und wahrscheinlich standen ihm seine widerspenstigen Locken wirr vom Kopf ab, so wie seine Haare es immer taten, wenn er im Wasser untergetaucht war.


  »Armer Junge«, meinte Ken als Fazit seiner Betrachtung, und ein verstohlenes Lächeln huschte über Kamoses Gesicht.


  Kenherchepeschef war fünfunddreißig Jahre alt, gerade einmal zehn Jahre älter als er. Dennoch behandelte er ihn stets wie einen minderjährigen Knaben.


  »Komm, mein Sohn. Geh dich erst einmal baden und ziehe dir etwas Sauberes an. Anschließend hole uns etwas zu essen aus der Küche. Beim Frühstück erzählst du mir dann, was genau passiert ist.«


  Kamose erhob sich stöhnend und humpelte ins Badehaus. Eine halbe Stunde später kam er mit einem Tablett in den Händen in das Wohngemach, in dem er bereits von Kenherchepeschef erwartet wurde.


  »Nimm dir einen Stuhl, und setze dich zu mir«, forderte er ihn auf, und Kamose erstarrte.


  »Aber Herr!«, brachte er verstört heraus.


  »Tu, was ich dir sage. Ich will, dass du mir alles erzählst.«


  Gehorsam, aber dennoch unbehaglich, zog sich Kamose einen Stuhl heran und ließ sich auf seiner Kante nieder. Er wagte kaum zu atmen, geschweige sich etwas von dem Brot des Vorabends zu nehmen. Erst als ihm der Oberschreiber aufmunternd zulächelte, griff er zu und begann kauend, ihm vom Verlauf des vergangenen Abends zu berichten.


  Nachdem er geendet hatte, lehnte sich Ken bequem zurück und sah ihn nachdenklich an. »Und du kannst dir nicht erklären, wer dieser Mann war und warum er dich töten wollte?«


  Kamose verneinte. »Wem sollte ich einen Grund gegeben haben, dass er mich über den Fernen Horizont schicken will?«, fragte er zurück. »In den letzten drei Jahren war ich im Haushalt des Steuereinnehmers beschäftigt.«


  »Und davor?«


  »Gibt es auch niemanden, der mir derart zürnen könnte, dass er mich lieber tot als lebendig sehen will. Zudem frage ich dich, Gebieter, woher derjenige wissen konnte, dass ich gestern Abend im Brüllenden Stier auftauchen werde.«


  »Da gebe ich dir recht, Kamose. Doch warum musst du dich auch in ein so verrufenes Bierhaus begehen?« Der Tadel in Kenherchepeschefs Stimme entging Kamose nicht.


  »Weil ich dort früher öfter gewesen bin«, erwiderte er und merkte, wie ihm die Hitze in die Wangen schoss. Verlegen zuckte er mit den Schultern und fügte hinzu: »Ich lausche gern den Geschichten der fremdländischen Kaufleute. Sie haben so viele abenteuerliche Geschichten erlebt, die mich für einen kurzen Augenblick in eine andere Welt versetzen.«


  Unverständig schüttelte Kenherchepeschef den Kopf. Es war ihm bekannt, dass auch einige der Handwerker sich dort regelmäßig volllaufen ließen, um am nächsten Tag mit diesen Geschichten vor ihren Kameraden zu prahlen. Verstanden hatte er es aber noch nie. Er seufzte, während sein Blick eindringlich auf Kamose ruhte. »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass das eine Falle sein könnte, als jene Liebesdienerin auftauchte, die nicht zum Brüllenden Stier gehörte?«


  Kamose spürte, wie seine Wangen erneut vor Scham zu glühen begannen. Verschämt senkte er den Kopf und zupfte an seinem Schurz herum.


  »Zumindest hättest du misstrauisch werden müssen, als sie dich durch die Speicherstadt führte«, bekrittelte der Oberste Schreiber ihn weiter.


  »Das war ich auch«, verteidigte er sich und sah wieder hoch. »Ich fragte, ob sie hier wohnen würde, doch sie lachte und sagte, Nein.« Er starrte wieder auf seinen Schurz. »Es war eine Liebesdienerin, Gebieter. Sie wusste, wie sie mich willen- und sorglos machen konnte.«


  »Und da hat der große Kamose nur auf seinen kleinen Kamose gehört, anstatt auf sein Herz«, fügte Kenherchepeschef hinzu, konnte sich aber ein Grinsen nicht verkneifen. »Trotzdem werde ich diese Angelegenheit nicht auf die leichte Schulter nehmen«, ergänzte er und wurde wieder ernst. »Du wurdest in eine Falle gelockt; man wollte dich töten. Ich frage mich, warum?«


  »Diese Frage habe ich mir die ganze Nacht gestellt, als ich mich im Schutze der Statue von Osiris Sethos versteckt hielt«, entgegnete Kamose. »Mir ist aber keine Antwort eingefallen.« Zögerlich griff er nach einer Zwiebel und biss ein Stück ab. »Zuerst dachte ich an meinen früheren Herrn, den Steuereintreiber«, meinte er kauend. »Meribast war natürlich wütend, dass ich mit meiner Klage gegen ihn durchgekommen bin. Aber woher hätte er wissen sollen, dass ich gestern Abend in dem Bierhaus bin?«


  »Ich denke, Meribast können wir getrost ausschließen«, bestätigte Ken. »Ich glaube kaum, dass er jemanden beauftragen würde, dich umzubringen, nur weil du ihm nun nicht mehr dienst. Und wenn ich die Möglichkeit ausschließe, dass jene Liebesdienerin sich mit ihrem Kumpan nur deine Habe aneignen wollte, dann verbleibt die Frage, wer sonst Interesse an deinem Tod haben kann?« Grübelnd kräuselte er die Stirn. »Denke nach, Kamose. Hast du im vergangenen Monat vielleicht jemandem hier im Dorf ein Unrecht getan?«


  »Aber, Herr«, kam Kamoses beleidigte Antwort, »so etwas würde ich niemals tun. Ich habe mich einstmals gegen die Maat vergangen, als ich dem Tempel sein rechtmäßig zustehendes Korn unterschlagen habe. Ansonsten aber bin ich ein ehrlicher und guter Mensch.«


  »Ich weiß, Kamose. Entschuldige.« Kenherchepeschef seufzte und strich sich über sein Kinn. »Ist vielleicht irgendetwas passiert, das ungewöhnlich war, das du aber verdrängt hast, weil es dir nicht wichtig erschien?«


  Kamose biss in seine Zwiebel, angelte sich ein weiteres Stück Brot und dachte nach, während ihn sein Gebieter nicht aus den Augen ließ. »Nein«, sagte er dann nach einer Weile, »nicht, dass ich wüsste, Herr...« Er stockte und schob sich den Rest der Zwiebel in den Mund. Dabei starrte er nachdenklich auf den blank geschrubbten Tisch, während er sich mit der Hand den Nacken zu massieren begann.


  »Woran denkst du?«, wollte Ken wissen.


  Ratlos zuckte er mit den Schultern. »Gestern, am späten Nachmittag, sah ich einen Mann im Dorf, den ich kenne.« In knappen Worten erzählte er dem Oberschreiber von seiner Begegnung mit dem Mann, den er als Händler Sobek aus dem Haushalt des Steuereintreibers kannte.


  »Und den willst du gestern bei uns im Dorf gesehen haben?« Ungläubig zog Kenherchepeschef die Augenbrauen in die Höhe und musterte ihn zweifelnd.


  »Ja, Gebieter. Es erschien mir ebenfalls seltsam, denn mir ist bekannt, dass kein Fremder den Platz der Wahrheit betreten darf.«


  »Und du bist dir völlig sicher, dass es derselbe Mann ist?«


  Kamose bejahte.


  Unruhig rutschte Ken auf seinem Stuhl hin und her. Wieso hatte sein Diener einen Mann im Dorf gesehen, den er als Händler aus dem Haus des Steuereintreibers kannte? Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass sich auch Handelstreibende am Tor zur Siedlung einfanden, um ihre Waren feilzubieten. Sie kamen dann aber nicht in Begleitung anderer Bewohner, und vor allem hätten die Wachen ihnen den Zugang zum Dorf verwehrt. Hatte Kamose womöglich einen der Arbeiter mit jenem Kaufmann verwechselt? Oder gab es unter den Handwerkern jemanden, der mit diesem Meribast krumme Geschäfte machte? Das würde erklären, warum er sich unter einem falschen Namen dort hatte blicken lassen.


  Mit einem Mal schoss ihm ein Gedanke ein, der ihn bleich werden ließ. Er schluckte hörbar und sah wieder zu Kamose. »Hast du gesehen, in welches Haus er gegangen ist?«


  »Nein, Gebieter. Als er bemerkte, dass ich ihn anstarre, sah er zu mir herüber. Ich habe daraufhin sofort den Blick gesenkt und bin schleunigst die Straße hinauf in dein Haus geeilt. Ich weiß auch nicht, ob er allein gekommen ist oder zu den Männern gehörte, die vor ihm das Dorf betreten haben.«


  »Letzteres glaube ich eher«, erwiderte Kenherchepeschef und fuhr sich mit der Hand über den kahl rasierten Kopf.


  Zugegebenermaßen stand am Ende der Arbeitswoche das Tor immer weit offen, obwohl er das bereits mehrfach bemängelt hatte. Andererseits konnte er auch die Wachmänner verstehen, die keine Lust hatten, es ständig zu öffnen und wieder zu schließen, wenn die Männer kleckerweise das Dorf erreichten. Trotzdem konnte es keinem Fremden gelungen sein, unter den wachsamen Augen der Medjai unbemerkt das Dorf zu betreten. Doch das würde er schon noch in Erfahrung bringen. Eines stand jedoch fest: Er glaubte Kamose, dass dieser in einem der Dorfbewohner jenen Mann wiedererkannt hatte, der sich unter einem anderen Namen mit diesem Meribast getroffen hatte.


  Wer aber war es, und warum hatte er einen falschen Namen angegeben? Was genau verband ihn mit Meribast? Und war es derjenige, der gestern versucht hatte, Kamose über den Fernen Horizont zu schicken?


  Erneut flammte ein Gedanke in ihm auf, der ihn schwindlig werden ließ: Hatte womöglich das Ganze mit den Einbrüchen am Verborgenen Ort zu tun?


  Fragen über Fragen stürzten auf Kenherchepeschef ein, und seine Handflächen wurden vor Aufregung ganz feucht. War das das Zipfelchen, um das Übel an seiner Wurzel zu packen und der Grabräuber habhaft zu werden?


  Unbehaglich rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und räusperte sich. »Könnte es dieser Mann gewesen sein, der dich angegriffen hat?«


  »Nein, Herr, das ist unmöglich. Der Kaufmann Sobek ist klein und schmächtig, wohingegen der Kerl gestern Abend ein Riese und äußerst kräftig war.«


  Ken nickte bedächtig und erhob sich von seinem Stuhl. »Warte hier auf mich. Ich spreche mit dem Hauptmann der Wachmannschaft und lasse nach Prinz Ramesse schicken. Ich denke, der Grabraub, der gestrige Überfall auf dich und dieser Händler hat alles etwas miteinander zu tun. Du bleibst derweil im Haus und verriegelst die Tür hinter mir. Hast du mich verstanden, Kamose? Lasse niemanden rein. Wenn der Mörder womöglich hier im Dorf ist, musst du vorsichtig sein.« Er eilte los, ohne eine Antwort abzuwarten, und ließ einen verdatterten Kamose zurück, der nicht so recht wusste, was er von alledem halten sollte.


  Glaubte sein Gebieter etwa, dass der Händler Sobek an den Grabrauben beteiligt war und ihn nun aus dem Weg räumen wollte? Aber das hieße ja...! Ihm stockte der Atem. Das hieße, dass Meribast ebenfalls etwas damit zu tun haben könnte!


  Ihm wurde schwindlig, und seine Gedanken begannen, sich zu überschlagen. In wilder Folge zogen Bilder und Erlebnisse an ihm vorbei, die er aber nicht so recht einzuordnen wusste.


  Plötzlich erinnerte er sich an die winzigen Farbpünktchen, die er auf Sobeks Schurz bemerkt hatte, und die ihn bereits damals hatten stutzig werden lassen. War Sobek ein Maler am Verborgenen Platz? Wenn ja, ergab die ganze Sache einen Sinn. Doch wer war der Mann, der versucht hatte, ihn umzubringen?


  »Sein Komplize natürlich!«


  Aufgeregt erhob sich Kamose von seinem Stuhl und eilte zur Eingangstür, um sie zu verriegeln. Anschließend kehrte er in den Wohnraum zurück und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  Doch welche Rolle spielte Meribast dabei? Sollte der ehrenwerte Beamte des Amun-Re tatsächlich an Grabräubereien beteiligt sein? Ihm wurde mulmig zumute. Immerhin hatte er dem Steuereintreiber jahrelang gedient, ohne etwas davon bemerkt zu haben.


  »Denke nach, Kamose, denke nach!«, feuerte er sich selber an. Er erhob sich wieder von seinem Stuhl und begann, mit langen Schritten das Zimmer zu durchmessen, doch es wollte ihm nichts einfallen, das hilfreich gewesen wäre.


  Es klopfte an der Tür.


  Erschrocken fuhr er zusammen. Leise schlich er in den Vorraum und lauschte, doch bis auf das laute Pochen seines Herzens und dem Gezeter der Nachbarsfrau war nichts zu hören.


  Es klopfte erneut.


  »Mach schon auf, mein Junge. Ich bin’s, Ken«, drang die ihm wohlbekannte Stimme des Obersten Schreibers an sein Ohr.


  Erleichtert atmete er auf und zog den Riegel zurück, um seinen Gebieter in sein Haus zu lassen. Dieser war in Begleitung eines Medjai, der wortlos vor der Tür seinen Posten bezog.


  »Ich habe mit den beiden Wachleuten gesprochen«, berichtete Kenherchepeschef, nachdem er in das Haus getreten war. »Sie schwören, keinen Fremden in das Dorf gelassen zu haben. Das bedeutet, dass es jemand vom Platz der Wahrheit ist, den du gestern gesehen hast. Ich habe den Medjai den Befehl erteilt, niemanden aus dem Dorf zu lassen, und habe einen Boten zum Palast geschickt, der den Hoheiten Bescheid geben soll. Hoffen wir, dass er einen der Prinzen erreicht.«
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  Chepre, die aufgehende Sonne am Morgen, hatte sich zu Re, der Sonnenbarke im Zenit, gewandelt, als endlich Merenptah und Ramesse das Dorf der Grabarbeiter betraten.


  Beide Prinzen hatten sich den heutigen Tag frei genommen und waren zusammen mit ihren Frauen und den Kindern auf den Nil hinausgefahren, um einen Tag lang zu entspannen. Ein Schnellsegler hatte ihnen eine Stunde flussaufwärts dann die Meldung überbracht, dass der Oberste Schreiber vom Platz der Wahrheit sie bitten würde, umgehend im Dorf zu erscheinen. Sofort hatten sich die Prinzen an Bord des kleinen, wendigen Schiffes begeben und waren nach Theben zurückgekehrt. Ein Gefolge von Beamten und Soldaten erwartete sie bereits, als sie endlich um die Mittagsstunde völlig durchgeschwitzt das Handwerkerdorf erreichten.


  »Du hast uns zu dir gebeten?«


  »Ja, Hoheit«, antwortete Kenherchepeschef auf Ramesses Frage und bat ihn und seinen jüngeren Bruder, sich zu setzen. »Mein Diener hat gestern eine Beobachtung gemacht, die ich euch umgehend mitteilen muss. Er erzählte mir, dass er einen Mann gesehen hat, den er aus dem Haushalt seines früheren Gebieters kennt. Sein Name ist Sobek. Er soll ein Händler sein.«


  »Und was ist daran so ungewöhnlich«, polterte Merenptah mürrisch. Ramesse konnte ihm ansehen, dass er sich noch immer ärgerte, bei dem Bootsausflug gestört worden zu sein.


  »Kamose hat ihn bei uns im Dorf gesehen«, erklärte Ken. Er hatte eine eindringliche Miene aufgesetzt. »Zudem erzählte er mir, dass er Farbspritzer auf Sobeks Schurz bemerkt habe.«


  Fragend glitt Merenptahs Blick zu dem jungen Mann, der unbeweglich in seiner Ecke stand und nicht wagte, sich zu rühren. »Bist du Kamose? Wem hast du vorher gedient?«


  »Einem Steuereintreiber des Amun-Re, Hoheit. Sein Name ist Meribast.«


  »Und wieso bist du nun hier?«, erkundigte sich Ramesse überrascht. Kenherchepeschef hatte ihm zu Beginn der Ermittlungen selbst gesagt, dass er keinen Diener habe.


  »Weil ich den ehrenwerten Tjati, den Wesir, gebeten habe, mir einen neuen Herrn zuzuweisen.«


  Verwundert legte Ramesse die Stirn in Falten und tauschte einen kurzen Blick mit seinem Bruder. »Also bist du kein freier Mann?«, stellte er fest.


  »Das ist richtig, Hoheit. Ich wurde zu Leibeigenschaft verurteilt, bis meine Schuld getilgt ist.«


  »Und seit wann bist du hier im Dorf?«


  »Seit ungefähr einem Monat«, kam Kenherchepeschef Kamose zuvor. »Ich habe mich bereit erklärt, ihn bis zur Tilgung seiner Schuld bei mir aufzunehmen.«


  »Wenn du um einen neuen Gebieter gebeten hast«, stellte Merenptah knurrend fest und sah Kamose ins geschwollene Gesicht, »heißt das, dass du mit Meribast unüberwindbare Probleme gehabt haben musst.«


  Kamose bejahte.


  Ramesse, der ahnte, worauf sein Bruder hinauswollte, fragte: »Und du hast dir das alles nicht nur ausgedacht, um dich an deinem früheren Herrn zu rächen?«


  Verwirrt hob Kamose den Blick und sah ihn an. Bevor er antworten konnte, kam Ken ihm erneut zuvor. »Nein, Hoheit, das hat er nicht. Sieh ihn dir an. Gestern Abend gab ich ihm ein paar Stunden frei. Kamose fuhr hinüber auf das Ostufer, wurde in einen Hinterhalt gelockt und beinahe ermordet. Das war der Grund, weshalb er mir überhaupt von seiner Entdeckung erzählt hat.«


  »Ist dein Gesicht deshalb so zerschlagen?«


  Kamose nickte stumm.


  »Also gut«, fasste Ramesse zusammen und wandte sich dem Oberschreiber zu. »Du glaubst also, dein Diener hat einen Mann gesehen, der hier im Dorf lebt, sich bei Kamoses früherem Herrn jedoch als Händler Sobek ausgab. Und da dein Diener am Schurz des vermeintlichen Händlers Farbspritzer bemerkt hat, denkst du nun, dass es einer der Maler sein könnte, der gestern versucht hat, Kamose zu töten. Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja, Hoheit, das genau waren meine Gedanken. Wobei der Mörder und der Maler nicht die gleiche Person ist, wie Kamose sagt. Der Maler ist schmächtig, wohingegen der Mörder groß und kräftig sein soll.«


  Ramesse warf Merenptah erneut einen Blick zu. Sein Bruder nickte verstehend. »Sind alle Handwerker im Dorf?«, erkundigte er sich.


  »Zumindest all jene, die bis heute früh den Platz der Wahrheit nicht verlassen haben«, bestätigte Ken. »Ich befahl, niemanden aus dem Dorf zu lassen. Trotzdem werden einige Männer nicht anwesend sein, weil sie die beiden freien Tage bei Verwandten oder Freunden verbringen.«


  »Ich verstehe.« Er winkte den Hauptmann der Soldaten zu sich, der sich respektvoll im Hintergrund aufgehalten hatte. »Alle Männer sollen vor ihre Häuser treten!«, befahl er knapp. »Aber nur die Männer, hast du mich verstanden? Kinder und Frauen können im Haus bleiben.« Der Hauptmann verneigte sich und verschwand gefolgt von einem der Soldaten. »Du wirst mir den Mann zeigen, den du als Händler Sobek kennst«, wandte er sich an Kamose. »Nutze die Gelegenheit und sieh dir auch die anderen Handwerker genau an. Vielleicht erkennst du denjenigen, der dich gestern ermorden wollte.«


  Unbehaglich trat Kenherchepeschef von einem Bein auf das andere, womit er die Aufmerksamkeit Merenptahs auf sich zog.


  »Hast du noch etwas zu sagen?«


  »Nein, Hoheit, außer dass ich mich schäme, dass wahrscheinlich mehrere Mitglieder aus der Gemeinschaft der Grabarbeiter an diesen abscheulichen Rauben beteiligt sind. Es ist mir unerklärlich, welch böse Dämonen von ihren Herzen Besitz ergriffen haben.«


  »Das ist es mir auch«, bestätigte der jüngere der beiden Prinzen. »Doch ein jeder verbirgt sein Herz in der Brust. Niemand kann hineinsehen. Das vermögen nur die Götter. Wir sollten aber keine voreiligen Schlüsse ziehen. Vielleicht verhält es sich auch völlig anders.«


  Die Tür schwang auf, und der Hauptmann kam wieder zurück und trat vor Ramesse. »Hoheit, die Männer des Dorfes sind auf der Straße versammelt.«


  »Dann lasst uns schauen, ob wir ein Zipfelchen des Übels gepackt bekommen, um es samt seiner Wurzel auszureißen.« Ramesse erhob sich schwungvoll von seinem Platz und verließ, von den anderen gefolgt, das Haus.


  Murrend standen die Handwerker auf der stickigen Dorfstraße. Einige hatte man beim Essen gestört; andere hatten es sich bereits im Schatten eines Sonnensegels auf dem Dach ihres Hauses bequem gemacht und geschlafen. Die Stimmung war gereizt, als die beiden Prinzen und der Oberste Schreiber hinaus in die Hitze des Mittags traten.


  Ramesse winkte Kamose zu sich und nickte ihm aufmunternd zu. »Geh und schau dir die Männer ganz genau an.«


  Gehorsam verneigte sich der Diener und trottete an der Reihe der Männer entlang, bis er vor dem vermeintlichen Kaufmann stehen blieb. »Das hier ist der Mann, Hoheit.« Er blickte sich zu Ramesse um.


  »Pendua!«, zischte Kenherchepeschef und hielt entsetzt die Luft an, während zwei Soldaten den Maler packten und vor den Thronfolger brachten.


  »Pendua?« Fragend hatte sich Ramesse zu Kenherchepeschef umgedreht.


  »Ja, Hoheit, das ist sein Name. Er ist einer unserer besten Maler im Dorf. Pendua gehört der Rechten Seite an. Sein Vormann ist Neferhotep.«


  »Was sagt dir ein Händler namens Sobek und ein Steuereintreiber mit Namen Meribast?«, wandte sich Ramesse Pendua zu, der fest im Griff der beiden Soldaten hing.


  »Überhaupt nichts.« Verständnislos hob Pendua die Augenbrauen in die Höhe.


  Ramesse fackelte nicht lange. »Bringt ihn nach Theben in den Maat-Tempel!«, befahl er barsch. »Vielleicht fällt ihm im Gefängnis ein, was ihm diese beiden Namen sagen.« Er sah noch kurz den Soldaten zu, wie sie den protestierenden Pendua mit sich fortzerrten, dann wandte er sich seinem Hauptmann zu. »Lass diesen Steuereintreiber Meribast ebenfalls festnehmen. Kamose kann dir sagen, wo sich sein Anwesen befindet. Ich habe auch an ihn ein paar Fragen. Und durchsucht sein Haus. Mein Bruder wird dich begleiten, und wir«, richtete er das Wort an Kenherchepeschef, »werden uns das Heim dieses Malers vornehmen.« Er blickte zu Kamose, der in respektvollem Abstand auf weitere Befehle wartete. »Hast du noch jemanden erkannt?«


  »Nein, Hoheit, leider nicht.«


  »Dann erkläre dem Hauptmann meiner Getreuen, wo Meribast wohnt.«


  Unbehaglich trat Ken seit Penduas Festnahme von einem Bein auf das andere. Wenn der Maler tatsächlich zu den Grabräubern gehören sollte... Er wollte seinen Gedanken nicht zu Ende führen. Chons war Penduas bester Freund. Er war aber auch der Gemahl von Nofret, und Nofret war seine Schwester. Ihm schwindelte, doch er durfte seine Gedanken vor dem Thronfolger nicht verbergen. Er war verantwortlich für die Handwerker im Dorf. Würde er den Mann seiner Schwester zu schützen versuchen, würde auch er sich strafbar machen. Verzagt seufzte er.


  »Hoheit, mir ist eben noch etwas eingefallen«, wagte er zögerlich das Wort an den Nestfalken zu richten. »Pendua begab sich eine ganze Zeit lang regelmäßig nach Theben. Auf meine Frage, was er dort machen würde, antwortete er frech, dass mich das nichts angehen würde.« Er senkte den Blick. »Ich will niemanden ohne Beweise einer Tat beschuldigen, die er womöglich nicht begangen hat«, flüsterte er beinah. »Wenn aber Pendua in die Einbrüche verwickelt ist, würden mir noch zwei weitere Personen einfallen, die mit ihm gemeinsame Sache gemacht haben könnten.«


  »Und die wären?«


  »Sein Sohn Hori, ebenfalls ein Maler, und Penduas bester Freund Chons, ein Stein...« Kenherchepeschef blieb das Wort im Hals stecken. Bestürzt hob er wieder den Blick und sah Ramesse ins Gesicht. »Chons ist Steinhauer, Hoheit, und von großer, kräftiger Statur.« Ihm war speiübel. Er drehte sich um. Suchend schweifte sein Blick die Reihe der ausharrenden Handwerker entlang. Chons war nicht unter ihnen.


  »Du meinst, er war es, der deinen Diener überfallen hat und töten wollte?«, hakte Ramesse nach.


  Kenherchepeschef bejahte. »Dieser Verdacht drängt sich mir auf, doch Beweise habe ich nicht dafür.«


  »Dann solltest du deine Vermutungen vorerst für dich behalten«, rügte Ramesse ihn, obwohl er hellhörig geworden war. Wenn Kamose diesen Maler erkannt hatte und Pendua das nicht entgangen war, bestände natürlich die Möglichkeit, dass sich der schmächtige Maler bei seinem Freund Hilfe geholt hatte. Doch woher wussten sie, dass Kamose sich gestern nach Theben in ein Bierhaus begibt? Hatten sie ihn gesehen oder hatte der Diener es ihnen erzählt? Nachdenklich blickte er zu Kenherchepeschef. »Ich muss noch einmal mit Kamose reden.« Sein Blick suchte den jungen Mann, der gerade seinem Hauptmann erklärte, wo sich das Anwesen des Steuereintreibers befand. Er rief ihn zu sich. »Hast du mit jemandem darüber gesprochen, dass du in Theben einen Krug Bier trinken willst?«


  Kamose dachte kurz nach. »Nein, Hoheit. Bis auf meinen Gebieter wusste es niemand.«


  »Wenn ich vielleicht noch etwas anmerken darf«, wagte Ken erneut das Wort an den Thronfolger zu richten. »Pendua, Chons und Hori bevorzugen ebenfalls den Brüllenden Stier.«


  Verunsichert, was er meinen könne, sah Ramesse ihn an.


  »Ich wollte darauf aufmerksam machen, dass meine drei Handwerker womöglich Kamose in diesem Bierhaus gesehen haben und...« Den Rest ließ Ken ungesagt.


  Diese Möglichkeit ist natürlich nicht von der Hand zu weisen, dachte Ramesse und räusperte sich. »Waren er und seine Freunde gestern Abend auf dem östlichen Ufer?«


  »Das weiß ich nicht, Hoheit. Ich kann es aber herausfinden, wenn du es wünschst.« Verlegen trat er erneut von einem Fuß auf den anderen.


  »Was zappelst du so herum?«, fragte Ramesse. »Gibt es noch was, das ich wissen sollte?«


  »Ja, Hoheit.« Kenherchepeschef schnürte es die Kehle zu. »Chons ist der Gemahl meiner Schwester Nofret«, gestand er kleinlaut und wurde rot.


  »Nofret?« Angestrengt dachte Ramesse nach. Der Name kam ihm bekannt vor, aber in welchem Zusammenhang hatte er ihn schon einmal gehört? Ken half ihm ungefragt auf die Sprünge.


  »Ich kann nicht glauben, dass ihr Mann ein Grabräuber und Mörder ist. Es ist sicher alles nur ein ungeheuerlicher Zufall. Und wenn nicht, dann weiß sie nichts davon. Auf jeden Fall hat sie sich nie an meinem Siegel zu schaffen gemacht. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  Ramesse antwortete nicht darauf. Er konnte Kenherchepeschef ansehen, dass ihm das alles äußerst unangenehm war. Dennoch, er durfte diese Information nicht aus den Augen verlieren. Wenn dieser Chons der beste Freund von Pendua war, und Nofret schon in früheren Zeiten durch ihren Bruder ungehindert Zugang zu den Siegeln von Ramose hatte, war hier womöglich die Quelle gefunden, der das Chaos entsprang. »Hat dich deine Schwester bei deinen Zieheltern oftmals besucht?«, fragte er.


  »Nein, Hoheit. Dafür bestand keine Veranlassung.«


  Ramesse konnte Kens Stimme seinen Unmut anmerken. Es widerstrebte ihm, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, seine Schwester habe etwas Unredliches getan.


  »Ramose und Mutemwia nahmen mich zwar an Kindesstatt an, doch ich habe die Abende und Nächte ausschließlich bei meinen leiblichen Eltern verbracht. Einzig die Tage, in denen mir Ramose sein Wissen weitergab, verbrachte ich in ihrem Haus. Nofret kam mich auch nie besuchen. Sie hat sich nicht am Siegel der Totenstadt vergriffen, Hoheit, denn darauf zielt deine Frage doch ab.«


  Ja, das tut sie, dachte Ramesse und musterte den Oberschreiber. Dass Kenherchepeschef unschuldig war, stand inzwischen für ihn fest. Diese Nofret kannte er nicht. Wenn sie allerdings so rechtschaffen wie ihr Bruder war, kam sie als Täterin nicht infrage. »Wenn ich Pendua verhört habe, wissen wir mehr«, sagte er. »In der Zwischenzeit verlässt niemand das Dorf. Hinein dürfen all jene, die derzeit nicht anwesend sind, doch keiner darf gehen. Ich will niemandem die Möglichkeit zum Verschwinden oder dem Beseitigen von Beweisen geben.«


  »Wie du befiehlst, Hoheit.« Kenherchepeschef neigte vor ihm den Rücken.


  »Und nun dürfen die Männer wieder in ihre Häuser gehen. Wir aber nehmen uns das Haus von Pendua vor.« Ramesse sah den Oberschreiber eindringlich an. »Zudem bist du zum Schweigen verpflichtet. Ich möchte nicht, dass du im Alleingang deine Schwester oder ihren Mann befragst und darauf aufmerksam machst, dass sie ab sofort auf der Liste der Verdächtigen stehen.«


  Er wandte sich ab und erteilte den wartenden Schreibern und Kriegern Seiner Majestät seine Befehle, während Kenherchepeschef sich an die Handwerker wandte und ihnen sagte, dass sie sich zurückziehen durften.


  Bis auf einen Mann verschwanden die übrigen brummend in ihren Häusern. Ein Mittfünfziger kam jedoch auf Kenherchepeschef zugestürmt und baute sich empört vor ihm auf. »Was sollte das?«, fuhr er ihn an, und seine Augen blitzten erbost. »Man behandelt uns wie Verbrecher, und du schaust nur wortlos zu!«


  Ken wollte antworten, doch Ramesse, der den Wortwechsel vernommen hatte, kam ihm zuvor.


  »Wie sprichst du mit dem Obersten Schreiber, Mann?«, schnauzte er den Handwerker an. »Sieh zu, dass du verschwindest, bevor ich annehmen muss, dass du mit deiner Beschwerde deine und die Beteiligung deiner Familie an den Einbrüchen vertuschen willst.« Verängstigt senkte der Mann den Kopf und machte, dass er schleunigst aus dem Blickfeld des Prinzen verschwand. »Wer war das?«, wollte Ramesse ungehalten von Ken wissen.


  »Bitte, Hoheit, verzeih ihm. Sein Name ist Panacht. Er ist mein leiblicher Vater«, erklärte Ken. Bittend ruhte sein Blick auf Ramesse.


  »Das interessiert mich nicht!«, blaffte dieser. »Er hat sich dir gegenüber nicht so aufzuführen, vor allem nicht vor den Augen und Ohren der anderen Dorfbewohner.«


  »Da hast du recht, Hoheit. Doch es sprach nicht der Steinhauer zum Obersten Schreiber, sondern der Vater zum Sohn«, versuchte Ken seinen Vater in Schutz zu nehmen und wies mit der Hand die Dorfstraße entlang. »Dort entlang geht es zu Penduas Haus.«


  


  * * *


  


  Baket wusste nicht, wie ihr geschah. Sie hatte mit dem Essen auf Pendua gewartet und sah sich nun plötzlich des Prinzen, des Obersten Schreibers und eines ganzen Rudels von Soldaten und Beamten gegenüber, die begannen, ihr Haus zu durchwühlen. Zitternd vor Angst presste sie sich in eine Ecke und wagte nicht, sich zu rühren.


  »Kennst du einen Mann namens Meribast?«, fragte Ramesse sie streng.


  Verängstigt schüttelte sie nur den Kopf und brachte kein Wort heraus.


  »Ist dein Mann an dem Grabraub beteiligt gewesen, der am Verborgenen Platz begangen wurde?«, bohrte der Thronfolger weiter, doch erneutes Kopfschütteln folgte, und er ließ von ihr ab. Dann fiel ihm noch etwas ein, und er wandte sich ihr wieder zu. »War er gestern mit seinen Freunden auf dem Ostufer?«


  »Nein, Hoheit. Wir haben den Abend zusammen mit unserem Sohn und dessen Frau auf dem Dach unseres Hauses verbracht.«


  »Mit Hori und Scherit?«, platzte Ken dazwischen und errötete.


  Verwundert sah Baket ihn an. »Habe ich noch einen anderen Sohn?«


  Verlegen schüttelte Ken den Kopf.


  Eine Stunde später hatten die Soldaten in Penduas kleinem Haus das Unterste zuoberst gekehrt, doch nichts war zum Vorschein gekommen, das darauf schließen ließ, dass gestohlene Grabbeigaben im Haus versteckt waren. Einzig eine Fülle an Kupferdeben sowie ein paar einfache Uschebtis ließen den Thronfolger misstrauisch bleiben.


  »Die Frau steht unter Arrest!«, ordnete er an.


  Baket hatte sich in der Zwischenzeit wieder unter Kontrolle. Sie wusste, dass es keine Dinge in ihrem Haushalt gab, die auf die Einbrüche hindeuteten. Auch wenn es ihr Sorgen bereitete, dass Pendua noch nicht wieder zurückgekehrt war, fühlte sie sich einigermaßen sicher und hatte auch ihre Sprache wiedergefunden. Sie wollte protestieren, doch Ramesses Blick ließ sie weiterhin schweigen.


  »Ich lasse auch sie bei Bedarf zum Verhör in den Maat-Tempel holen«, fuhr er fort, und es wurde Baket klar, warum Pendua nicht zurückgekommen war.


  »Wo ist mein Mann?«, wagte sie zu fragen, als sie sah, dass sich der Thronfolger und Kenherchepeschef dem Ausgang des Hauses zuwandten.


  »In Gewahrsam«, gab Ramesse über die Schulter zurück. »Sollte er unschuldig sein, braucht er sich nicht zu fürchten, und du natürlich ebenfalls nicht.«


  Dann fiel die Tür hinter ihm und Kenherchepeschef zu.


  »Mein Verdacht erhärtet sich, dass dieser Pendua sich an den Schätzen meines Großvaters bereichert hat«, stellte Ramesse fest, als sie auf der Dorfstraße standen. »Die vielen Kupferdeben, die Uschebtis. Das morgige Verhör wird hoffentlich Aufschluss bringen.«


  »Das morgige? Wirst du ihn nicht gleich heute befragen?«


  »Nein. Bevor ich mich ihm widme, lasse ich ihm noch ein wenig Zeit, sich über seine Lage klar zu werden. Er ist doch Maler.« Ein spitzbübisches Grinsen huschte über Ramesses Gesicht. »Soll er sich bis morgen früh in leuchtenden Farben ausmalen, was die Medjai mit ihm anstellen werden, wenn er nicht die Wahrheit spricht.«


  »Ich bete noch immer, dass Pendua unschuldig ist. Er ist seit jeher ein gefragter Maler. Selbst hohe Priester haben schon seine Dienste in Anspruch genommen. Vielleicht stammen daher die vielen Deben«, wagte Ken einen Erklärungsversuch. »Es würde wahrlich kein gutes Licht auf die Gemeinschaft der Grabarbeiter werfen, wenn sich einer von ihnen eines solchen Frevels schuldig gemacht hat.«


  »Da stimme ich dir zu«, antwortete Ramesse. »Morgen wissen wir mehr.«


  


  * * *


  


  Verwundert blieb Chons stehen, als das Tor zum Dorf in Sichtweite kam. Es war bereits Mittag, und die Türen waren verschlossen.


  »Seltsam«, murmelte er und ging weiter.


  Ihm dröhnte der Schädel. Nachdem sein Angriff auf diesen Leibeigenen fehlgeschlagen war, hatte er sich wieder in den Brüllenden Stier begeben und seine Wut in mehreren Krügen Bier ertränkt. Er war sich sicher, dass Kamose ihn nicht erkannt hatte. Zudem hoffte er, dass der Kerl bei seinem Versuch, den Fluss schwimmend zu durchqueren, elendig abgesoffen oder von einem Krokodil in Fetzen gerissen worden war. Doch sicher sein konnte er sich nicht.


  Nachdem er sich schwankend zum Fähranleger begeben hatte, musste er feststellen, dass die Nacht so weit vorangeschritten war, dass sich kein Barkenführer mehr fand, der ihn hätte auf das Westufer bringen können. Und so hatte er sich am Ufer ein Plätzchen gesucht, um seinen Rausch auszuschlafen.


  Als er das Tor erreicht hatte, öffnete es sich und spie einen Trupp von Männern aus, an deren Spitze sich der Thronfolger und Kenherchepeschef befanden.


  Chons blieb wie angewurzelt stehen.


  Was wollte der Nestfalke schon wieder im Dorf? Hatte Kamose es etwa geschafft und war zu seinem Gebieter gerannt, um ihm von dem Attentat zu erzählen?


  Was ja normal sein würde, bestätigte ihm eine innere Stimme, und er gab ihr recht. Und wahrscheinlich hatte Kamose auch ausgeplaudert, dass er tags zuvor Pendua wiedererkannt hatte.


  Beunruhigt setzte er seinen Weg fort und zwang sich, seine Kaltblütigkeit zurückzugewinnen.


  In der Zwischenzeit war Ken auf ihn aufmerksam geworden. Chons sah, wie er sich dem Thronfolger zuwandte, mit ihm tuschelte und mit dem Finger auf ihn wies.


  Ruhe bewahren!, gebot er sich stumm. Sollte Kamose seinen nächtlichen Ausflug im Nil tatsächlich überlebt haben, er konnte ihn nicht erkannt haben. Es war zu dunkel gewesen. Selbst er hatte das Gesicht des jungen Mannes nur als Schemen gesehen.


  Festen Schrittes trat er auf die Männer zu und wollte sich an ihnen vorbei durch das Tor schlängeln, wurde aber von Ramesse aufgehalten.


  »Bist du Chons, der Steinhauer?«


  »Ja, Hoheit.« Tief beugte Chons den Rücken. Als er sich wieder aufrichtete, schwindelte ihm, und er schwankte leicht.


  »Woher kommst du gerade?«


  »Aus Theben, Herr.«


  »So früh schon unterwegs?« Die Frage des Thronfolgers klang spöttisch und zweifelnd zugleich.


  »Nein, Hoheit. Ich habe mich gestern Abend nach Theben begeben. Als ich zurückkehren wollte, war es zu spät. Ich habe keine Barke gefunden, die mich übersetzen konnte.«


  Es entgingen ihm nicht die prüfenden Blicke von Ramesse und Ken. Er blieb ruhig. Immerhin hatte er keine sichtbaren Blessuren von der gestrigen Schlägerei. Einzig sein Unterleib schmerzte ihm noch, doch das konnte keiner der beiden Männer sehen.


  »Was hast du denn in Theben gewollt?«, erkundigte sich der Horus-im-Nest.


  »Ein oder zwei Krüge Bier trinken, Hoheit.« Chons grinste verschmitzt. »Leider sind es dann ein paar mehr geworden, deren Nachwirkung ich noch immer spüre. Zudem war die Nacht am Ufer recht unbequem. Wäre ich nicht so besoffen gewesen, hätte ich sicher kein Auge zugekriegt.«


  Ramesse und Ken tauschten einen kurzen Blick.


  Chons fragte sich, ob er sie mit seiner Geschichte überzeugt hatte, und trug eine offene und ehrliche Miene zur Schau.


  »Warst du im Brüllenden Stier?«, fragte nun Ken.


  »Wo denn sonst«, gab er zurück. Er wollte lieber bei der Wahrheit bleiben. Immerhin war Nofrets Bruder nur allzu gut bekannt, dass er nie ein anderes Bierhaus aufsuchte, und der Wirt und die Mädchen würden seine Anwesenheit bestätigen können.


  »Allein?«


  »Wie, allein?« Chons zog die Augenbrauen in die Höhe und schaute den Nestfalken fragend an, der seinen Blick mit undurchdringlicher Miene erwiderte. »Ach, jetzt verstehe ich, Hoheit.« Er massierte sich die schmerzenden Schläfen. »Verzeih, wenn ich etwas begriffsstutzig bin. Mir brummt der Schädel. – Ja, ich war allein in Theben. Meine Freunde hatten gestern Abend anderes im Sinn. Ich aber wollte mich nach der langen Woche amüsieren, und im Brüllenden Stier findet man schnell neue Freunde.«


  »War auch eine Freundin dabei?«, hakte Ramesse sofort nach.


  »Aber nein, Hoheit, wo denkst du hin? Ich bin glücklich verheiratet.« Er lugte kurz zu Ken. »Es gibt dort natürlich auch Frauen, doch die einen bringen das Bier an die Tische, und die anderen sind jene, die einem einsamen Mann ein paar glückliche Momente schenken können. Von denen lasse ich aber die Finger.« Er grinste breit und hoffte, den Nestfalken und Kenherchepeschef überzeugt zu haben.


  Nachdenklich musterte ihn der königliche Spross und winkte einen der Soldaten zu sich. »Nimm noch einen Kameraden mit und fahrt zusammen mit diesem Mann hinüber nach Theben. Überprüft, ob seine Angaben stimmen.«


  Chons riss die Augen auf. »Aber, Hoheit«, wagte er zu protestieren, »ich komme gerade von dort. Ich bin hundemüde und noch immer nicht ganz nüchtern. Zudem ist mir nicht ganz wohl. Es waren gestern ein paar Krüge zu viel.«


  »Das ist nicht mein Problem«, antwortete Ramesse kühl und trat an ihm vorbei, um sich in den Palast zu begeben.


  KAPITEL 34


  


  


  


  


  


  


  


  Pendua verlor nicht seine Fassung, als er auf das östliche Ufer in den Bereich der Maat gebracht wurde. Er beteuerte immer wieder, unschuldig zu sein, doch niemand hörte ihm zu. Also schwieg er irgendwann und hoffte darauf, dass er ungeschoren aus der Sache wieder herauskommen würde. Vielleicht war er zum Abendbrot schon wieder zu Haus.


  Er wurde in eine Zelle gesperrt, in der sich nichts weiter befand als ein Sack gefüllt mit vergammeltem Stroh. In der Ecke stand ein mit Sand halb voller Eimer, damit er seine Notdurft verrichten konnte. Wasser zum Waschen war nicht da.


  Angespannt lief er in seiner Zelle umher. Wann würden sie kommen, um ihn zu befragen? Er wusste, dass ein Verhör auch ziemlich schmerzhaft sein konnte, denn die Medjai machten gern von ihren Ruten Gebrauch.


  Und ich bin wegen des Verdachts der Grabschändung hier!, durchfuhr es ihn. Ihm wurde flau im Magen. Neben Mord stellte Graubraub das schlimmste Verbrechen dar, welches es gab. Er durfte bei seiner Vernehmung nicht auf Milde hoffen.


  Unruhig durchmaß er wieder und wieder sein Gefängnis und setzte sich schließlich mit angezogenen Knien mit dem Rücken an die Außenwand, sodass er die Tür im Auge behielt. Sie schwang nicht auf. Einmal vernahm er Schritte, doch sie bogen irgendwo vor dem Zugang zu seiner Zelle ab.


  Mit der Zeit wurde er immer angespannter. Was hatte das nur zu bedeuten? Warum wurde er nicht zum Verhör geholt? Gab es Dinge, die sich in der Zwischenzeit ereignet hatten und von denen er nichts wusste? Und warum war dieser Leibeigene überhaupt noch am Leben? Hatte Chons kläglich versagt? Oder war er womöglich von diesem Hänfling überwältigt und getötet worden? Er hatte ihn überhaupt nicht zwischen den anderen Männern gesehen.


  Fragen über Fragen prasselten auf ihn ein. Sie lenkten ihn zwar eine Weile vom quälenden Warten ab, ließen ihn aber allmählich seine Fassung verlieren.


  Plötzlich näherten sich erneut Schritte der Zelle. Der Riegel wurde weggeschoben, und die Tür schwang auf. Ein Medjai mit grimmiger Miene und einem dicken Knüppel in der Hand trat ein und sah sich prüfend im Innern um.


  Pendua wurde immer kleiner.


  Der Mann gab einem hinter ihm stehenden Diener ein Zeichen. Dieser trat vor und stellte einen Becher Wasser und eine Schüssel Linsensuppe auf den Boden. Dazu legte er auf den Becherrand einen Kanten Brot. Dann zog er sich wieder zurück, und die Tür wurde geschlossen.


  Erleichtert atmete Pendua auf. Das Herz war ihm soeben in die Sandalen gerutscht. Inzwischen litt er unbändige Furcht.


  Die Stunden vergingen, und nichts geschah. Inzwischen hatte Re seine Nachtbarke bestiegen und fuhr durch die Unterwelt. Pendua hatte seinen Platz gewechselt und hockte nun mit angezogenen Beinen an der gegenüberliegenden Wand, sodass er durch die hochliegenden Fensterschlitze ein Stückchen vom nächtlichen Himmel sah. Es gab keine Beleuchtung in seiner Zelle. Einzig der Mond warf sein kaltes Licht auf den Boden des kleinen Gefängnisses.


  Irgendwann verkroch Pendua sich auf den Strohsack, obwohl ihm bewusst war, dass er kein Auge zubekommen würde. In den schillerndsten Farben malte er sich das Verhör aus, welches ihm bevorstand. Ob sie Meribast auch schon verhaftet hatten?


  Es stand für ihn fest, dass auch der Steuereintreiber Besuch von den Medjai erhalten hatte. Meribast wusste zwar, was er den Häschern erzählen sollte. Doch würde er es auch tun?


  Unruhig wälzte er sich auf dem stinkenden Stroh von einer Seite auf die andere. Abwechselnd wurde ihm heiß und kalt. Sein Herz raste, und nackte Furcht ergriff von ihm Besitz. Sie hielt dieses pochende Ding in seiner Brust mit eherner Hand umklammert, je länger er darüber nachsann, was ihm am nächsten Tag erwarten würde.


  Noch nie war er verhaftet worden. Er kannte auch niemanden persönlich, der sich schon einmal im Gewahrsam des Maat-Tempels befunden hatte. Bei jenen, von denen er durch Freunde und Bekannte erfahren hatte, ging es höchstens um geringfügige Vergehen wie eine Schlägerei oder gewöhnlichen Raub. Er hingegen war hierher geschleift worden, weil der schwere Verdacht auf ihm lastete, das Grab eines Königs bestohlen zu haben. Das war eine Tat, auf die eine grauenvolle Strafe stand.


  Penduas Selbstsicherheit, die er bei seiner Verhaftung noch an den Tag gelegt hatte, verflog, noch bevor Re seine Nachtfahrt beendet hatte.


  Als dann endlich die Dunkelheit nachließ und es auf dem Gang lauter wurde, schöpfte er wieder Hoffnung, dass die zermürbende Warterei endlich vorbei sein würde. Doch es vergingen noch weitere Stunden, ohne dass etwas geschah. Erst als die Sonnenbarke sich im Zenit befand, öffnete sich die Tür. Zwei baumlange Nubier packten ihn und zerrten ihn aus der Zelle hinaus auf den Gang, um ihn in einen anderen Raum zu bringen.


  Trotz seiner Angst sah sich Pendua neugierig um. Der Raum war schmucklos und wirkte kalt. Es gab nur einen einzigen Stuhl. Die beiden Medjai zwangen ihn auf die Knie und stellten sich hinter ihm breitbeinig auf. Er konnte hören, wie einer von ihnen rhythmisch mit seiner Rute gegen seinen ledernen Schienbeinschutz schlug. Wollten sie ihn immer ängstlicher machen? Das war nicht nötig. Er schlotterte jetzt schon vor Furcht am ganzen Leib, versuchte aber, es zu verbergen. Er wollte keine Schwäche zeigen und sich dadurch verdächtiger machen.


  Endlich vernahm er das Öffnen der Tür. Ledersohlen klatschten auf dem festgestampften Boden des Raums. Als der Ankömmling sich beim Hinsetzen ihm zuwandte, erkannte er in ihm den Thronfolger, zu dessen Füßen sich ein Schreiber niederließ.


  »Ich stelle dir die Frage noch einmal, Pendua«, hob der Nestfalke an und sah grimmig auf ihn herab. »Kennst du einen Händler namens Sobek und einen Steuereintreiber mit Namen Meribast? Überlege gut, was du antwortest«, belehrte er ihn. »Solltest du mich belügen, werde ich den Medjai befehlen, dass sie dein verstocktes Herz mit dem Stock öffnen sollen, auf dass nur noch die Wahrheit aus deinem Munde fließt. Zudem sollst du wissen, dass in diesem Moment ein zweiter Verdächtiger von Prinz Merenptah verhört wird.« Ramesse machte eine Pause, um seine Worte auf ihn wirken zu lassen.


  Also habe ich mich nicht geirrt, durchfuhr es Pendua. Auch Meribast wurde in den Maat-Tempel geschleppt, um sich den Fragen zu stellen.


  »Sollte sich deine Aussage mit der des anderen Verhafteten nicht decken«, riss der Prinz ihn aus seinen Gedanken, »werde ich es herauszufinden wissen. Also sprich, Pendua: Sobek und Meribast, was sagen dir diese beiden Namen?«


  Pendua gab sich Mühe, Ruhe zu bewahren. Dennoch steckte ihm ein Kloß im Hals, sodass er sich räuspern musste. Es half nichts. Er hustete und schluckte angewidert den Auswurf wieder herunter, da er nicht wagte, vor den Augen Seiner Hoheit auszuspeien.


  »Der Händler Sobek, das bin ich«, begann er mit kratziger Stimme und räusperte sich erneut. »Und Meribast ist ein Steuereinnehmer in den Diensten des Großen Gottes Amun-Re.«


  »Du bist also der Händler Sobek?« Fragend zog der Horus-im-Nest die Augenbrauen in die Höhe. »Ich dachte, du bist Maler an der Stätte der Wahrheit und dein Name lautet Pendua?«


  »Das ist richtig, Hoheit. Ich bin Pendua, der Maler, doch im Haushalt des Steuereintreibers war ich als Händler Sobek bekannt. Deshalb kannte mich Kenherchepeschefs Diener auch nur unter diesem Namen.« Pendua merkte, wie er seine Gelassenheit zurückgewann. Er musste nur, ohne zu zögern, auf alle Fragen des Prinzen eine Antwort geben, die sich hoffentlich mit der von Meribast deckte. Sie waren abgesprochen. Doch hielt sich der Fettwanst auch daran?


  »Und welchen Grund hattest du, dich als Sobek auszuweisen? Komm, Pendua, lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«


  Pendua entging nicht, dass der Königsspross übellaunig wurde. Also beeilte er sich zu antworten: »Weil ich die Ausgestaltung seines Ewigen Hauses während meines Dienstes erledigt habe.« Beschämt senkte er den Blick.


  »Das verstehe ich nicht ganz«, erwiderte Ramesse und blickte gespannt auf ihn herab. »Erkläre es mir.«


  »Das war so, Hoheit. Es ist jetzt gut drei Jahre her, da wurde ich mit Meribast bekannt. Er wollte sein Grab ausgestalten lassen und hatte von mir und meinen Fähigkeiten gehört. Immerhin eilt mir ein ausgezeichneter Ruf voraus«, begann Pendua zu prahlen. »So manch hoher Beamter hat meine Dienste schon in Anspruch genommen. Stets wurde ich für meine ausgezeichnete Arbeit gelobt und dementsprechend gut entlohnt.« Er setzte ein selbstzufriedenes Lächeln auf.


  »Wie schön für dich«, knurrte Ramesse, und das Grinsen erstarb in Penduas Gesicht.


  »Jedenfalls trafen wir uns in seiner Grabstätte. Ich weiß selbst nicht, warum ich überhaupt auf seine Bitte eingegangen bin. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt bereits einen anderen Auftrag und somit keine Zeit für einen weiteren. Dennoch habe ich mir sein Grab angesehen und mir seine Wünsche angehört. Ich wollte schon ablehnen, da Meribast sehr hohe Ansprüche stellte, die sehr viel von meiner Freizeit in Anspruch genommen hätten. Er bot mir jedoch ein kleines Vermögen an, das ich einfach nicht ausschlagen konnte. Also sagte ich zu und musste nun auch zu meinem Wort stehen.« Verständnis heischend blickte er zu Ramesse auf und konnte in dessen Gesicht keine Gemütsregung erkennen.


  »Sprich weiter!«, befahl der Nestfalke barsch.


  »Aber natürlich, Hoheit.« Pendua neigte den Rücken. »Die Ausgestaltung zweier Gräber in meiner knapp bemessenen Freizeit übertraf natürlich auch meine Fähigkeiten. Also erfand ich Gründe, um meiner Arbeit am Verborgenen Platz fernbleiben zu können, und niemand schöpfte Verdacht. Ich gab an, Bier zu brauen, mich um meine kranke Frau zu kümmern, Erledigungen auf dem Ostufer zu tätigen... Manchmal war ich auch einfach noch zu betrunken, um am ersten Tag der Woche mit den anderen zum Verborgenen Ort zu gehen.« Er grinste verlegen. »Es ist äußerst einfach, einen Grund zu finden, wenn man es nicht übertreibt.« Er hatte sich so mit seiner Lügengeschichte identifiziert, dass er es schaffte, vor Scham zu erröten. Zumindest ging er davon aus, da ihm die Wangen zu glühen begannen. Vielleicht war es aber auch die wiederkehrende Furcht, die ihm Hitzeschübe verursachte. »Jedenfalls, in dieser freien Zeit gestaltete ich das Grab des Steuereintreibers nach dessen Vorstellungen aus. Regelmäßig, einmal im Monat, ließ ich mich bei ihm sehen, um meinen Lohn in Empfang zu nehmen. Und damit niemand meinen Betrug bemerkte, nahm ich einen falschen Namen an und gab mich als Händler Sobek aus.«


  »Und das soll ich dir glauben?«


  Der Blick des Thronfolgers bohrte sich förmlich in ihn. Er war so stechend, dass Pendua fürchtete, er könne bis in sein Herz dringen, um die Wahrheit zu erkunden. Ehe er sich es versah, gab der Prinz den Medjai ein Zeichen.


  »Es ist die Wahrheit, Hoheit«, krächzte er. Die Furcht schnürte ihm fast die Kehle zu. Entsetzt äugte er von dem einem zu dem anderen Nubier, die beide ihre Prügel fest in den Händen hielten und auf ihn zugetreten waren. »Befrage Meribast; er wird es dir bestätigen«, jammerte er und sah wieder flehend zu Ramesse auf.


  »Das glaube ich dir gern«, fauchte dieser. »Vor allem, wenn ihr euch vorher abgesprochen habt.«


  Penduas heuchelte grenzenlose Verständnislosigkeit. »Aber, Hoheit, so wahr mir Ptah helfe: Es ist die Wahrheit!«, log er dreist. Es war ihm egal, dass er sein Herz nun auch noch mit einem Meineid belastete. Dieses pochende Ding in seiner Brust gehörte so oder so bereits der großen Fresserin. Bei dem Gedanken an Ammit setzte sein Herz einen Schlag lang aus. Er konnte schon förmlich ihren feuchtwarmen Atem auf seiner Brust spüren. Der Geruch nach Fäulnis und Tod machte sich in seiner Nase breit.


  »Dann erkläre mir, wer dich von den Angestellten in Meribasts Haushalt hätte anzeigen sollen? Keiner der Diener konnte wissen oder hat sich wahrscheinlich dafür interessiert, dass du noch ein weiteres Grab auszugestalten hast und deshalb deine Arbeit schwänzt. Das ist Unsinn, was du mir erzählst. Zudem, wer war denn dein zweiter Auftraggeber?«


  »Der Hohepriester des Anubis, der ehrenwerte Amunmose«, platzte Pendua heraus. Er war froh, dass er eine so einflussreiche und vertrauenswürdige Persönlichkeit als Zeugen für seine Worte bringen konnte.


  »Amunmose?«


  Pendua entging nicht, dass der Prinz sichtlich überrascht war. Er frohlockte innerlich. Nie hätte er es sich träumen lassen, dass der Anubis-Hohepriester ihm vielleicht das Leben retten würde.


  »Also gut. Ich will dir vorerst glauben, dass du die Wahrheit sprichst. Doch entsinne dich meiner Worte, die ich dir zu Beginn des Verhörs nahebrachte.« Der Prinz beugte sich vor und blickte ihm entschlossen in die Augen. »Sollte ich herausfinden, dass du mich belogen hast, ergeht es dir schlecht!«


  Erleichterung und ein leiser Funken Hoffnung machte sich in Penduas Herzen breit. »Heißt das, dass ich nach Hause zu meiner Frau darf, die sich sicher schon Sorgen um mich macht?«


  Ramesse schüttelte den Kopf. »Nein. Du bleibst noch ein Weilchen hier und wirst auf Kosten des Maat-Tempels beköstigt. Ich habe sicher noch weitere Fragen an dich.«


  Sofort fühlte sich Pendua an den Oberarmen gepackt. Die Medjai brachten ihn in seine Zelle zurück.


  


  * * *


  


  »Was hat Pendua gesagt?«, erkundigte sich Merenptah und bot seinem älteren Bruder einen Becher Bier an.


  In knappen Worten fasste Ramesse das Verhör zusammen.


  »Das passt genau zu der Aussage des Steuereinnehmers«, bestätigte Merenptah und grinste. »Meribast war ziemlich fertig, als er mir vorführt wurde. Dem ehrbaren Beamten stand die blanke Furcht im Gesicht, und er schwitzte und stank vor Angst wie ein Schwein.«


  »Glaubst du Meribast?«, fragte Ramesse, setzte den Becher an die Lippen und trank, während er über den Rand hinweg seinen Bruder musterte.


  »Nein. Ich bin mir sicher, dass die beiden sich abgesprochen haben, doch wir haben nichts gegen sie in der Hand. Es sind reine Vermutungen, die jeder Grundlage entbehren. Wir müssen eindeutige Beweise für ihre Schuld finden. Ich denke, es steht eindeutig fest, dass Pendua zu jung ist, um am Ewigen Haus unseres Großvaters gearbeitet zu haben. Ich schätze ihn Ende vierzig. Somit wäre er bei Sethos’ Tod gerade einmal vierzehn oder fünfzehn Jahre alt gewesen.«


  »Das hat nichts zu sagen«, gab Ramesse zu bedenken und stellte den Becher zurück auf den Tisch. »In diesem Alter könnte er bereits am Verborgenen Ort tätig gewesen sein. Vielleicht weiß er aber auch den Weg ins Goldhaus von seinem Vater. Zudem lässt Ramses sein Grab ähnlich dem unseres Großvaters anlegen.« Verdrießlich nahm er sein Kopftuch ab und wischte sich damit übers Gesicht. »Wir sollten uns noch einmal die Häuser der beiden Männer vornehmen. Irgendwo muss das Diebesgut zu finden sein.«


  Merenptah dachte nach. »Vielleicht sollten wir uns noch einmal mit diesem Kamose unterhalten. Er hat Meribast gedient. Vielleicht weiß er mehr.«


  »Du meinst, er kennt das Versteck, wo das Gold und Silber gelagert ist?« Ramesse lachte auf. »Das glaube ich kaum.«


  »Dennoch, wir dürfen nichts unversucht lassen«, mahnte Merenptah. »Kamose ist meiner Meinung nach kein einfacher Diener gewesen. Er muss im Haus gearbeitet haben.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ganz einfach, Bruder.« Um Merenptahs Lippen spielte ein triumphierendes Lächeln. »Er bat um Entlassung aus Meribasts Diensten. Ich glaube kaum, dass ein Küchendiener den Herrn des Hauses oft zu Gesicht bekommt. Kamose aber ist mit Meribast ständig aneinandergeraten. Er muss ihm persönlich zu Diensten gewesen sein.«


  Ramesses Gesicht hellte sich auf. »Du hast recht. Daran hatte ich noch überhaupt nicht gedacht.« Er griff erneut nach dem Becher und drehte ihn bedächtig in seinen Händen.


  Seitdem er erfahren hatte, dass Pendua auch das Grab von Amunmose ausgeschmückt haben sollte, ließ ihn der Gedanke nicht los, dass es doch ein seltsamer Zufall sei, dass ausgerechnet einer der Siegelhüter mit dem Maler Geschäfte gemacht hatte. Er erzählte seinem Bruder davon, und überrascht stieß Merenptah einen leisen Pfiff aus.


  »Glaubst du, Amunmose hat sein Siegel weitergereicht?«


  »Auszuschließen ist es nicht. Zumindest sind er und Pendua miteinander bekannt. Hinzu kommt, dass ich inzwischen ausschließe, dass Kenherchepeschef oder Ramose zu der Räuberbande gehören. Es besteht nur noch die Möglichkeit, dass ihr Siegel, ohne ihr Wissen, die Vorlage für das der Diebe war.« Grübelnd nippte Ramesse an seinem Bier. »Ich werde mich noch einmal zum Platz der Wahrheit begeben und mit Ken und Kamose sprechen. Vielleicht haben wir ja tatsächlich etwas übersehen. Du kannst in der Zwischenzeit unserem Freund Amunmose im Anubis-Tempel einen Besuch abstatten und ihn nach Pendua befragen. Nebenbei bringe in Erfahrung, wo sich sein und das Ewige Haus von Meribast befindet. Wollen wir doch mal sehen, ob sie tatsächlich so wunderbar dekoriert wurden, wie Pendua behauptet hat.«
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  Nach der Unterredung mit seinem Bruder begab sich Ramesse zum Platz der Wahrheit und spazierte ohne Vorwarnung in das Haus von Kenherchepeschef. Er fand Kamose im Küchenhof. Ken selbst war nirgends zu sehen. »Wo ist dein Gebieter?«, fragte er.


  Verwirrt sah der Diener ihn an. Er war mit dem Abwaschen des Geschirrs und dem Wegräumen der Überreste des Mittags beschäftigt und hatte mit seinem plötzlichen Auftauchen nicht gerechnet. »Mein Herr ist auf dem Dach und ruht ein wenig«, erwiderte er und verneigte sich tief. »Ich werde sofort zu ihm gehen und ihm deine Anwesenheit melden, Hoheit.« Er hatte schon den Fuß auf die unterste Treppenstufe gesetzt, als ihm einzufallen schien, dass es nicht gerade schicklich sei, einen Prinzen im Küchenhof warten zu lassen. Verlegen verharrte er in seiner Bewegung und fragte: »Darf ich dich in den Wohnraum führen und dir eine Erfrischung anbieten?«


  Ramesse winkte ab. »Lauf und hole ihn. Ich finde den Weg schon allein.« Er nickte ihm aufmunternd zu. Dann drehte er sich auf dem Hacken um und verschwand im Haus. Dabei bemerkte er, wie sein Magen zu knurren begann. Der Geruch nach gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot, der noch im Küchenhof in der Luft hing, hatte ihn daran erinnert, dass die Mittagszeit schon lange vorüber war. Seit dem Aufstehen hatte er nichts mehr gegessen.


  Er machte es sich auf einem gepolsterten Stuhl bequem und wartete, bis kurz darauf Kenherchepeschef in den Wohnraum gestürzt kam.


  »Verzeih, dass ich dich warten ließ«, entschuldigte sich der Oberschreiber. »Ich habe mit deinem Besuch nicht gerechnet.«


  »Für wen hat Pendua in seiner Freizeit gearbeitet«, kam Ramesse sofort zur Sache, ohne auf die Entschuldigung einzugehen.


  Verwirrt sah Kenherchepeschef ihn an. »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Die Männer nehmen allesamt Aufträge an, die einen mehr, die anderen weniger. Für wen sie etwas tun, weiß ich nicht, wenn es sich nicht um jemanden aus dem Dorf handelt.«


  »Kann es möglich sein, dass Pendua für den Hohepriester des Anubis gearbeitet hat?«


  »Für Amunmose?« Nachdenklich kräuselte sich Kens Stirn, und er dachte nach.


  Kamose erschien mit einem Tablett in den Händen und stellte einen Krug mit Bier und zwei Trinkschalen auf den Tisch. Dann verschwand er wieder im Küchenhof, um gleich darauf mit Gebäck und Früchten erneut in den Raum zu treten. Er platzierte beides neben dem Krug, füllte die Schalen und zog sich zurück.


  »In der Tat, jetzt entsinne ich mich.« Kens Gesicht hellte sich auf. »Er hat tatsächlich für Amunmose eine Arbeit übernommen.« Unbeholfen trat er von einem Fuß auf den anderen, da er nicht wagte, unaufgefordert dem Sohn des Pharaos gegenüber Platz zu nehmen.


  Ramesse entging nicht sein Zögern. Mit einer Handbewegung gab er ihm zu verstehen, dass er sich setzen durfte.


  »Das ist jetzt ungefähr drei Jahre her«, fuhr Kenherchepeschef fort. »Mein Ziehvater erzählte mir, dass Amunmose ihn um einen fähigen Maler gebeten habe. Es ging, wenn ich mich recht entsinne, um Änderungen an den vorhandenen Malereien in seinem Grab. Ramose fragte mich, wem er diesen Auftrag anvertrauen solle, und wir stimmten überein, dass Pendua der richtige Mann für eine solch anspruchsvolle Arbeit sei.«


  »Und Pendua hat den Auftrag angenommen?«


  »Davon gehe ich aus. Immerhin handelte es sich um den Ersten Propheten des Anubis. Amunmose wird ihn für seine Arbeit reichen Lohn versprochen haben.«


  »Hm.« Nachdenklich griff Ramesse nach der Schale mit Bier, die vor ihm auf dem Tisch stand. »Also kennen sich Amunmose und Pendua tatsächlich, und der Grund stimmt, den Pendua angegeben hat.«


  Entsetzt hielt Kenherchepeschef die Luft an. Es schien ihm zu dämmern, warum er ihn nach dem Anubis-Hohepriester gefragt hatte. »Du glaubst, Amunmose hat etwas mit den Einbrüchen im Grab von Osiris Sethos zu tun?«


  »Das habe ich mit keinem Wort behauptet.« Ramesse setzte die Schale an den Mund und trank. Nachdem er sie wieder auf dem Tisch abgestellt hatte, sagte er: »Rufe deinen Diener herein, ich will mit ihm reden.«


  Kenherchepeschef kam der Aufforderung nach, und Kamose erschein wieder im Raum.


  »Fällt dir irgendetwas ein, was dir im Haushalt des Steuereinnehmers seltsam erschien?«, fragte er ihn und behielt ihn im Blick.


  Unschlüssig nagte Kamose an seiner Unterlippe. Er hielt den Kopf gesenkt und scharrte verlegen mit den Zehen auf dem festgestampften Boden des Wohnraums. »Ich weiß nicht, Hoheit. Mir fällt nichts ein.«


  »Denke nach, Kamose«, ermunterte er ihn. »Gab es irgendetwas, was dir im Nachhinein ungewöhnlich erschien? Du hast doch im Haus gedient, habe ich recht?«


  Kamose bejahte. »Bis auf diesen komischen Händler, nichts. Er kam einmal im Monat, blieb nur kurz und verschwand dann wieder. Das heißt...Wenn ich es mir recht überlege, ja, da gab es etwas, das mir erst jetzt äußerst merkwürdig erscheint. Damals habe ich mir nie etwas dabei gedacht. Immerhin glaubte ich, Sobek wäre ein Händler, der meinem Gebieter Waren verkauft. Aber nun...« Aufgeregt hob Kamose den Blick und spähte ihm ins Gesicht. »Sobek erschien stets mit einem gefüllten Sack auf der Schulter, doch wenn er ging, war er schlaff und leer.«


  Ramesse wurde hellhörig, denn Pendua hatte ihm erzählt, er wäre einmal im Monat bei Meribast gewesen, um sich seinen Lohn abzuholen. Anscheinend hatte er aber dem Steuereintreiber etwas gebracht. Trotzdem wunderte es ihn, warum Kamose es seltsam empfand, dass ein Händler das Haus seines Kunden ohne seine Waren wieder verlässt. Es musste da noch irgendetwas geben. Er fragte nach.


  »Ganz einfach, Hoheit«, erklärte Kamose. »Wenn ich kurz nach dem Verschwinden des Händlers das Gemach meines Gebieters betrat, um den Tisch abzuräumen, war nichts von seinen Waren zu sehen. Meribast musste sie bereits irgendwo verstaut haben, damit ich sie nicht zu Gesicht bekomme. Ich bin zwar nur ein Bauer und habe zuvor in keinem Haushalt gedient, doch der Beamte hat nie einen unnötigen Handschlag getan. Dafür standen ihm seine Dienerschaft und natürlich ich zur Verfügung. Deshalb frage ich mich nun, warum fühlte er sich bei Sobeks Waren genötigt, sie eigenhändig wegzuräumen? Vor allem, sie waren verschwunden, obwohl er sein Gemach nicht verlassen hat.«


  Erneut horchte Ramesse auf. Vielleicht gab es in Meribasts Haus tatsächlich ein Versteck, das sie nur noch nicht gefunden hatten. »Traf er sich mit Sobek stets im selben Raum?«


  »Nein«, antwortete Kamose, und Ramesse Freude verflog. »Meribast empfing den Händler zwar meistens in seinem Arbeitszimmer. Es kam aber auch vor, dass er ihn in einem anderen Gemach zu treffen wünschte.«


  Schade, dachte er, es wäre auch zu schön gewesen. »Gab es noch andere Dinge, die sich in regelmäßigen Abständen wiederholten?«


  »Ja, Hoheit. Jetzt, wo du mich fragst, fällt es mir wieder ein. Sobek erschien regelmäßig einmal im Monat bis zu dem Zeitpunkt, als es auf dem Markt kein anderes Gesprächsthema mehr gab als den Einbruch im Grab von Osiris Sethos. Seitdem habe ich ihn nie mehr bei Meribast gesehen. Zudem schloss sich mein Gebieter einmal im Monat am Abend für ungefähr zwei Stunden in seinem Arbeitsraum ein. Das tat er allerdings erst, nachdem Sobek nicht mehr kam. Ich ging immer davon aus, dass er ungestört seine Schätze zählen wollte, die er in seinem Versteck angehäuft hat...«


  »In seinem Versteck?«, platzte Ramesse heraus, und seine Zuversicht nahm wieder zu.


  Verwundert sah Kamose ihn an. »Ja, Hoheit.« Verlegen senkte er den Blick. »Denke bitte nicht von mir, dass ich neugierig sei und meinem Herrn hinterherspionieren würde. Es war ein dummer Zufall, dass ich sein Versteck gefunden habe...«


  »Das ist mir zurzeit einerlei«, unterbrach Ramesse ihn erneut. »Wo befindet es sich?«


  »Unter dem Schrein in seinem Arbeitszimmer. Es gibt dort ein paar lose Fliesen, und darunter befindet sich ein Hohlraum.«


  »Hast du hineingesehen? Was ist da drin?« Ramesse konnte kaum noch ruhig auf seinem Platz sitzen.


  »Ich denke, es ist all das viele Gold und Silber, welches der ehrenwerte Beamte des Amun-Re in all den Jahren angehäuft hat.«


  »Und du sagst, es ist unter dem Schrein in seinem Arbeitszimmer versteckt? Wieso hast du mir das nicht schon früher erzählt?«


  »Weil ich nicht daran gedacht habe, Hoheit«, entschuldigte sich Kamose. »Es fiel mir erst jetzt wieder ein.«


  »Schon gut, mein Junge«, beruhigte er ihn. »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«


  Kamose nickte, und Ramesse war verwundert, welches Wissen aus diesem leibeigenen Mann herauszuholen war. Sollte er womöglich der Schlüssel zum Erfolg ihrer Untersuchungen sein?


  »Ja, Hoheit, es gibt da noch dieses Vorkommnis vor nicht allzu langer Zeit.« Kamoses Blick war auf den Boden zu seinen Füßen geheftet. Ramesse konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass es ihm sichtlich unangenehm war, all diese intimen Details zu kennen und einem Fremden gegenüber auszuplaudern. Auch wenn Kamose und Meribast Meinungsverschiedenheiten gehabt hatten, so fühlte sich der ehemalige Bauer seinem früheren Dienstherrn noch immer verpflichtet.


  »Es war genau an jenem Abend, bevor mir der Becher aus der Hand fiel«, fuhr Kamose fort und erzählte von dem Tag, als Meribast völlig durchgeschwitzt gewesen war, obwohl er sich nur für zwei Stunden in seinem Zimmer eingeschlossen hatte.


  »Und was hast du daraus geschlussfolgert?«, erkundigte sich Ramesse.


  Zaudernd hob Kamose die Schultern. »Es steht mir nicht zu, etwas daraus zu schlussfolgern, doch wenn du mich danach fragst: Ich dachte mir, dass Meribast in dieser Zeit etwas getan haben musste, das ihn vor Anstrengung schwitzen ließ.«


  »Vor Anstrengung oder vor Furcht«, fügte Ramesse mehr zu selbst hinzu und dachte kurz nach. Die Möglichkeit, dass der Beamte bei den Grabeinbrüchen dabei gewesen war, schloss er aus. Zum einen hätte die Zeit nicht gereicht, um zum Verborgenen Platz zu gelangen und wieder zurück, zum anderen hatte Meribast dafür seine Handlanger. Der Verdacht erhärtete sich immer mehr, dass einer von ihnen der Maler Pendua war. Doch woher hatten sie das Siegel? – Von Amunmose?


  Er räusperte sich und konzentrierte sich wieder auf die Befragung des Leibeigenen. War er wirklich ehrlich zu ihm, oder bot sich ihm hier die Möglichkeit, sich an seinem früheren Herrn zu rächen? Merenptah hatte Kamose schon am gestrigen Tag dieser unlauteren Absicht bezichtigt, die der junge Mann beleidigt von sich gewiesen hatte. Trotzdem erschien es Ramesse seltsam, dass sich dieser ungebildete Sohn eines Bauern so konkret auf Uhrzeiten berief. Er forschte nach.


  »Warum entsinnst du dich so genau an gewisse Zeitspannen und Tageszeiten? Ich hätte erwartet, dass du allgemein von ein paar Stunden sprechen würdest, die seit dem Baden, dem Einschließen in seinen Arbeitszimmer und dem wieder Herauskommen verflossen sind?«


  »Weil ich auf die Wasseruhr gesehen habe.« Ramesse entging nicht, dass Kamoses Antwort beleidig klang. »Ich mag zwar nur der Sohn eines Bauern sein, doch ich schloss Freundschaft mit dem Sohn des Dorfschreibers, der mir ein wenig Lesen, Schreiben und Rechnen beigebracht hat«, erklärte er, und anerkennend hob Ramesse die Augenbrauen in die Höhe. Das hatte er nicht erwartet. »Zudem war mir im Laufe der Zeit aufgefallen, dass der Steuereintreiber stets zwei Stunden, nachdem er sein Gemach verriegelt hatte, wieder nach mir schrie.«


  Ramesses Zweifel an Kamoses Ehrlichkeit waren fast gänzlich verflogen, und er konnte sich ein amüsiertes Grinsen nicht verkneifen. Dieser Mann gefiel ihm. Er war klug und verstand es, sich auszudrücken. Einen letzten Test, um seine Redlichkeit zu prüfen, wollte er noch machen. »Du hast dem Tempel von Opet-sut Korn gestohlen und wurdest verurteilt«, wechselte er deshalb das Thema. »Würdest du wieder so handeln, Kamose?«


  Verdattert hob der Diener den Blick und sah ihn an. »Ja, Hoheit, das würde ich, wenn die Situation dieselbe wäre.« Er seufzte. Die Erinnerung schien für ihn schmerzlich zu sein. »Verstehe mich nicht falsch. Ich bin kein unredlicher Mensch. Ich verehre die Götter und bete täglich zu Amun-Re. Als meine Frau damals starb, brachte ich es nicht übers Herz, sie einfach nur in der Wüste zu verscharren. Sie war noch so jung; sechzehn Nilschwemmen hatte sie erst erlebt. Sie starb bei der Geburt unseres ersten Kindes. Wäre das alles später passiert...« Er hob die Schultern und blickte ihm offen ins Gesicht. Ramesse konnte sehen, dass seine Augen feucht geworden waren. »Wir waren erst seit gut einem Jahr verheiratet. Wir hatten uns geschworen, alles zu tun, um uns ein anständiges Haus der Ewigkeit zu bauen. Dazu kam es dann aber nicht. Es fehlten die Zeit und natürlich die notwendigen Mittel, um die Handwerker entlohnen zu können. Hätten uns die Götter ein paar mehr Jahre des Glücks zusammen beschert...« Er beendete nicht den Satz und drückte entschlossen den Rücken durch. »Ja, Hoheit, ich würde genauso handeln, wenn die Situation dieselbe wäre.«


  Ramesse nickte und sah zu Kenherchepeschef, der die Luft anhielt und verstört seinem Blick auswich. Kamoses Antwort musste in seinen Ohren ungeheuerlich klingen. Ihm aber zeigte sie, dass in der Brust des jungen Mannes ein ehrliches Herz schlug. Hätte Kamose beteuert, dass ihm ein solches Fehlverhalten niemals wieder unterlaufen würde, dass er stattdessen seine tote Frau lieber in der Wüste verscharren würde, als noch einmal den Tempel um die Steuern zu betrügen; er hätte es ihm nicht geglaubt.


  Er wandte sich dem Leibeigenen wieder zu. »Und du hast niemals versucht herauszufinden, was Meribast während dieser zwei Stunden macht?«, kehrte er zum ursprünglichen Thema zurück.


  »Nein, Hoheit. Der Steuereintreiber hat so schon genug auf mir herumgehackt; da wollte ich ihm keinen weiteren Grund geben, mir zu zürnen.«


  »Du hasst Meribast, nicht wahr, Kamose?«


  Nachdenklich strich sich der junge Mann über den Nacken. »Vergib mir, Hoheit, wenn ich unziemliche Worte über einen angesehenen Beamten spreche, aber manchmal überkommen mich in der Tat unsägliche Wut und Hass auf ihn.«


  »Was ist Meribast für ein Mensch?« Gespannt beobachtete Ramesse den Gesichtsausdruck des Dieners. Er kämpfte mit sich, ob er seine wahren Gefühle preisgeben durfte, ob es ratsam war, die ehrliche Meinung zu sagen.


  »Soll ich dir darauf wirklich eine Antwort geben?«, fragte er prompt. Verwirrt glitt sein Blick zwischen ihm und Kenherchepeschef hin und her, der sich von seinem Platz erhoben und diskret in den Hintergrund zurückgezogen hatte.


  »Aber natürlich, Kamose. Sonst hätte ich dir diese Frage nicht gestellt. Kein Wort, das hier gesprochen wurde, wird je das Ohr eines Fremden erreichen, den das nicht zu interessieren hat.«


  Kamose zögerte noch ein Weilchen und entschloss sich schließlich, zu reden. »Mein früherer Gebieter ist ein schlechter Mensch. Er ist unbeherrscht und gewalttätig, habgierig, geizig und verfressen, sodass ihm die Nähte seine Kleider fast platzen. Seiner Dienerschaft gegenüber – zumindest mir – hat er nicht einmal den Dreck unter seinen Fingernägeln gegönnt. Ich habe zwar bei Meribast nicht gehungert, Hoheit, doch bei meinem neuen Herrn sehe ich, dass ein verurteilter Mann auch besser behandelt werden kann.«


  Erstaunt hob Ramesse die Augenbrauen in die Höhe. Aus Kamoses Worten hatte so viel Hass auf den Steuereintreiber gesprochen, dass er erschüttert war. Es mussten schlimme Zustände zwischen Meribast und Kamose geherrscht haben, was ihm einleuchtend erschien, denn der Wesir hatte Kamoses Bitte um einen neuen Gebieter stattgegeben. »Hast du noch einmal darüber nachgedacht, wer dich vorgestern Abend überfallen haben könnte?«, wechselte er erneut die Richtung seiner Befragung.


  »Das habe ich, doch hat es nichts gebracht. Es war einfach zu dunkel. Ich erinnere mich nur, dass es ein Mann gewesen ist, groß und kräftig von Statur.«


  »Und du sagtest ja, dass du niemandem erzählt hast, wohin du willst.« Ramesse griff nach einem Gebäckstück und schob es sich in den Mund. Sein Magen rebellierte und verlangte nach etwas Essbarem, selbst wenn ihm der Sinn nicht nach Süßwaren stand. Viel lieber hätte er sich an Fleisch und Gemüse den Bauch vollgeschlagen. Der Duft, der aus dem Küchenhof bis in das Wohngemach drang, war verführerisch. Er verdrängte diesen Gedanken und schlang gegen das nagende Hungergefühl zwei weitere Gebäckstücke hinunter. »Hast du vielleicht dem Torwächter oder einem Anwohner gegenüber irgendwelche belanglosen Andeutungen gemacht?«, fragte er mit vollem Mund, schluckte den Bissen hinunter und spülte mit einem Schluck Bier nach.


  »Den Wachleuten habe ich nichts gesagt. Einzig den Jungen von gegenüber traf ich auf der Straße. Er ist ein liebes Kerlchen«, erklärte Kamose und erzählte von seiner Unterhaltung mit dem Kind.


  »Hast du dem Jungen gesagt, wohin du willst?« Diese Frage kam aus dem Hintergrund von Kenherchepeschef. Sie klang erregt und besorgt zugleich.


  »Ja, das habe ich, Gebieter.« Entschuldigend drehte sich Kamose zu ihm um. »Ich weiß nicht, warum ich es tat. Ich war einfach in einer so glücklichen Verfassung, weil du mir einen Kupferdeben geschenkt und mir freigegeben hast. Es sind inzwischen drei Jahre vergangen, seit ich zum letzten Mal mich vergnügen war.«


  »Warum interessiert dich das?«, hakte Ramesse nach und drehte sich ebenfalls Kenherchepeschef zu.


  »Weil im gegenüberliegenden Haus Chons mit seiner Familie wohnt«, erklärte der Oberste Schreiber und trat auf den Tisch wieder zu. »Wie ich dir bereits sagte, ist Chons der beste Freund von Pendua, und beide Männer gehen gern in dieses verrufene Bierhaus. Und wenn Pendua in den Grabraub verwickelt ist, dann wette ich, dass auch Chons und Penduas Sohn Hori zumindest davon wissen, wenn nicht sogar daran beteiligt sind.« Er senkte den Blick. »Es betrübt mich zutiefst, dir das sagen zu müssen. Wie du weißt, ist Chons mit meiner Schwester vermählt. Er kommt der Beschreibung des Mannes, der Kamose angegriffen hat, sehr nah.«


  Aufmerksam hatte Ramesse gelauscht. Das Ganze ergäbe natürlich einen Sinn. Doch wenn es Chons war, der Kamose töten wollte, warum war er dann so dumm, erst am kommenden Vormittag in das Dorf zurückzukehren? Sollte das etwa listig sein?


  »Vielleicht hat er sich ja tatsächlich nach dem missglückten Attentat erst mal mit ein paar Krügen Bier beruhigen müssen und darüber die Zeit vergessen«, murmelte er mehr in Gedanken vor sich hin und ignorierte die verdutzten Gesichter der beiden Männer. »Womöglich wollte er auch, dass er noch von den anderen Gästen gesehen wird, nachdem Kamose aus dem Bierhaus verschwunden war. Fest steht, er kommt als möglicher Täter in Betracht.«


  »Hoheit?«, wagte Ken zu fragen.


  Ramesse erwachte aus seinen Überlegungen und sah ihn an. Dann wandte er sich an Kamose und befahl ihm, sie allein zu lassen. »Wie alt ist Pendua?«, fragte er Ken, nachdem der Diener verschwunden war.


  »Anfang fünfzig. Ich muss in den Unterlagen nachsehen, wenn du es genau wissen willst.«


  »Anfang fünfzig«, echote Ramesse nachdenklich. »Kann es möglich sein, dass er noch am Grab von Osiris Sethos gearbeitet hat?«


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis, und auch Ramose wird es nicht mehr wissen. Er wurde erst zu Zeiten deines Vaters an den Platz der Wahrheit beordert. Mein Vater hingegen wurde hier im Dorf geboren und müsste darüber unterrichtet sein. Soll ich ihn holen lassen?«


  Ramesse bejahte, und Kenherchepeschef rief erneut nach Kamose, dem er befahl, schleunigst Panacht zu ihm zu bringen.


  »Darf ich fragen, ob Pendua gestanden hat?«, erkundigte sich Kenherchepeschef besorgt, während sie auf den Steinhauer warteten.


  »Bisher noch nicht, doch mein Verdacht erhärtet sich immer mehr, dass er mich belogen hat.« Ramesse griff erneut nach einem Gebäckstück, während sich Ken wieder diskret in den Hintergrund zurückzog, bis sich die Tür öffnete und ein älterer Mann in Kamoses Begleitung in den Wohnraum trat.


  Ramesse musterte ihn kurz, und sein Blick verfinsterte sich. »Ach ja, dich habe ich bereits kennengelernt!« Es entging ihm nicht, dass Panacht den Kopf einzog. »Ich will von dir wissen, ob der Maler Pendua am Grab von Osiris Sethos gearbeitet hat?«


  »Da brauche ich gar nicht lange nachdenken, Hoheit«, entgegnete Panacht ohne Umschweife. »Pendua war damals gerade zum Mann gereift; dennoch verfügte er bereits über eine Kunstfertigkeit, wie keiner der anderen Maler sie besitzt. Seine Bilder sind wunderschön. Ich bin nur ein einfacher Steinhauer, Hoheit. Es gibt aber Leute, die behaupten, sie könnten Penduas Arbeiten von denen anderer Maler unterscheiden. Wie dem auch sei. Es wurde damals ein Maler benötigt, der nach der Beisetzung des zu Osiris gewordenen Pharaos all jene Durchgänge dekoriert, die nach der Grablegung zugemauert wurden. Es musste jemand sein, der malen kann, ohne die vorhandenen Zeichnungen zu verunstalten. Sie sollten sich genau in das vorhandene Bild einfügen. Und Pendua konnte das bereits in jungen Jahren.«


  »Du sagst, es gibt Leute, die seine Arbeit von der anderer Maler unterscheiden können?« Ramesse war erstaunt. »Wer gehört zu ihnen?«


  »Penduas Vorarbeiter und dessen Sohn.«


  »Neferhotep und Nefer«, fügte Kenherchepeschef erklärend hinzu, und Ramesse nickte verstehend.


  Also hat Pendua im Grab gearbeitet und kennt den Weg ins Goldhaus!, durchfuhr es ihn. Nachdenklich kratzte er sich am Kinn. »Kam es in den letzten drei Jahren häufiger vor, dass er der Arbeit ferngeblieben ist?«, wandte er sich dem Oberschreiber zu.


  Überrumpelt zuckte Ken mit den Schultern. »Auch nicht häufiger als die anderen Männer, Hoheit. Jeder der Handwerker hat mal Fehlzeiten, die er ordnungsgemäß begründen kann.«


  »Also gut.« Ramesse erhob sich von seinem Stuhl. »Pendua behauptet, er habe das Ewige Haus von Meribast und Amunmose ausgestaltet. Neferhotep und Nefer sollen sich bereithalten. Mein Bruder zieht gerade Erkundigungen ein, wo sich die Gräber befinden. Wenn er es weiß, lasse ich den Vorarbeiter und seinen Sohn holen. Sie sollen mir sagen, ob sie Penduas Arbeit wiedererkennen. Doch sage ihnen nicht, worum es geht, Ken. Ich will sie nicht in ihrem Urteil beeinflussen. – Das gilt im Übrigen auch für dich«, wandte er sich in strengem Ton Panacht zu, der mit gesenktem Blick noch immer vor ihm stand. Dann wandte er sich um und verließ Kens Haus.


  KAPITEL 36


  


  


  


  


  


  


  


  Ramesse erteilte seinem Hauptmann den Befehl, sich mit ein paar Männern umgehend zum Haus des Steuereintreibers zu begeben und das Versteck im Arbeitszimmer ausfindig zu machen. Anschließend befahl er, den Maler Hori und den Steinhauer Chons festzunehmen und in den Maat-Bezirk zu bringen. Dann bestieg er seinen Wagen und gab dem Lenker die Anweisung, ihn schnellstmöglich zum Tempel der Millionen Jahre zu bringen.


  Der Mann gehorchte. Er schnalzte mit der Zunge, und die beiden Pferde setzten sich in Bewegung und verfielen kurz darauf in Galopp. Das leichte Gefährt hüpfte über die unebene Landschaft, während die Hufe der beiden Hengste den Sand aufwirbelten. Es war eine menschenfeindliche Umgebung. Vereinzelt standen ein paar Palmen in der kargen, mit Steinen übersäten Landschaft und spendeten notdürftig Schatten. Sie endete erst mit dem Beginn der Vegetationszone, die sich im Bereich des breiten Uferstreifens und der durch die Kanäle bewässerten Gebiete befand.


  Ramesse hielt sich mit beiden Händen am Wagenkorb fest und hatte den Kopf gesenkt. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, und er hielt die Lippen zusammengepresst, um nicht den Sand zu verschlucken. Dennoch knirschte es zwischen seinen Zähnen, als er auf dem Vorhof des Palastes von der Plattform des Wagens sprang und zu den Gemächern seines Bruders eilte.


  Merenptah erwartete ihn bereits. Er schien erfrischt und gebadet und trug einen einfachen weißen Schurz.


  »Setze dich, Bruderherz, und spüle den Staub die Kehle hinunter«, begrüßte er ihn und reichte ihm einen Becher, den er zuvor mit Bier gefüllt hatte.


  Dankbar griff Ramesse zu und trank den Becher in einem Zug aus. Anschließend ließ er sich auf einen der Stühle fallen, die in Merenptahs Gemach standen, und forderte seinen Bruder auf, zu berichten.


  »Da gibt es nicht viel zu berichten«, sagte Merenptah und nahm ihm gegenüber Platz. »Amunmose hat sofort bestätigt, dass Pendua Arbeiten an seiner Grabstätte ausgeführt hat. Der Priester war heute zwar etwas zugänglicher als das letzte Mal. Dennoch kann ich mich nicht des Gedankens erwehren, dass ich inzwischen nicht gerade gern gesehen bin.«


  »Was kümmert es dich«, meinte Ramesse und nahm das durchgeschwitzte Kopftuch ab. »Allerdings erübrigt es sich nun, die Gräber von ihm und Meribast zu inspizieren«, stellte er fest und erzählte Merenptah, was er im Dorf der Grabarbeiter in Erfahrung gebracht hatte.


  »Das ist ja wunderbar«, meinte sein jüngerer Bruder, nachdem er geendet hatte. »Jetzt wissen wir zumindest, wo Meribast seine Schätze verbirgt. Und ich bin mir sicher, dass wir etwas finden werden, das ihn mit den Einbrüchen in Zusammenhang bringt.«


  Ramesse entging nicht die Zuversicht, die Merenptahs Worte verrieten, denn endlich kam Bewegung in die Angelegenheit. »Ich habe schon alles veranlasst«, erwiderte er. »Sein Anwesen wird in diesem Moment erneut durchsucht. Heute Abend wissen wir mehr. Und morgen früh nehmen wir uns diesen Meribast noch einmal vor. Zudem habe ich zwei weitere Arbeiter vom Platz der Wahrheit festnehmen lassen. Es sind der Sohn von Pendua, ein gewisser Hori, sowie der beste Freund des Malers, ein Steinhauer namens Chons. Kenherchepeschef ist sich sicher, dass – sollte Pendua mit dem Grabraub zu tun haben, wovon ich überzeugt bin – diese beiden Männer davon wussten, wenn nicht, was wahrscheinlicher ist, daran beteiligt waren.«


  »Chons?«, fragte Merenptah und kräuselte nachdenklich die Stirn. »Ist er nicht mit Kens Schwester vermählt?«


  Ramesse bejahte. »Ein Umstand, der dem Oberschreiber schwer im Magen liegt.«


  »Hast du die beiden schon verhört?«


  »Bis jetzt noch nicht. Ich bin nach meinem Besuch bei Ken sofort in den Palast zurückgekehrt. Das werden wir morgen erledigen.«


  


  * * *


  


  Am nächsten Tag wurde Meribast erneut zum Verhör gebracht, das dieses Mal unter der Leitung des Thronfolgers stand. Völlig mit den Nerven am Ende kauerte er auf den Knien vor den beiden einzigen Stühlen, auf denen sich die Prinzen niedergelassen hatten.


  »Was ist mit deiner Hand passiert?«, erkundigte sich der Nestfalke mit einem Blick auf seine dick bandagierte Rechte, die er in einer Schlinge trug.


  »Ach nichts«, entgegnete Meribast knapp und duckte sich leicht. Noch immer verursachte ihm die durch Anubis zugefügte Wunde dämonische Schmerzen. Mit Grauen erinnerte er sich an den Moment, als er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht war...


  


  * * *


  


  Als er zu sich kam, wusste er vorerst nicht, was geschehen war, bis er den pochenden Schmerz in seiner rechten Hand gewahrte. Er war so grauenvoll und unerträglich, dass er sich noch im Liegen übergab.


  Wankend quälte er sich auf die Beine und schleppte sich nach Hause. Im Nachhinein konnte er nicht mehr sagen, wie ihm das überhaupt geglückt war. Der Schmerz war so schrecklich gewesen. Er hatte ihm fast die Sinne geraubt und seine Beine weich wie Nilschlamm gemacht.


  Nachdem er sein Anwesen erreicht hatte, schlich er in sein Arbeitszimmer und ließ sich erschöpft in seinen Sessel fallen. Viel lieber hätte er sich in seinem Bett oder zumindest auf dem Boden ausgestreckt, doch er fand noch einmal mehr die Kraft zum erneuten Aufstehen. Sein Kopf sank ihm auf die Brust, und eine erneute Bewusstlosigkeit schenkte ihm Erlösung, aus der er irgendwann erwachte. Er wollte schon nach seinem Hausverweser rufen und ihm befehlen, einen zuverlässigen, doch vor allem verschwiegenen Arzt zu holen, als ihm einfiel, dass die Tür noch verriegelt war.


  Stöhnend kam er auf die Beine und wankte zu ihr hin. Er schaffte es gerade noch, den Riegel wegzuschieben und nach dem Mann zu rufen. Dann sank er neben der Tür auf die noch immer warmen Fliesen.


  Eine Dienerin, die sich gerade in der Nähe befand, musste seinen kläglichen Ruf vernommen haben. Sie klopfte mehrmals, doch er war zu schwach, um ihr zu antworten. Schließlich öffnete sie zaghaft die Tür. Als sie ihn am Boden liegen sah, blieb sie wie angewurzelt stehen, bevor sich ihrer Kehle ein gellender Schrei entrang, der die übrige Dienerschaft alarmierte. In kurzer Zeit waren die Hausdiener in seinem Studierzimmer versammelt.


  »Bringt den Gebieter in sein Bett!«, vernahm Meribast die befehlende Stimme seines Hausverwesers.


  Kräftige Hände packten ihn und trugen ihn in sein Schlafgemach. Er wurde auf sein Bett gehoben, während sein Haushofmeister weitere Anweisungen erteilte. Kurz darauf beugte sich eine Dienerin über ihn und reichte ihm einen Becher mit Bier, in das sie zuvor zerstoßenen Mohn gegeben hatte. Anschließend kümmerte sie sich um seine verletzte Hand und legte notdürftig einen Druckverband an, um die Blutung zu stoppen.


  Als der Heilkundige nach über einer Stunde endlich erschien, lag er zusammengekrümmt auf seinem Bett und wimmerte vor sich hin. Der Mohn zeigte zwar Wirkung, konnte ihm aber nicht gänzlich die Qualen nehmen, unter denen er litt.


  Der Arzt, ein Priester der Göttin Sechmet, riss entsetzt die Augen auf, als er die Wunde sah, und fragte ihn, wie es zu dieser Verletzung gekommen sei.


  »Das geht dich nichts an!«, blaffte Meribast gequält und stöhnte. »Es war ein Unfall. Tue einfach nur deine Pflicht und behalte Stillschweigen darüber. Ich werde dich gut dafür entlohnen.«


  Der Mann schüttelte nur verständnislos den Kopf. Meribast vermutete, dass sein fachkundiger Blick ihn sofort hatte erkennen lassen, dass das kein Unfall gewesen sein konnte. Der Zeigefinger war mit einem scharfen Gegenstand mutwillig abgetrennt worden. Er tat jedoch, wie sein wohlhabender Patient ihm geheißen hatte, und kam seinen ärztlichen Pflichten stillschweigend nach.


  Meribast war dankbar dafür.


  Der Heilkundige löste den inzwischen blutgetränkten Verband und legte frisches Fleisch auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen, doch dieses Verfahren war nicht von Erfolg gekrönt. Da schon der Druckverband keine Wirkung gezeigt hatte, griff er schließlich zum letzten Mittel, welches für derart schwerwiegende Fälle zur Verfügung stand. Er befahl, ihm ein Kohlenbecken zu bringen, in welches er ein Messer aus Eisen erhitzte.


  Meribasts Augen weiteten sich vor Schreck, denn er ahnte, was der Priester damit anzustellen gedachte. Verzweifelt wand er sich auf seinem Laken, bis zwei Paar kräftige Hände ihn packten, um ihn ruhig zu stellen. Als sich das rot glühende Metall seiner Wunde näherte, schrie er bereits vor Angst. Der darauffolgende Schmerz, als der Arzt die Wunde verätzte, war beinahe noch schlimmer als in jenem Moment, da Anubis ihn bestraft hatte. Zudem stank es nach verbranntem Fleisch. Meribast wurde übel. Bevor er sich übergeben konnte, sank er erneut in eine erlösende Bewusstlosigkeit.


  Als er wieder zu sich kam, war es stockdunkel. Im ersten Moment glaubte er schon, sich in den labyrinthartigen Gängen der Unterwelt zu befinden. Kalter Angstschweiß brach ihm aus allen Poren, doch der pochende Schmerz in seiner rechten Hand brachte ihn sehr schnell in die Wirklichkeit zurück.


  »Anubis, du hinterhältiger Schurke!«, murmelte er stöhnend und wünschte sich eine weitere Bewusstlosigkeit herbei.


  Das war nun zwei Wochen her, und der Maskierte hat nichts mehr von sich hören lassen. Wieso aber hatte er sich nun dazu entschlossen, ihn bei den Medjai anzuzeigen? Hatte ihm die Bestrafung nicht mehr gereicht?


  


  * * *


  


  »Nichts?«, riss der Thronfolger ihn aus seinen Erinnerungen. »Dann frage ich mich, warum du ständig die Gefängnisbeamten anflehst, sie mögen dir Mohn gegen die Schmerzen geben. Aber was interessiert es mich.« Ramesse lehnte sich bequem zurück und schlug die Beine übereinander. »Warst du an den Einbrüchen auf dem Westufer beteiligt? Ich meine damit nicht, dass du selbst in eine Grabstätte eingebrochen bist. Hast du aber mit vollem Wissen über seine Herkunft Diebesgut an dich genommen?«


  »Nein, Hoheit, das habe ich bereits deinem Bruder gesagt.«


  »Dann hast du also nicht nur ihn, sondern auch mich, den Horus-im-Nest, belogen«, stellte Ramesse fest. Starr war sein Blick auf ihn gerichtet. Er hielt ihm stand.


  »Ich habe was?«, fragte er und gab sich Mühe, seine Miene von blanker Verwunderung in grenzenloses Entsetzen wechseln zu lassen.


  »Meinen Bruder und mich belogen«, antwortete Ramesse scharf und beugte sich zu ihm vor. »Ich habe dein Anwesen erneut durchsuchen lassen, Freundchen. Und dieses Mal wussten wir genau, wo wir etwas finden werden. Der Schrein in deinem Arbeitszimmer, Meribast. Klingelt da etwas bei dir?«


  Pures Entsetzen wallte in Meribast auf, und dieses Mal war es echt. Woher wusste der Prinz von seinem Versteck?


  »Du fragst dich jetzt sicher, wie wir dein wahrlich gut getarntes Versteck finden konnten. Habe ich recht?« Zufrieden grinste der Nestfalke ihm ins Gesicht. »Dein ehemaliger Diener, der Leibeigene Kamose, war so freundlich, mir davon zu erzählen.«


  »Kamose, dieser elendige Bauernlümmel!«, zischte Meribast und knirschte mit den Zähnen. »Und was willst du mir nun anlasten, Hoheit? Alles, was du dort gefunden hast, ist mein Eigentum. Oder bist du in der Lage, das Gegenteil zu beweisen?«


  »Da gebe ich dir sogar recht«, erwiderte Ramesse gelassen und lehnte sich wieder zurück. »Wenn ich davon absehe, dass du für meinen Geschmack etwas zu viel Gold und Silber besitzt, so kann ich dennoch nicht beweisen, dass es gestohlen wurde. Doch warum ist es eingeschmolzen?«


  »Es stammt aus der Habe meiner Eltern«, tischte Meribast ihm und Merenptah dieselbe Lüge auf wie seinerzeit der Herrin Muthetepet.


  Anerkennend hob Ramesse die Brauen und sah zu seinem Bruder. Ein Schmunzeln stahl sich auf seine Lippen.


  Meribast war sich zwar nicht sicher, ob er den Thronfolger von seiner Unschuld restlos überzeugen konnte. Dass dieser aber mit einer solchen Antwort nicht gerechnet hatte, konnte er seinem Mienenspiel entnehmen. Er schöpfte leise Hoffnung. Gleichzeitig war er verwirrt über das schelmische Lächeln auf Ramesses Gesicht.


  »Nun gut, Meribast«, entgegnete der Nestfalke und wandte ihm wieder seine Aufmerksamkeit zu. »Das Gold stammt also aus deinem Erbe. Dennoch fand sich eine Unmenge an Schmuck in deinem Haus, dessen Herkunft noch geklärt werden muss. Ich habe mit dieser Aufgabe den Hohepriester der Maat betraut. In diesem Moment schickt er seine Diener aus, es den Hinterbliebenen derer zu zeigen, deren Ewigen Häuser geschändet und ausgeraubt wurden.«


  »Das ist unnötig«, merkte Meribast dreist an und lächelte Ramesse ins Gesicht. In bedauerndem Ton fügte er hinzu: »Nichts davon wurde unredlich erworben, Hoheit. Das schwöre ich dir.« Er konnte diesen Schwur getrost leisten, denn bis auf den goldenen Ring an seiner linken Hand stammte keines der Schmuckstücke aus einem der bestohlenen Gräber. Und sollte einer der Befragten den Ring wiedererkennen, würde er bei Amun-Re schwören, dass er sein Eigentum sei.


  Die beiden Prinzen lächelten sich nun unverhohlen zu.


  »Das lass unsere Sorge sein«, mischte sich nun auch endlich Merenptah in das Verhör ein. »Mein Bruder hat das nicht veranlasst, um dir deine Beteiligung am Grabraub nachzuweisen.«


  »Ach, und warum dann?« Jetzt war es an Meribast, verblüfft zu schauen. Was wollte der jüngere der Prinzen ihm damit sagen? Er verstand die Welt nicht mehr.


  »Ich habe es veranlasst«, beantwortete Ramesse seine Frage, »weil es der Wunsch Seiner Majestät ist – er lebe, sei heil und gesund! –, dass das Diebesgut seinen rechtmäßigen Besitzern zurückgegeben wird.«


  »Und... und warum bin ich dann hier?


  »Um für deine schlechten Taten angeklagt zu werden. Deine Beteiligung ist eindeutig bewiesen«, antwortete nun wieder Merenptah und sah zu seinem Bruder.


  Ramesse hatte eine strenge Miene aufgesetzt und ergänzte: »Im Namen Seiner Majestät Usermaatre Setepenre Ramses Meriamun, dem von der Biene und dem von der Binse, dem Leben gegeben wie Re ewiglich, klage ich dich der Beteiligung und Beihilfe beim Grabraub an sowie des Besitzes gestohlener Grabbeigaben. Bis zur Verhandlung bleibst du im Gewahrsam des Maat-Tempels, um deine Beteiligung genauer bestimmen zu können und einen eventuellen Fluchtversuch zu verhindern.«


  Meribast rang nach Luft. »Welche Beweise hast du gegen mich in der Hand, Hoheit? Ich bin ein unbescholtener Bürger Thebens, ein angesehener Beamter in den Diensten von Opet-sut, ein...«


  »Schweig!«, herrschte Ramesse ihn an. »Du hast einen Fehler begangen, der unverzeihlich ist und dir die Todesstrafe einbringen wird.« Er musterte ihn mit grimmiger Miene, während Meribast fieberhaft nachzudenken begann, was das wohl sein könnte. Ihm fiel nichts ein. »In deinem geheimen Versteck unter dem Schrein wurde auch das hier gefunden«, half der Prinz ihm auf die Sprünge. Er streckte seine Hand dem am Boden kauernden Schreiber entgegen, der ihm ein in ein Leinentuch gewickeltes Etwas reichte.


  Meribasts Augen weiteten sich vor Schreck. Was hatte der Thronfolger gegen ihn in der Hand? Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Was – zum Seth! – war es nur?


  »Dein Fehler war Gier, Meribast, und das hier ist der Beweis dafür.« Triumphierend wickelte Ramesse das Tuch auseinander. Zum Vorschein kamen zwei goldene Armbänder.


  Entsetzt riss Meribast noch weiter die Augen auf, sodass er fürchtete, sie würden ihm aus den Höhlen quellen.


  »Diese beiden Armreife gehörten meinem Großvater, dem Osiris Menmaatre Sethos«, erklärte Ramesse. »Sie tragen seine Kartuschen.« Er beugte sich vor und hielt ihm die wunderschönen Schmuckstücke unter die Nase.


  Meribast war einer Ohnmacht nahe. Wie hatte er diese beiden Kostbarkeiten nur vergessen können? Pendua hatte sie ihm für Anubis überlassen, und er, er war seiner Gier erlegen gewesen und hatte sie behalten. Er hätte sich am liebsten geohrfeigt, dass seine Schwäche für das Fleisch der Götter ihm nun das Genick brechen würde.


  »Und versuche mir jetzt nicht einzureden, mein Großvater hätte sie dir zum Geschenk gemacht«, fuhr Ramesse unbeirrt fort. »Zugeben, ich war noch zu jung, als dass ich mich an sie erinnern könnte oder wüsste, ob sie Osiris Sethos auf seiner Reise über den Westlichen Horizont mitgegeben wurden. Es gibt aber jemanden, einen sehr vertrauenswürdigen Beamten, der sich genau daran erinnern kann, dass sich diese Armbänder im Grabschatz meines Großvaters befanden: Es ist Paser, der Hohepriester des Amun-Re, dein oberster Dienstherr im Tempel von Opet-sut.«


  Meribast fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Ihm wurde speiübel, und seine verletzte Hand schmerzte um einiges mehr als zuvor. Wie hatte er nur so dumm sein können, sich dieses belastenden Beweises nicht zu entledigen? Kurz wog er die Möglichkeit ab, seine Schuld zu leugnen, doch die Beweislast war zu erdrückend. Es brachte nichts, zu lügen. Den Besitz des Skarabäusrings hätte er noch einleuchtend erklären können, aber diese beiden Armreife...?


  Er schlug seine gesunde Hand vors Gesicht und begann, herzergreifend zu jammern. Dabei irrten seine Gedanken umher und suchten nach dem Grund, warum es den Prinzen gelungen war, ihn zu überführen? – Und der Grund hieß Kamose, der verfluchte Bauernlümmel, den er in seinem Haushalt aufgenommen hatte. Wäre das Ganze vielleicht besser für ihn gelaufen, wenn er den Faulpelz besser behandelt hätte?


  Du hättest ihn gar nicht erst in dein Haus holen sollen!, fluchte eine Stimme in seinem Inneren. Hättest dieses betrügerische Bauernschwein lieber einem anderen überlassen sollen. Aber du wolltest ihm ja das Leben so richtig schwer machen, es ihm heimzahlen, dass er dich belogen hat. Das hast du nun davon! Du bist an deiner Misere ganz alleine schuld!


  Verzweifelt begann er zu jammern. Er ertrank beinahe im Selbstmitleid. Dennoch stand fest: Ohne Kamose wäre er nicht in dieser ausweglosen Situation, die ihm den gewaltsamen Tod bringen würde. Heulend brach er vor Ramesse und Merenptah zusammen. Unschuld heucheln und Lügen erfinden schienen ihm nun ausweglos. Also bettelte er um Gnade, doch der Nestfalke ignorierte seine Beteuerungen und Entschuldigungen. Seine Reue wurde einfach weggewischt. Stattdessen packten ihn die Medjai und zerrten ihn in seine winzige Zelle zurück.


  


  * * *


  


  Einen Tag später wurde Meribast den beiden Prinzen erneut vorgeführt.


  »Deine Schuld ist bewiesen und dein Schicksal besiegelt«, stellte Ramesse zur Begrüßung fest und musterte den Gefangenen voller Abscheu und Verachtung. Meribasts feistes Gesicht war grau und eingefallen. Dunkle Augenringe und dick geschwollene Tränensäcke sagten ihm, dass der Beamte des Amun-Re die schrecklichste Nacht seines Lebens hinter sich hatte. Er war entlarvt worden und wusste, welche Strafe ihn erwartete. »Es liegt nun an dir, wie du die letzten Tage bis zu deiner Verurteilung und Hinrichtung verleben wirst«, fuhr er fort, nachdem er einen kurzen Moment seine Worte auf den vor ihm Knieenden hatte wirken lassen. »Entweder du bist mir behilflich, die Verbrechen aufzudecken, und beantwortest mir alle meine Fragen, ohne mich dabei zu belügen, oder aber du stellst dich weiterhin stur und tischst mir Lügen auf. Im zweiten Fall werde ich dich mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zwingen, mir die Wahrheit zu sagen. Ich denke, dir ist klar, was genau ich damit meine.« Ramesse nickte in Richtung der beiden Medjai, von denen jeder eine Rute in seiner Rechten hielt. »Bist du jedoch bereit, mir zu helfen, Meribast, wird das zwar deine Strafe nicht mildern, das wäre gegen die Maat, es würde aber deinen Aufenthalt im Gefängnis erleichtern. Ich wäre sogar gewillt, dem Vorsteher den Befehl zu erteilen, dir den gewünschten Mohn zukommen zu lassen, damit er deine Schmerzen lindert. Was sagst du dazu.«


  Meribast schluckte und begann zu weinen. »Ich werde dir alles sagen, was du wissen willst, Hoheit, doch bitte keine Schläge. Das ertrage ich nicht mehr. Die letzten Tage waren schlimm genug.« Er zitterte am ganzen Körper und hielt sich mit seiner gesunden Hand den rechten Arm.


  Ramesse nahm an, dass der Schmerz für den verweichlichten Dickwanst unerträglich geworden war. »Dann sage mir, wer deine Komplizen sind«, befahl er knapp. »Erzähle mir und meinem Bruder alles, was du über die Grabeinbrüche weißt, und du erhältst den Mohn.«


  Der Willen des Steuereintreibers war gebrochen. Gehorsam nickte er und begann zu erzählen. Er berichtete, wie er und Pendua sich kennengelernt und wie er den Maler zum Grabraub angestiftet hatte. Nur einmal schien er nicht ganz bei der Wahrheit zu bleiben, ertappte sich aber selbst beim Lügen und errötete. Von da an führte die Göttin Maat seine Zunge, und die Antworten sprudelten aus ihm heraus. Er erzählte von Penduas Kumpanen und von den drei Medjai, die es den Grabräubern ermöglicht hatten, ungesehen zum Verborgenen Platz zu gelangen, um dort das Grab von Osiris Sethos zu bestehlen.


  »Kennst du ihre Namen?«, hakte Ramesse nach, und Meribast verneinte.


  »Ich weiß nur, dass einer der Männer der Sohn von Pendua ist und dass Pendua mit den Medjai verwandt sein soll. Von Penduas Sohn stammte auch die Idee mit dem Siegelabdruck.«


  Ramesse und Merenptah wurden hellhörig.


  »Von wem habt ihr ihn bekommen?«, fragte Merenptah.


  »Auch das kann ich dir nicht sagen, Hoheit.« Zum ersten Mal wagte Meribast, den Blick zu heben. »Es ist ein maskierter Mann, von dem ich und die anderen seitdem erpresst werden.«


  »Erzähle uns von ihm!«, befahl Ramesse.


  »Er nennt sich Anubis«, ein verkrampftes Lachen entrang sich Meribasts Kehle, »und er verbirgt sein Gesicht unter einer ledernen Schakalmaske. Er ist eine so unheimliche Erscheinung, dass es mich nur bei der Erinnerung an ihn fröstelt.« Unmerklich zuckte er zusammen und duckte sich. »Ich kenne ihn nicht, habe auch nicht seine Stimme erkannt, die verstellt und unwirklich durch das Leder dringt.« In knappen Worten beschrieb er die maskierte Gestalt und erzählte von ihren Treffen und dem monatlichen Opfer an den Gott.


  »Ein monatliches Opfer an den Gott?« Fragend hob Merenptah die Brauen. »Du meinst den Anteil, den er haben will?«


  Meribast nickte seufzend. »Ja, Hoheit. Selbst nachdem der Einbruch im Grab von Osiris Sethos bekannt geworden war, erpresste er mich weiter.«


  »Dich? Sagtest du nicht, er hatte euch alle in der Hand?« Stirnrunzelnd blickte Ramesse auf den Beamten herab, der mit schmerzverzerrtem Gesicht vor ihm und seinem Bruder auf den Knien kauerte. Da er bereitwillig auf alle Fragen die gewünschten Antworten gab, die zudem einen Sinn ergaben, erinnerte er sich an sein Versprechen und befahl einem der Medjai, einen Heilkundigen zu holen.


  »Ja, mich, Hoheit«, beantwortete Meribast seine Frage und sah ihn dankbar an. »Weder Pendua noch einer der anderen hat ihn je zu Gesicht bekommen. Und Anubis kennt anscheinend auch nur mich und Pendua. Wer die anderen sind, ist ihm nicht bekannt.«


  Nachdenklich ruhte Ramesses Blick auf Meribast. Wieso kannte dieser Unbekannte auch den Maler? Es musste eine Verbindung zwischen den drei Männern bestehen. Aber welche? »Hat Anubis dir das angetan?« Er wies auf die verletzte Hand des Steuereintreibers.


  »Ja, Hoheit. Anubis ist habgierig und bekommt den Hals nicht voll. Also kam ich auf die Idee, ihn aus dem Weg zu räumen. Ich sandte Pendua eine Nachricht, doch Anubis lebt noch immer und wusste zudem von dem Mordauftrag.« Er ließ den Kopf hängen. »Er hat mich bestraft und mir den Zeigefinger abgetrennt, damit ich meinen Fehltritt niemals vergesse. Zudem verlangt er fortan den dreifachen Anteil des Goldes.«


  »Und das sind?«, wollte Merenptah knurrend wissen, und Ramesse entging nicht, dass sein Bruder sich nicht von dem Mitleid heischenden Gesäusel des Beamten einlullen ließ.


  »Drei Deben Gold.«


  Die Tür öffnete sich, und der Medjai erschien in Begleitung eines kahlköpfigen Mannes, der ein kleines Kästchen unter seinem Arm trug. Er verneigte sich ehrerbietig vor den Prinzen und blieb mit gesenktem Blick stehen.


  »Gib dem Gefangenen Mohn gegen seine Schmerzen!«, befahl Ramesse und beugte sich seinem Bruder zu. »Wen vermutest du hinter dieser Maske?«, raunte er ihm ins Ohr.


  Unentschlossen zuckte Merenptah mit den Schultern. »Denkst du an Amunmose?«


  Ramesse nickte. »Immerhin besitzt er eines der Siegel und ist groß und von schlanker Gestalt.«


  »Aber er nennt sich Anubis«, meinte Merenptah zweifelnd. »Glaubst du, Amunmose ist so dumm und nimmt den Namen des Gottes an, dem er dient?«


  »Vielleicht gerade deshalb«, hielt Ramesse dagegen. »Gerade weil es völlig absurd erscheint und deshalb jeder diese Möglichkeit von der Hand weisen würde.«


  »Ganz unrecht hast du damit nicht.« Nachdenklich stützte Merenptah das Kinn in die Hand und sah zu dem Heilkundigen, der etwas Mohn zerstoßen und in Bier aufgelöst hatte, welches er gerade Meribast zu trinken gab. »Ehrlich gestanden hatte ich ihn und diesen Kenherchepeschef seit Beginn der Untersuchungen in Verdacht«, gestand er leise. »Du schließt den Oberschreiber aus, und ich vertraue deinem Urteilsvermögen, doch der Anubis-Hohepriester konnte mich bisher von seiner Unschuld nicht überzeugen.«


  »Es kann aber auch jemand sein, der Zugang zu einem der drei Siegel hat«, gab Ramesse zu bedenken. »Dennoch, ich werde Amunmose zum Verhör in den Maat-Tempel bringen lassen. Mich macht stutzig, dass dieser maskierte Mann nur Meribast und Pendua kennt. Irgendetwas muss die drei Männer miteinander verbinden. Bei Pendua ist es mir klar. Er hat für Amunmose die Grabdekoration umgestaltet. Doch was verbindet den Priester mit Meribast? Ich bin gespannt, was er mir dazu zu sagen hat. Doch zuvor werden wir uns mit den beiden anderen Handwerkern befassen. Penduas Sohn ist auf jeden Fall an den Einbrüchen beteiligt gewesen. Das hat uns Meribast gerade bestätigt. Und ich bin mir sicher, dass der Dritte im Bunde dieser Steinhauer sein wird.« Er seufzte. »Das wäre für Ken ein schwerer Schlag.«


  »Ob Pendua mit jenem Medjai verwandt war, der tot aus dem Nil gefischt wurde?«, sinnierte Merenptah und schlug die Beine übereinander.


  »Denselben Gedanken hatte ich ebenfalls und denke, ja. Das wäre somit unser vierter Mann.«


  »Der uns ohne Umwege zu den beiden fehlenden Grabräubern führt«, frohlockte Merenptah und sprach aus, was Ramesse dachte.


  »Richtig, Bruder. Meru ist Hauptmann der Medjai. Für ihn wäre es ein Leichtes, seine Söhne genau in jenen Nächten, in denen das Grab unseres Großvaters bestohlen wurde, für die entsprechende Patrouille einzuteilen.«


  »Vorausgesetzt, Meribast hat uns nicht belogen«, gab Merenptah zu bedenken.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Ramesse und richtete seinen Blick auf den Gefangenen zu seinen Füßen. »Er hat eingesehen, dass sein Leben verwirkt ist, und zieht eine schmerzlose Befragung vor.«


  Merenptah grinste breit. »Du hast ihm die Entscheidung auch recht leicht gemacht.«


  Ramesse grinste zurück.


  Der Heilkundige war in der Zwischenzeit mit seiner Arbeit fertig und wartete auf weitere Befehle.


  »Du darfst gehen«, wandte Ramesse sich ihm zu, und verneigend zog sich der Mann zurück.


  »Wie hast du Anubis kennengelernt?«, richtete Merenptah das Wort wieder an Meribast, dessen Gesichtszüge sich allmählich entspannten.


  »Das ist jetzt schon eine ganze Weile her, Hoheit. Lass mich mal überlegen.« Meribast kräuselte die Stirn und dachte nach, bis ihm der Zeitpunkt wieder einfiel.


  »Und du kannst dir nicht vorstellen, wer dieser Anubis ist?«


  »Nein, Hoheit. Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  »Bist du mit Amunmose, dem Hohepriester des Anubis, bekannt?«, fragte Ramesse und blickte gespannt auf Meribast hinab.


  »Bekannt würde ich nicht unbedingt sagen, Hoheit. Ich kenne ihn von Prozessionen oder habe ihn in seiner Sänfte an mir vorüberschweben sehen.« Er kratzte sich an seinem stoppeligen Kinn. Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Du denkst, Anubis und Amunmose sind dieselbe Person? Das würde zumindest erklären, warum er Pendua kennt.«


  Ramesse ging auf die Frage nicht ein, sah ihn aber fragend an.


  »Du musst wissen, Hoheit, ich wohne in der Allee der Akazien, die hinauf zum Vorplatz von Opet-sut führt. Amunmose nutzt diesen Weg, wenn er dem Bezirk des Amun-Re einen Besuch abstatten will. Ich sehe ihn deshalb ziemlich oft. Vielleicht hat er Pendua in meinem Haus verschwinden sehen und sich seinen Reim darauf gemacht.«


  Ramesse schwieg noch immer. Er tauschte mit seinem Bruder einen kurzen Blick und sagte: »Für heute soll es das gewesen sein. Wenn dir noch etwas einfällt, was uns nützlich sein kann, teile es den Wachen mit, und sie bringen dich zu mir. Ich hingegen werde veranlassen, dass du Mohn erhältst, wenn deine Schmerzen zu unerträglich werden.«


  »Danke, Hoheit, du bist zu gütig.« Meribast lag bäuchlings vor ihm und Merenptah im Staub. »Die Götter mögen dich und deine Familie beschützen.«


  Ramesse erwiderte nichts. Er gab den Soldaten ein Zeichen, den Gefangenen aus dem Raum zu schaffen. Dann wandte er sich seinem Bruder zu. »Ich werde mir jetzt Penduas Sohn vornehmen, und du widmest dich in der Zwischenzeit diesem Chons. Ich denke, es ist nur noch eine Frage der Zeit, dass sie gestehen werden. Meribasts Aussage belastet sie schwer. Horis Beteiligung hat Meribast uns bestätigt, selbst wenn er nicht seinen Namen kennt. Da Pendua aber nur einen Sohn hat, kommt niemand anderer in Betracht.«


  


  * * *


  


  Ramesse war mit seinem Verhör noch nicht sehr weit vorangekommen, als die Tür aufschwang und Merenptah völlig aufgeregt in den Raum gestürzt kam.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte er knapp und gab ihm zu verstehen, mit ihm hinaus auf den Gang zu kommen, damit sie sich unbelauscht unterhalten konnten.


  Verwundert sah Ramesse ihn an und folgte ihm.


  »Mir ist gerade eingefallen, wo ich schon einmal solch eine lederne Anubis-Maske gesehen habe«, eröffnete ihm sein Bruder, als sie vor der verschlossenen Tür standen. »Es war auf dem Anwesen von Amunmose. Sie lag in seinem Geheimfach, in welchem er auch seine Siegel verwahrt.« In knappen Worten berichtete Merenptah, was sich damals ereignet hatte.


  »Breche sofort dein Verhör ab!«, befahl Ramesse ohne Umschweife, »und begebe dich zum Anwesen des Hohepriesters. Bringe die Maske her. Ich will sie Meribast zeigen, ob er sie erkennt. Ich veranlasse, dass Amunmose verhaftet wird.«


  KAPITEL 37


  


  


  


  


  


  


  


  Wütend eilte Merenptah zum Maat-Tempel zurück, wo er hoffte, seinen Bruder anzutreffen. Er hatte sich sofort zum Anwesen des Anubis-Hohepriesters begeben und sich erst einmal mit Muthetepets verstocktem Haushofmeister herumärgern müssen. Dieser weigerte sich vehement, das Tor für den Prinzen und die ihn begleitenden Beamten und Soldaten zu öffnen...


  


  * * *


  


  »Weißt du nicht, wer ich bin?«, schnauzte er den weibischen Mann an und maß ihn von Kopf bis Fuß mit einem herrischen Blick.


  »Aber sicher ist mir bekannt, dass du Prinz Merenptah bist«, antwortete der runde Hausverweser frech. »Dennoch, weder der Herr noch die Herrin sind zu Haus; ich darf dich nicht hineinlassen.« Er wollte sich umdrehen und gehen, doch Merenptah packte den wulstigen Arm des Mannes und schleuderte den Kerl zu sich herum.


  »Ich bin hier auf Befehl Seiner Majestät, Hapuseneb! So lautet doch dein Name. Öffne das Tor oder du wirst es für den Rest deines Lebens bereuen!« Außer sich vor Zorn funkelte er den fettleibigen Hausverweser an. »Du behinderst einen Diener des Pharaos bei der Erfüllung seiner Aufgaben, wenn dir das nicht bewusst sein sollte!«, erinnerte er ihn.


  Allmählich schien dem Dicken nun doch seine Lage bewusst zu werden, denn er senkte beschämt den Blick und entschuldigte sich. Anschließend befahl er den beiden Soldaten, das wuchtige Tor zu öffnen.


  Schleunigst begab sich Merenptah zum Haus und strebte dem Arbeitszimmer des Hohepriesters zu. Der Haushofmeister rollte ihm hinterher, hatte jedoch Schwierigkeiten, mit ihm Schritt zu halten. Merenptah konnte seinen hechelnden Atem hinter sich hören. Am Zugang zu Amunmoses privaten Gemächern stellte sich ihm erneut ein Wächter in den Weg, den er einfach zur Seite drängte und in den Vorraum trat. Er sah sich kurz um. Dann stürzte auf das Arbeitszimmer zu und öffnete die Tür.


  Ordentlich an der Wand aufgereiht standen die unzähligen Truhen, in denen Amunmose seine wertvollen Papyri aufbewahrte, aber auch seine Siegel versteckte. Er trat auf eine der Truhen zu, die ihm als die richtige in Erinnerung geblieben war, und durchwühlte sie. Achtlos riss er die Schriftrollen heraus und warf sie neben sich auf den Boden, sodass der weibische Diener empört die Luft einsog und wieder ausstieß. Unbeeindruckt suchte Merenptah weiter und fand schließlich den losen Boden, unter dem sich das Geheimfach befand. Er öffnete es, doch die Schakalmaske war nicht da.


  »Wo ist sie nur?«, murmelte er und wandte sich den anderen Truhen zu. Vergebens, die Maske tauchte nicht auf.


  Wütend eilte er wieder aus dem Arbeitszimmer und schrie nach dem Hauptmann der ihn begleitenden Soldaten. »Das Haus wird von oben bis unten durchsucht. Seht nach, ob ihr verdächtige Wertgegenstände findet, die aus den Einbrüchen stammen könnten, und vor allem sucht nach einer schwarz-goldenen Anubis-Maske. Irgendwo muss sie sein. Zudem schicke ein paar Männer in den Tempel des Anubis. Sie sollen auch dort nach dieser Maske suchen. Vielleicht ist sie dort.«


  Der Hauptmann verneigte sich, kläffte seine Befehle den wartenden Männern zu, und schon begannen diese, das Anwesen auf den Kopf zu stellen.


  Gut eine Stunde später erschien die Herrin des Hauses, die in der Zwischenzeit durch einen Diener über Merenptahs rüdes Eindringen unterrichtet worden war und sich daraufhin sofort nach Hause begeben hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte sie verwundert. »Wieso wird mein Haus durchsucht?«


  »Wo ist die Maske, die wir in der Truhe deines Mannes gefunden haben?«, beantwortete Merenptah ihre Frage mit einer Gegenfrage.


  »Die Maske?« Erstaunt kräuselte sich ihre Stirn.


  »Ja, jene schwarz-goldene Ledermaske«, blaffte er verärgert zurück, und verwirrt zuckte Muthetepet mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen. Sicher bewahrt mein Gemahl sie wieder im Tempel auf. Warum fragst du nach ihr?«


  »Weil ein Mann mit einer schwarz-goldenen Anubis-Maske zu den Grabräubern gehört.«


  Muthetepet schien einer Ohnmacht nahe, als sie begriff, was das bedeutete. Merenptah sah, wie sie blass wurde.


  »Nein, niemals!«, schrie sie auf. »Mein Gemahl ist kein Grabräuber, Hoheit!« Weinend brach sie vor ihm zusammen. »Amunmose tut so etwas nicht.«


  


  * * *


  


  Nun schwebte sie neben seinem Streitwagen in einer offenen Sänfte dahin. Sie hatte ihn unbedingt begleiten wollen, nachdem sie erfahren hatte, dass Ramesse gedachte, ihren Mann zu verhaften und zum Verhör in den Tempel der Maat bringen zu lassen.


  »Du glaubst doch nicht, dass Amunmose so etwas tut?«, wandte sie sich verzagt an ihn. »Er ist ein ehrenwerter und guter Mann.« Sie schluchzte, doch hatte ihre liebreizende Erscheinung heute keine Macht über Merenptah. Unbeeindruckt starrte er auf die Hinterteile seiner Pferde.


  »Es sieht für deinen Gemahl nicht gut aus, Herrin Muthetepet«, erwiderte er nach einer Weile mürrisch. Noch immer ärgerte er sich über das unziemliche Verhalten ihres Hausverwesers. Zudem war er enttäuscht, dass er das belastende Beweismittel nicht aufgespürt hatte. »Wenn wir die Maske finden und Amunmose nicht seine Unschuld beweisen kann...« Bedauernd hob er die Hand und ließ sie wieder auf den Rand des Wagenkorbes sinken. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen.«


  Muthetepet begann zu schluchzen, und er zog es vor, den Rest des Wegs zu schweigen.


  Als sie die Tempelstadt von Opet-sut erreichten, zügelte sein Lenker das leichte Gefährt vor dem prachtvollen Pylon, der zum Maat-Bereich führte. Merenptah stieg vom Wagen und half Muthetepet aus ihrer Sänfte. Gemeinsam betraten sie den Vorhof und bahnten sich einen Weg durch die Menge der geduldig ausharrenden Menschen. Sie steuerten auf das Hauptgebäude zu, in dem sich im hinteren Teil die Verhörräume befanden, und stiegen die Stufen hoch.


  Es war angenehm kühl in den verwinkelten Fluren. Überall begegneten ihnen geschäftig wirkende Medjai, Schreiber und Diener, die sich bei seinem Anblick tief verneigten. Einen von ihnen befragte Merenptah, wo sich sein Bruder befand.


  »Der Horus-im-Nest hat sich in die letzte Zelle zurückgezogen, um den Festgenommen zu befragen«, antwortete der Mann. Sein Blick huschte unauffällig zu Muthetepet. Er schien sie zu erkennen, denn er senkte peinlich berührt den Blick.


  Merenptah bedankte sich knapp und eilte mit Muthetepet weiter.


  Als sie schließlich die Tür erreicht hatten, hinter der Amunmose verhört wurde, wandte er sich ihr zu. »Du darfst hier nicht hinein, Herrin Muthetepet.« Er winkte einen Diener heran, dem er befahl, für die Gemahlin des Hohepriesters einen bequemen Stuhl zu holen. Dann wandte er sich um und schlüpfte in den Raum.


  Ramesse war allein. Vor ihm auf dem Tisch standen ein Krug und zwei Schalen, doch weder Amunmose noch einer der Diener der Maat waren anwesend.


  Verdattert trat Merenptah auf seinen älteren Bruder zu, der ihn freundlich lächelnd an den Tisch winkte.


  »Komm und setze dich und dann erzähle: Hast du die Maske gefunden?«


  »Was ist geschehen?«, wollte Merenptah verwirrt wissen und verharrte unschlüssig vor dem ihm angebotenen Stuhl. »Wolltest du nicht Amunmose vernehmen?«


  »Das habe ich bereits getan. Er gab sofort zu, eine solche Maske besessen zu haben, doch erzählte er mir, dass sie ihm gestohlen wurde.«


  »Deshalb ist sie also nicht mehr da.« Resigniert ließ sich Merenptah nun doch auf das Sitzmöbel fallen und griff nach dem Krug, um seine trockene Kehle anzufeuchten. »Ich habe alle Truhen in seinem Arbeitsraum durchwühlt, und die Soldaten durchstöbern noch immer sein Haus sowie seinen Arbeitsbereich im Tempel. Das können wir nun wohl abbrechen.«


  »Ich weiß nicht so recht«, entgegnete Ramesse zerknirscht und spielte mit einem der Ringe an seiner rechten Hand. »Irgendetwas stört mich an der Sache, doch will mir nicht einfallen, was es ist.«


  »Hat Amunmose einen Verdacht geäußert, wer ihm die Maske gestohlen hat?«


  Ramesse bejahte. »Ein Wab-Priester namens Sennefer. Ein Trupp Medjai ist bereits auf dem Weg zu seinem Haus, um ihn ebenfalls zum Verhör zu bringen.«


  »Muthetepet ist hier«, merkte Merenptah beiläufig an, und verwundert hob sein älterer Bruder den Blick.


  »Wer?«


  »Muthetepet, Amunmoses Gemahlin«, erklärte er. »Als sie hörte, dass ihr Mann von dir festgenommen wurde, bestand sie darauf, mich zum Maat-Bereich zu begleiten. Willst du mit ihr reden?«


  Unschlüssig zuckte Ramesse mit den Schultern. »Warum sollte ich? Amunmose hat ausgesagt, dass ihm die Maske gestohlen wurde...« Er stutzte. »Moment einmal!« Seine Augen leuchteten auf. Aufgeregt sprang er von seinem Stuhl hoch und begann, den Raum zu durchmessen. »Natürlich! Jetzt endlich fällt mir ein, was an der Sache nicht stimmt.« Triumphierend blieb er vor ihm stehen und sah auf ihn hinab.


  »Und was wäre es?« Merenptah begriff nicht, was sein Bruder meinte.


  »Amunmose erzählte mir, dass ihm die Maske vor ungefähr zweieinhalb Jahren gestohlen worden sei. Das deckt sich mit der Aussage von Meribast, dem am ersten Tag des Schemu im selben Jahr Anubis zum ersten Mal gegenübertrat. Du hast jedoch diese Schakalmaske in Amunmoses Haus gesehen ...« Er beendete nicht seinen Satz und sah ihn lauernd an, ob er verstünde, was er sagen wollte.


  Und er verstand. »Genau«, ergänzte er, »das war zum Ende des letzten Jahres, also vor gerade einmal eineinhalb Monaten.«


  Sein Bruder nickte und eilte zur Tür. Er riss sie auf und rief einem der Wachleute zu, dass er sofort den Anubis-Priester aus dem Gewahrsam holen und einen Schreiber zu ihm schicken solle. Kurz tauchte die Gestalt von Muthetepet im Blickfeld Merenptahs auf, dann knallte sein Bruder die Tür wieder zu und kam zu ihm zurück an den Tisch.


  »Hori hat gestanden, dass er und Chons an den Einbrüchen beteiligt waren und dass Meru sie mit seinen Söhnen gedeckt hat«, berichtete Ramesse strahlend, und verblüfft riss Merenptah die Augen auf.


  »Das ging aber schnell«, gab er anerkennend zu.


  »Was blieb ihm denn anderes übrig, als mir die Wahrheit zu sagen?« Ramesse grinste verschmitzt und griff nach seinem Bier. »Horis Schuld stand für mich eindeutig fest. Die Medjai haben ihn sehr schnell überzeugt bekommen, mit mir zusammenzuarbeiten. Er hat mir sogar erzählt, wo die Beute versteckt worden ist.«


  Es klopfte.


  »Herein!«


  Die Tür schwang auf, und Amunmose wurde von zwei Medjai flankiert in den Raum geführt und vor Ramesse und Merenptah auf die Knie gezwungen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte er ungehalten wissen und schenkte den beiden Prinzen einen wütenden Blick. »Wieso ist meine Gemahlin hier?«


  »Sie hat mich aus freien Stücken begleitet, als sie hörte, dass du verdächtigt wirst«, antwortete Merenptah.


  »Wo ist die Schakalmaske?«, donnerte Ramesse erzürnt, und verständnislos blickte Amunmose ihn an.


  »Das habe ich dir doch bereits gesagt, Hoheit: Man hat sie mir im Tempel gestohlen?«


  »Ja, ich weiß«, blaffte Ramesse zurück. »Das war nach deinen Worten vor zweieinhalb Jahren. Mein Bruder hat sie jedoch vor eineinhalb Monaten mit eigenen Augen gesehen. Sie lag gut versteckt in der Truhe, in welcher du deine Siegel verwahrst. Dort ist sie nicht mehr. Wo hast du sie hingebracht, Amunmose?«


  Die Augen des Anubis-Hohepriester weiteten sich um einiges mehr, sodass das Weiße darin immer deutlicher zu erkennen war. Er antwortete aber nicht.


  »Oder willst du auch weiterhin behaupten, dass du sie seit zweieinhalb Jahren nicht mehr besitzt?«, schaltete sich nun Merenptah wieder ein.


  »Ja, das will ich, Hoheit. Es ist unmöglich, dass du sie vor eineinhalb Monaten in meinem Haus gesehen hast.«


  »Ach, dann lüge ich also?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, verteidigte sich Amunmose. »Ich sage nur, dass du unmöglich jene Maske gesehen haben kannst, die man mir im Tempel stahl.«


  »Deine Gemahlin kann es bezeugen«, entgegnete Merenptah ruhig. »Sie war es nämlich, die sie in deinem Versteck fand.«


  »Das ist eine Lüge!«, erboste sich der Anubis-Hohepriester und ballte die Fäuste.


  »Dann lügt also auch deine Gemahlin, die Herrin Muthetepet«, stellte Merenptah fest und schüttelte resigniert den Kopf.


  »Hol die Herrin Muthetepet herein!«, befahl derweil Ramesse einem der Medjai. Kurze Zeit später trat die schöne, hochgewachsenen Frau in den Raum.


  Bewundernd hielt Ramesse die Luft an. Nachdem er sie kurz gemustert hatte, fragte er: »Hast du deinem Gemahl die Maske vor zweieinhalb Jahren zurückgegeben?«


  »Aber natürlich, Hoheit, das habe ich.« Muthetepet wandte sich Amunmose zu. »Wo ist sie, geliebter Bruder? Seine Hoheit, Prinz Merenptah, konnte sie nicht finden. Hast du sie wieder mit in den Tempel genommen?«


  »Was redest du da? Wie sollte ich?«, wollte Amunmose ungehalten wissen. »Du weißt genau, dass ich sie nicht mehr besitze. Sennefer hat sie mir gestohlen.«


  Verwundert sah Muthetepet auf ihn hinab. »Aber das stimmt doch nicht.« Sie klang verstört. »Sie befand sich in deiner Truhe. Ich habe sie auf deinen Arbeitstisch gelegt. Du musst sie doch gefunden haben.«


  Amunmose sagte nichts darauf.


  Den Prinzen entging nicht, dass er nicht nur unfähig war zu antworten, er schien wie betäubt zu sein. Sein Blick irrte flackernd durch den Raum, während Muthetepet zu schluchzen begann. Wurde den Eheleuten bewusst, dass Amunmoses Schuld immer deutlicher zutage trat?


  »Wo ist die Maske?«, hakte Ramesse nach. Seine Geduld war allmählich zu Ende. »Auch deine Gemahlin bezeugt, dass sie sie zusammen mit meinem Bruder gefunden hat.«


  »Sie mag sie ja mit Seiner Hoheit gefunden haben«, antwortete Amunmose mürrisch. »Es ist mir zwar schleierhaft, wie das möglich sein kann. Ich habe sie das letzte Mal vor zweieinhalb Jahren gesehen.« Er hatte eine verstockte Miene aufgesetzt und starrte wütend zu Ramesse auf. »Diese verfluchte Maske wurde mir im Tempel gestohlen. Wie einfältig muss ich wohl sein, sie in der ganzen Zeit nicht in meiner Truhe bemerkt zu haben, wenn sie sich dort angeblich befand? Immerhin lege ich jeden Abend meine Siegel dort hinein und nehme sie am Morgen wieder heraus.«


  »Nicht einfältig«, erwiderte Ramesse, »sondern abgebrüht. Du hast die Maske benutzt, um dich unerkannt mit Grabräubern einzulassen.«


  Muthetepet hatte vor Entsetzen die Augen weit aufgerissen und rückte von ihrem Gemahl ab. »Amunmose«, hauchte sie, und ihre Lippen bebten, als sie sprach, »ich beginne, mich vor dir zu fürchten. Was hast du getan? Du hast natürlich recht. Seit damals sind gut zwei Jahre vergangen. In all der Zeit konntest du die Maske nicht übersehen haben. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Das bedeutet jedoch...« Sie schluckte und trat noch weiter von ihm zurück.


  »Völliger Unfug!«, brauste Amunmose auf. »Was redest du für einen Unsinn? Du verstrickst mich immer mehr mit diesem Verbrechen, an dem ich nicht beteiligt bin!«


  »Das ist korrekt«, fauchte Ramesse. »Du bist sicher nicht in das Goldhaus meines Großvaters eingebrochen. Du hast aber den Abdruck deines Siegels weitergegeben und lässt dich dafür bis heute königlich entlohnen. Als Gott Anubis verkleidet hast du dich dem Steuereintreiber Meribast genähert, der wiederum mit dem Maler Pendua unter einer Decke steckt. Und leugne jetzt nicht, dass du Pendua nicht kennst. Er war es, der die Malereien in deinem Grab geändert hat. Woher aber kennst du Meribast?«


  »Ich kenne ihn nicht«, brauste Amunmose auf. »Den Maler hingegen schon.«


  Gut für dich, dass du das nicht leugnest, dachte Ramesse. Er war wütend. Dann bezwang er sich, seinen Zorn zu bezähmen. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Womöglich hatte Pendua seine Finger im Spiel und hatte ihm nur nichts davon erzählt. Doch warum sollte er das tun? Gab es zwischen dem Oberpriester des schakalköpfigen Totengottes und ihm eine Vereinbarung, sollten die Diebstähle ans Tageslicht kommen? Wenn ja, dann aber welche?


  Seine Gedanken kreisten um diese Frage, doch er kam zu keiner schlüssigen Antwort. Vielleicht sollte er darüber mit seinem Bruder sprechen.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Amunmose. »Doch damit nicht genug. Als Meribast dich umbringen lassen wollte, weil du zu gierig wurdest, hast du Nebseni, einen Medjai vom Westufer, getötet. Hinterher hast du dich an Meribast gerächt, indem du ihn verstümmelt hast. Ich denke, die Liste deiner Verbrechen ist lang, lang genug, um dich zum Tod zu verurteilen.« Er winkte die beiden Medjai dichter heran. »Wenn du nicht mit der Sprache herausrückst, Amunmose, werde ich andere Maßnahmen ergreifen. Du bist schuldig und wirst von mir angeklagt werden. Du bekleidest zwar ein hohes Amt, doch das wird dich nicht vor Züchtigung bewahren, wenn diese der Wahrheitsfindung dient. Seine Majestät hat mir diesbezüglich sämtliche Befugnisse erteilt.« Er fingerte das königliche Siegel seines Vaters hervor und hielt es dem Priester unter die Nase. »Und nun rede und gestehe deine Schandtaten, Amunmose, oder ich lasse dich mit dem Stock zum Sprechen bringen!«


  »Ich weiß nicht, welches Spiel hier gespielt wird und welche Rolle du dabei hast«, wandte sich der Hohepriester seiner Gemahlin zu. Seine Stimme glich dem Zischen einer Schlange. »Eines weiß ich aber nun: Ich hätte auf Iamit hören sollen. Sie hat mich vor dir gewarnt!«


  Ramesses Geduld war erschöpft. »Soldat«, polterte er, »führe die Herrin Muthetepet vor die Tür und begleite sie zu ihrer Sänfte.«


  Muthetepet wollte sich widersetzen, wurde höflich, aber direkt von dem Mann am Arm genommen und auf den Flur gebracht.


  Nachdem sich hinter ihnen die Tür geschlossen hatte, fügte Ramesse hinzu: »Und nun wieder zu dir, Amunmose. Wirst du freiwillig gestehen oder soll ich nachhelfen lassen?«


  »Sicher, Hoheit«, spottete der Priester und schenkte Ramesse einen verächtlichen Blick, »wenn ich etwas zu gestehen hätte, würde ich es tun. Ich bin aber weder dieser Kerl, der sich Anubis nennt, noch kenne ich ihn. Ich gab auch nicht mein Siegel weiter oder fertigte einen Abdruck davon an. Und die Maske habe ich ebenfalls seit Jahren nicht mehr gesehen. Du wirst mich wohl verprügeln lassen müssen, damit du ein Geständnis erhältst, dass allerdings nicht der Wahrheit entsprechen wird.«


  »Ganz wie du willst.« Ramesse seufzte. Er gab den Medjai ein Zeichen, worauf diese dem Festgenommenen das Obergewand vom Körper rissen und ihn bäuchlings auf den Boden warfen. Einer der Männer hielt Amunmoses nach vorn gestreckten Arme fest umklammert, während der andere auf Amunmoses Beinen kauerte und seinen Stock auf den nackten Rücken des Priesters sausen ließ.


  Schmerzgeplagt stöhnte Amunmose nach wenigen Hieben auf, doch er gestand nicht seine Schuld.


  Ramesse blieb hart. Er hatte hier einen Verbrecher vor sich, der beharrlich schwieg. Es bereitete weder ihm noch seinem Bruder Freude, der Züchtigung eines Festgenommenen beizuwohnen. Wenn es der Wahrheitsfindung diente, musste es sein.


  »Ich bin unschuldig!«, beteuerte Amunmose wieder und wieder. Inzwischen zeigten sich rote Striemen auf seiner Haut.


  Irgendwann, als die roten Striemen blutig wurden, gingen seine Worte in ein flehendes Heulen über, dem schließlich nur noch ein Wimmern folgte. Als er die Schmerzen nicht mehr länger ertrug, gestand er endlich, den Siegelabdruck als Anubis verkleidet an Meribast weitergereicht und fortan seinen Anteil aus den Einbrüchen erhalten zu haben.


  »Und wo ist die Maske?«, fragte Ramesse, der mit dem Erfolg des Verhörs allmählich zufrieden war.


  »Als ich hörte, dass die ersten Verdächtigen festgenommen wurden, bekam ich es mit der Angst zu tun...«, wimmerte Amunmose.


  »Wo? Heraus mit der Sprache!«


  Ein weiterer Schlag traf den geschundenen Rücken des Priesters und entlockte ihm einen Schrei. »Sie ist...«, ächzte er gequält, »...sie ist... sie ist in meinem Ewigen Haus versteckt. Das erschien mir der sicherste Platz zu sein.«


  »Geht es auch etwas genauer?«


  »Ja... ähm, sie liegt... ähm... ich habe sie versteckt in... in einer der Truhen meiner verstorbenen Gemahlin, Hoheit.«


  »Warum hast du sie nicht einfach verbrannt?«, wollte Merenptah wissen.


  »Weil ich sie vielleicht noch einmal gebrauchen könnte?«.


  »War das eine Frage oder eine Feststellung?« Ramesses Laune verschlechterte sich wieder. Dann winkte er ab. »Es reicht. Bringt ihn in seine Zelle! Er hat gestanden, schuldig zu sein. Und schickt ein paar Männer in sein Grab, um die Maske zu holen. Und nun will ich mit diesem Sennefer reden. Holt ihn umgehend zum Verhör!«


  Wenig später wurde ein gefesselter, hoch aufgeschossener Mann um die dreißig vor die beiden Prinzen geführt.


  »Er ist geflohen, als wir ihn festnehmen wollten«, erklärte einer der Medjai die auf dem Rücken gefesselten Arme des Gefangenen und zwang Sennefer auf die Knie.


  »Und warum?« Ramesses Frage war an den Festgenommenen gerichtet, der seinen Blick stur auf den Boden geheftet hatte und keine Anstalten machte, ihm zu antworten. »Sennefer, du solltest mir meine Fragen beantworten!«, drohte er ihm. »Du wurdest verhaftet, weil es Grund zu der Annahme gibt, dass du eine schwarz-goldene Anubis-Maske gestohlen hast, mit der weitere Verbrechen verübt worden sind.«


  Abrupt erwachte der Mann aus seiner Teilnahmslosigkeit. »Das ist nicht wahr, Hoheit. Das habe ich nicht getan«, verteidigte er sich. »Amunmose hat mich dessen zwar vor langer Zeit beschuldigt, doch der Wahrheit entspricht es nicht. Und trotzdem, obwohl er diese Maske nicht bei mir finden konnte, ließ er mich verprügeln und warf mich anschließend aus dem Tempel. Ich bin unschuldig und wurde zu Unrecht bestraft.«


  »Was hast du seitdem gemacht?«


  »Ich kann lesen, schreiben und rechnen, Hoheit, und so fand ich eine neue Anstellung bei einem Händler, der für meine Fähigkeiten Verwendung hat.«


  »Aber du bist geflohen, als die Medjai in dein Haus kamen. Warum? Welchen Grund gab es dafür, wenn du reinen Herzens bist?« Verlegen wich der Mann Ramesses Blick aus. »Erzürne mich nicht!«, warnte er ihn in scharfem Ton. »Ich habe mich soeben mit einem verstockten Verdächtigen herumärgern müssen. Meine Laune ist nicht die beste. Es wäre somit für dich das Beste, wenn du mir, ohne zu lügen, auf meine Fragen antworten würdest.«


  Sennefer schluckte schwer. »Ich habe ein paar Dinge nicht ganz rechtmäßig erworben«, gestand er kleinlaut und errötete beschämt.


  »Das heißt, du hast deinen neuen Gebieter bestohlen«, stellte Ramesse fest, und Sennefer bejahte.


  »Es sind nur ein paar Kleinigkeiten«, versuchte er seine Tat herunterzuspielen, »die dem Kaufmann gar nicht aufgefallen sind. Ich schwöre aber, dass ich die Maske des Hohepriesters nicht entwendet habe. Was sollte ich mit ihr? Sie bringt mir nichts ein. Wem hätte ich sie verkaufen sollen? Ein Paar Sandalen und einen Ballen Leinen kann ich hingegen gut gegen andere Dinge eintauschen.«


  »Und welche Dinge wären das?«, fragte Ramesse interessiert und sah kurz zu seinem Bruder, der schweigend das Verhör verfolgte.


  »Ein hübsches Haus mit einem Garten und schönen Möbeln...«


  Überrascht sahen sich die Prinzen an.


  »Du musst recht emsig stehlen, wenn du das alles besitzen willst«, stellte Merenptah fest und fügte hinzu: »Du hast doch ein Haus. Warum willst du ein neues Heim?«


  »Weil meines winzig klein und schäbig ist und der Frau nicht gefällt, die ich begehre. Sie verschmäht mich, weil ich ihr nichts bieten kann. Also habe ich beschlossen, alles zu tun, um ihr ein angemessenes Leben bescheren zu können.« Resigniert zuckte Sennefer mit den Schultern. »Ich habe einunddreißig Nilschwemmen erlebt, Hoheiten. Ein wenig Zeit verbleibt mir sicher noch. Und wenn die Götter mich lieben, sehe ich eines Tages meine Geliebte in mein Haus einziehen.«


  Erneut tauschten Merenptah und Ramesse einen kurzen Blick. Für beide stand fest, dass dieser Mann zwar ebenfalls an Reichtum interessiert und deshalb zum Dieb geworden war; er war aber nicht Anubis.


  »Bringt ihn hinaus!«, befahl Ramesse knapp und fuhr sich müde über sein Gesicht.


  »Sennefer gehört nicht zu unseren Grabräubern«, stellte derweil Merenptah fest. Gähnend reckte er die Arme über den Kopf und streckte sich. »Er ist verliebt und will seiner Angebeteten etwas Luxus bieten, doch ein Mörder und Grabschänder ist er nicht. Zudem hat Amunmose gestanden.« Er sah zu seinem Bruder. »Wann wirst du gegen ihn und die anderen Anklage erheben?«


  »Am ersten Tag des Monats Choiak.« Nachdenklich starrte Ramesse hinauf zur Decke. »Ich werde noch heute an Vater eine Nachricht schreiben. Ich denke, er wird mir sofort antworten und mir befehlen, die Verhandlung zu führen. Allerdings...« Er spürte den fragenden Blick Merenptahs auf sich ruhen. »Allerdings habe ich bis dahin noch einiges in Erfahrung zu bringen.« Er sah ihn an. »Auch wenn Amunmose die Tat gestanden hat, gibt es noch viel zu klären. Ich denke, dass noch immer nicht die ganze Wahrheit ans Tageslicht gekommen ist, und du wirst mir dabei helfen, es zu tun.«
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  Ein Raunen lief durch den Gerichtshof des Maat-Tempels. Soeben hatte der Nestfalke die Urteile über sechs der sieben Angeklagten gesprochen. Alle Beklagten – die Maler Pendua und Hori, der Steinhauer Chons, der Steuereintreiber des Amun-Re Meribast, der Medjai-Hauptmann Meru sowie sein Sohn, der Wachmann Hornacht – waren mit der härtesten Strafe belegt worden, die auf dieses scheußlichste aller Verbrechen stand: Tod durch Pfählen. Nun erwarteten alle Anwesenden gespannt die nächste Verhandlung, in welcher der Hohepriester des Anubis seiner Missetaten überführt werden sollte.


  »Eigentlich nicht sonderlich aufregend«, merkte einer der hohen Würdenträger an, von denen am heutigen Tag so viele erschienen waren, wie es die begrenzte Zahl der Sitzplätze erlaubte. »Amunmose hat bereits gestanden.« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sein Urteil wird nicht anders lauten als das seiner Gefährten.«


  Sein Begleiter stimmte ihm zu, meinte jedoch: »Er soll widerrufen haben, doch das ist nicht ungewöhnlich. Seine Hoheit wird ihn dennoch seiner schändlichen Taten überführen.«


  Der Gefangene wurde von zwei Wachen flankiert in die Mitte des Hofes gebracht, wo er auf den Knien kauernd liegen blieb, den Kopf gesenkt. Sein Rücken wies noch immer die Male des peinlichen Verhörs auf, welches von Ramesse befohlen worden war.


  »Wir kommen nun zur zweiten Verhandlung am heutigen Tag und in diesem Fall«, hob Ramesse an und räusperte sich. »Angeklagt ist Amunmose, Hohepriester des Gottes Anubis. Ihm wird zur Last gelegt, als Gott Anubis verkleidet, sich mit Grabräubern verschworen und sie erpresst zu haben. Er soll ihnen einen Abdruck seines Siegels der Totenstadt übergeben haben und dafür reich aus den Diebstählen belohnt worden sein. Weiterhin wird er des Mordes und der Verstümmlung beschuldigt. Der Angeklagte hat im Verhör diese Taten gestanden, inzwischen streitet er sie wieder ab. Ich werde nun die Beweise zusammenfassen, die seine Schuld bezeugen sollen. Gelingt mir das nicht, wird er als freier Mann diese Verhandlung verlassen.«


  Ramesse ließ den Blick über die Zuschauer gleiten, die bei seinen letzten Worten überrascht zu murmeln begonnen hatten, nun aber ehrfurchtsvoll die Augen senkten, wenn er zu ihnen sah.


  »Von Meribast wissen wir«, fuhr Ramesse fort, »dass er und die Grabräuber von einer Gestalt mit einer Schakalmaske auf dem Kopf erpresst worden sind. Im Gegenzug lieferte der Unbekannte einen Abdruck vom Siegel der Totenstadt. Es ist unstrittig, dass der Angeklagte im Besitz einer solchen Maske ist oder war. Im Verlauf der Verhöre sagte Amunmose aus, dass sie ihm vor mehr als zweieinhalb Jahren gestohlen wurde. Dagegen sprechen jedoch die Aussagen seiner Gemahlin, der Herrin Muthetepet, und die meines Bruders, Seiner Hoheit Prinz Merenptah. Beide beschwören, eine solche Anubis-Maske Ende vergangenen Jahres in einem Versteck des Beklagten gefunden zu haben. Es handelt sich dabei um einen sicheren Platz, an dem der Angeklagte seine Siegel aufbewahrt, wenn er sie nicht bei sich trägt. Ist das richtig so, Amunmose?«


  Der Angesprochene rührte sich nicht und nahm auch keinerlei Notiz von ihm. Einer der Soldaten, die sich im Hintergrund aufhielten, trat vor und stieß ihm den Schaft seines Speers in die Seite, worauf er stöhnte und aus seiner Lethargie erwachte. »Es stimmt, dass ich eine solche Maske besessen habe, und es stimmt ebenfalls, dass ich meine Siegel in einem Geheimfach aufbewahre, wenn ich sie nicht bei mir trage. Aber ich schwöre, dass ich diese Maske seit jenem Tag nicht mehr besitze. Sie wurde mir gestohlen. Somit bin ich weder dieser Anubis noch habe ich mit Grabräubern Geschäfte gemacht. Ich bin unschuldig!« Die letzten Worte waren nur noch gemurmelt, doch sowohl Ramesse als auch die näher sitzenden Zuhörer hatten sie vernommen.


  »Du bist unschuldig?«, wiederholte Ramesse den letzten Satz. »Im ersten Verhör hast du aber deine Missetaten gestanden. Warum hast du später widerrufen?«


  »Weil ich gesagt habe, was du hören wolltest, um der Prügel und den Schmerzen zu entgehen. Doch, Hoheit, glaube mir: Ich bin unschuldig!«


  Ein Schmunzeln stahl sich auf Ramesses Lippen. »Dann muss ich wohl oder übel Zeugen befragen, die deine Mittäterschaft bestätigen werden.« Er sah sich um und nickte in Richtung einer hübschen jungen Frau, die unweit von ihm auf ihrem Platz ausharrte. Die Köpfe der Zuschauer folgten seinem Blick. »Die Herrin Muthetepet soll vor mich treten!«, befahl er knapp, und Amunmoses Gemahlin stand auf und stellte sich neben ihren knienden Mann. »Du bist Muthetepet, Gemahlin von Amunmose, dem Ersten Propheten des Anubis?«, fragte er, und sie nickte.


  »Ja, Hoheit, die bin ich.«


  »Wann und wo hast du die Schakalmaske das letzte Mal mit eigenen Augen gesehen?«


  »Das war vor einem viertel Jahr. Sie befand sich gut versteckt im Arbeitszimmer meines Gemahls in jener Truhe, in der er seine Siegel aufbewahrt. Prinz Merenptah war zugegen, als ich sie fand.«


  »Stimmt das?« Ramesse hatte sich seinem Bruder zugewandt, der neben ihm als Beisitzer bei diesem Prozess fungierte.


  »Es stimmt«, antwortete dieser. »Ich war auf dem Anwesen, weil ich mich davon überzeugen wollte, dass der Hohepriester nichts mit den Einbrüchen zu tun hat. Die Herrin Muthetepet war so freundlich, mir zu zeigen, wo ihr Gemahl seine Siegel aufbewahrt. Dabei fanden wir die Maske. Sie lag zusammengerollt in jener besagten Truhe in Amunmoses Arbeitsraum.«


  »Du hast gehört«, wandte sich Ramesse nun wieder dem Anubis-Hohepriester zu, »was sowohl deine Frau als auch mein Bruder vor diesem Gericht ausgesagt haben. Willst du noch immer behaupten, dass dir die Maske gestohlen wurde?«


  »Ich bin verpflichtet, im Angesicht der Göttin Maat die Wahrheit zu sprechen, Hoheit«, erwiderte Amunmose ohne Umschweife, »und muss deine Frage somit bejahen. Und ich kenne auch den Namen des Diebs: Er lautet Sennefer.«


  »Der Wab-Priester, den du damals aus dem Tempel hast werfen lassen?«, hakte Ramesse nach. Zudem war es zum Verständnis der Zuschauer, die ihm und Amunmose wie gebannt an den Lippen hingen.


  »Ja, genau diesen meine ich.«


  »Sennefer bestreitet allerdings, dass er die Maske gestohlen hat.« Ramesse gab den Wachen ein Zeichen, den ehemaligen Priester zu holen. »Doch befragen wir ihn hier vor diesem Gericht erneut.«


  Gespannt blickten alle Anwesenden zu den großen Pylontoren, durch die ein Mann trat, der sich ehrerbietig vor den beiden Söhnen des Pharaos verneigte.


  »Du bist Sennefer«, stellte Ramesse ihn vor, »jener Wab-Priester, der durch den Angeklagten des Tempels verwiesen wurde. Warum hat Amunmose das getan?«


  »Weil ich ihn angeblich bestohlen hätte. Das stimmt aber nicht. Ich habe diese Maske nicht genommen, Hoheit. Ich habe sie noch nicht einmal gesehen.«


  »Also gut, lassen wir das erst einmal dahingestellt. Dann berichte mir und den Anwesenden, was sich an jenem Tag zugetragen hat.« Ramesse lehnte sich zurück, während die beiden Schreiber zu seinen Füßen darauf warteten, die Aussage des Befragten aufzuzeichnen.


  Unbehaglich trat Sennefer von einem Fuß auf den anderen, räusperte sich und begann zu erzählen: »Ich ging wie jeden Tag meinen Pflichten nach. Plötzlich stand die Herrin Muthetepet hinter mir und sagte, dass sie ihren Gemahl besuchen wolle. Sie bat mich, für sie und ihn aus den Küchen einen Krug Bier und etwas Gebäck und Früchte zu holen. Weiterhin trug sie mir auf, alles in das Arbeitszimmer ihres Gemahls zu bringen; sie würde bald nachkommen. Ich wollte gehen, doch sie hielt mich zurück und meinte, auch wenn ihr Gemahl nicht anwesend sein sollte, könnte ich die Speisen ruhig vom Tablett nehmen und das Leinentuch entfernen. Sie gedachte nämlich, auf ihn zu warten, wie sie mir erzählte.«


  »Und genauso hast du es dann gemacht?«


  »Ja, Hoheit. Es gab keinen Grund, der Anweisung zuwiderzuhandeln.«


  »War Muthetepet bereits im Arbeitsbereich ihres Mannes, als du mit dem Gewünschten erschienst?«


  »Nein, Hoheit. Der Raum war leer, die Tür geschlossen. Ich stellte alles auf den kleinen Tisch in der Ecke und zog mich zurück. Doch ich schwöre, dass keine Ledermaske auf dem Arbeitstisch lag.«


  »Und ich glaube dir«, erwiderte Ramesse, »denn ich weiß inzwischen, dass du sie nicht genommen hast.«


  Überraschte Ausrufe wurden laut. Anklagend hefteten sich die Blicke der Anwesenden auf Amunmose.


  »Also hat er gelogen«, hörte Ramesse einen der Zuschauer zu seinem Nachbarn sagen. Dann forderte er Sennefer auf zu erklären, warum Amunmose darauf beharrte, dass er die Maske gestohlen habe.


  »Ich weiß es nicht.« Errötend senkte der ehemalige Wab-Priester den Blick auf seine staubigen Zehen.


  »Dann werde ich deiner Erinnerung auf die Sprünge helfen«, entgegnete Ramesse, »oder bist du, Amunmose, bereit, es noch einmal zu wiederholen?«


  Amunmose schwieg.


  »Also gut, dann muss ich es wohl tun.« Er räusperte sich. »Im Verhör sagte Amunmose aus, dass er von der Vermutung ausging, du, Sennefer, wolltest die Maske verkaufen, um dich entweder mit einem Bierhausmädchen zu vergnügen oder um seine Gemahlin, die Herrin Muthetepet, zu beeindrucken.« Seine Stimme wurde hart. »Es stimmt doch, dass du Muthetepet noch immer liebst und zur Frau haben willst?«


  »Was soll das Ganze?«, polterte Muthetepet ungehalten. Sie musste die Stimme heben, da es durch Ramesses Enthüllung im Gerichtshof lauter geworden war. »Willst du meinen guten Ruf zerstören?«


  Ramesse wies sie in die Schranken und wandte sich Sennefer wieder zu. »Also, was hast du mir darauf zu sagen? Entspricht es der Wahrheit, dass du noch immer die Gemahlin des Hohepriesters begehrst?«


  Das Gesicht des jungen Mannes hatte sich inzwischen scharlachrot verfärbt. »Ja, Hoheit, es entspricht der Wahrheit«, flüsterte er.


  »Na also«, munterte Ramesse ihn auf und lächelte zufrieden. »Und sicher wirst du mir auch recht geben, wenn ich sage, dass du dich mit Muthetepet eingelassen hast, obwohl sie mit Amunmose verheiratet ist?«


  Erneut wurde es etwas lauter im Hof, und so mancher Blick ruhte mitleidig auf dem gehörnten Ehemann, der den Kopf hob und zu Ramesse aufsah.


  Ramesse entging nicht, dass, Amunmoses Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ihm dieser Umstand nicht bekannt gewesen war. Er schluckte schwer, riss den Blick von ihm und wandte ihn seiner Gemahlin zu. Er sah noch nicht einmal zu seinem ehemaligen Untergebenen, als dieser antwortete, Muthetepet habe seinen Rauswurf aus dem Tempel als Vorwand genutzt, um sich von ihm endgültig zu trennen.


  Er hat es tatsächlich nicht gewusst oder Ehebruch zumindest seiner Frau nicht zugetraut!, durchfuhr es Ramesse. Er verzog aber keine Miene.


  »Seitdem haben wir uns nicht mehr wiedergesehen«, schloss derweil Sennefer und ließ beschämt den Kopf hängen.


  »Ja, ja, so sind die Frauen.« Ramesse gebot dem ehemaligen Priester, zurückzutreten, und wandte sich dem Angeklagten zu: »Das war jetzt sicher sehr überraschend für dich, Amunmose. Wir müssen uns nun aber wieder der Frage zuwenden, wo die Schakalmaske geblieben ist, denn Sennefer besitzt sie nicht.« Er machte eine kurze Pause und musterte den Knieenden. »Vielleicht sprichst du die Wahrheit, Amunmose. Vielleicht wurde dir jene Maske tatsächlich gestohlen, die deine Gemahlin dir zusammen mit dem passenden Schurz zum Geschenk gemacht hat. – Es muss ja nicht unbedingt Sennefer gewesen sein. – Doch warum fanden wir dann eine solche Maske und zwar genau dort, wo du beim Verhör angabst, sie versteckt zu haben? Hast du dir eine zweite Maske anfertigen lassen, mit der du dann Meribast als Anubis erschienen bist?«


  Verblüfft starrte Amunmose zu ihm auf, aber auch Muthetepet riss bei seinen Worten die Augen verwundert auf. Sie fing sich aber schnell und begann, beipflichtend zu nicken.


  »So könnte es gewesen sein«, murmelte sie leise, doch laut genug, dass er und sein Bruder es verstehen konnten.


  »Du glaubst also auch, dass es so war?«, fragte Ramesse, und sie bejahte.


  »Wie sonst könnten der Bruder Deiner königlichen Hoheit, Prinz Merenptah, und ich sie in jener Truhe gefunden haben?«, stellte sie die Gegenfrage und lächelte charmant.


  »Da stimme ich dir zu, Herrin Muthetepet.« Ramesse lächelte zurück. »Es gibt allerdings ein Problem: Es hat immer nur eine Maske gegeben. Ich habe sämtliche Rüstungsmacher Thebens befragen lassen, und nur einer hat in den vergangenen knapp drei Jahren eine solche Schakalmaske angefertigt.« Er winkte einen grobschlächtigen Mann näher heran, der sich tief vor ihm und Merenptah verneigte. »Das hier ist Moses, ein in ganz Theben bekannter Rüstungsmacher. Erzähle uns, was du weißt.«


  »Es war Mitte der Aussaat vor drei Jahren«, hob der Handwerker an und berichtete, wie ein Mann eine solche Maske und den passenden Schurz dazu bei ihm in Auftrag gegeben hatte. »Seitdem habe ich nie wieder solches angefertigt«, schloss er seine Aussage.


  »Hat dir der Mann den Namen seines Herrn genannt?«


  »Ja, Hoheit. Er sagte, er stände in den Diensten des Hohepriesters des Anubis.«


  »Wie sah die Maske aus?«


  Verdattert zuckte Moses mit den breiten Schultern. »Wie eben eine Schakalmaske aussieht, Hoheit.« Er war sichtlich über diese Frage verwirrt. »Lang gezogene Schnauze, hochstehende Ohren...« Erneut hob er die Schultern und sah verunsichert zu Ramesse.


  »Welche Farbe hatte sie?«, half er ihm auf die Sprünge.


  »Schwarz, Hoheit, doch die Lider der Augen, die Lefzen, die Umrandungen der Ohren, Zähne und Nase waren in Gold.« Der Rüstungsmacher lächelte zufrieden. »Es war eine ausgesprochen schöne Maske, wenn ich das sagen darf.«


  »Würdest du sie wiedererkennen?«


  »Natürlich, Hoheit. Ich pflege stets meine Waren mit dem heiligen Schriftzeichen in Form einer Eule zu kennzeichnen, dem ersten Zeichen meines Namens.«


  Ramesse griff hinter sich und zauberte etwas zutage, das sich als schwarz-goldene Schakalmaske entpuppte. Erneut ging ein erstauntes Raunen durch die Reihen der Zuschauer, und die Leute begannen zu tuscheln. Er schmunzelte und ließ sie einen Moment lang gewähren. In der Zwischenzeit taxierte er die beiden Männer und die Frau vor ihm. Amunmose starrte teilnahmslos auf das lederne Ding, welches er in den Händen hielt. Der Rüstungsmacher reckte den Hals, um sie besser sehen zu können, und Muthetepet wirkte irgendwie verunsichert.


  »Ist das hier die besagte Maske?«, fragte er schließlich und reichte sie einem Gerichtsdiener, der sie dem Rüstungsmacher aushändigte.


  »Ja, Hoheit, das ist sie«, bestätigte Moses, nachdem er die Innenseite der Maske inspiziert hatte. »Hier ist die kleine Eule.«


  »Muthetepet«, wandte sich Ramesse nun an die Frau des Angeklagten, »erkennst auch du die Maske wieder?«


  Muthetepet schluckte und riss den Blick von ihr. »Ja, Hoheit.« Ihre Stimme klang verstört. »Es scheint jene Maske zu sein, die ich Amunmose geschenkt habe. Doch das kann ich nicht beschwören, sollte mein Gemahl eine zweite besitzen.«


  »Das tut er nicht«, entkräftete Ramesse ihren Zweifel. »Es ist genau jene Maske, die du ihm zum Geschenk gemacht hast.« Er sah auf den Angeklagten hinab. »Und nun zu dir, Amunmose. Willst du noch immer behaupten, dass dir die Maske gestohlen wurde?«


  »Ja, das will ich nicht nur, ich muss es«, antwortete der Priester. Ihm war jegliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. »Doch das kann nicht sein? Wo...woher hast du sie?«


  »Woher ich sie habe?« Amüsiert grinste Ramesse. »Du selbst hast mir während des Verhörs gesagt, wo ich sie finden werde.«


  »Aber... aber... das hatte ich mir doch nur ausgedacht.« Amunmose war sichtlich bestürzt. »Du hast sie tatsächlich in meinem Ewigen Haus gefunden?«


  »Ja, doch sie lag nicht in einer der Truhen, so wie du das bei deiner Befragung angegeben hattest. Wir fanden sie gut versteckt im Sarkophag deiner verstorbenen ersten Frau.«


  Gequält stöhnte Amunmose auf. »Im Sarkophag, Hoheit? Bei Amun-Re und Osiris. Das ist Grabschändung!«


  »Was dich nicht weiter stören sollte«, zischte Muthetepet und schenkte ihm einen vernichtenden Blick. »Immerhin hattest auch du keinerlei Skrupel, die Gräber anderer ausrauben zu lassen.«


  »Was redest du da?«, empörte sich Amunmose und funkelte sie wütend an. »Ich bin nicht dieser Anubis, und selbst wenn ich es wäre, wäre ich niemals auf die Idee gekommen, die Maske im Sarkophag zu verstecken. So etwas würde ich auf keinen Fall tun, und das weißt du, Muthetepet. Ich habe Merit geliebt, so wie ich dich liebe...«, er zögerte, »...oder besser, so wie ich dich bisher geliebt habe. Sennefers Aussage lässt mich an dir zweifeln. Doch sei es drum: Niemals würde ich Merits Sarkophag öffnen. Das stört ihre ewige Reise durch die Ewigkeit!«


  Interessiert hatte Ramesse den Wortwechsel der beiden Eheleute verfolgt. Er wollte gerade mit der Beweisführung fortfahren, als sich ihm ein Gerichtsdiener näherte und ihm einen Papyrus aushändigte. Mit fragend in die Höhe gezogenen Augenbrauen nahm er ihn entgegen. Dann entrollte er das Schriftstück und studierte es. Merenptah lehnte sich in seine Richtung, um mitlesen zu können. Anschließend tuschelten sie miteinander, während die Zuschauer gebannt zu ihnen herübersahen. Keiner sagte was. Es war völlig still im Gerichtshof geworden. Einzig ein paar Spatzen tobten in den Grünpflanzen, die in großen Kübeln zwischen den Säulen aufgestellt waren.


  »Ich habe einen weiteren Zeugen«, hob Ramesse schließlich mit zufriedener Miene an und rollte den Papyrus wieder zusammen. »Oder besser gesagt, es ist ein weiterer Angeklagter in diesem Prozess, denn er hat für den Besitzer der Maske, also für denjenigen, der sich Anubis nennt, die geraubten Grabbeigaben eingeschmolzen und umgearbeitet.« Er legte eine Pause ein und sah in die Runde. Anschließend verkündete er: »Das hier ist Anubis’ Komplize.« Mit ausgestrecktem Arm wies er zum Pylontor, das sich erneut öffnete.


  Während ein Mann Ende zwanzig von zwei Medjai flankiert vor ihn und Merenptah geführt wurde, beobachtete er aufmerksam Amunmose und Muthetepet. Der Priester riss verständnislos die Augen weit auf, während seine Gemahlin verunsichert von einem Fuß auf den anderen trat. Kurz darauf folgten beide seinem Blick zum Eingang. Muthetepet fuhr unmerklich zusammen, als sie den Festgenommenen sah. Als sie sich ihm wieder zuwandte, konnte er noch immer die Ungläubigkeit in ihren Augen sehen. Zudem war sie unter ihrer Schminke sichtlich blass geworden, während Amunmose nur kurz zu dem Mann geblickt und sich ihm wieder zugewandt hatte. In seiner Miene konnte er keinerlei Anzeichen des Erkennens bemerken.


  »Nein, Hoheit, nein und nochmals nein!«, schrie er stattdessen und schüttelte verzweifelt den kahl geschorenen Kopf. »Ich kenne diesen Mann nicht. Ich sehe ihn heute zum ersten Mal. Ich bin unschuldig!«


  Ein kurzer Moment des Schweigens folgte, in dem die Zuschauer auch weiterhin gespannt die Luft anhielten. Wie würde sich dieser Prozess wohl entwickeln? Welche Wendung würde er noch nehmen?


  Das fragte sich Ramesse ebenfalls. Er lehnte sich zu seinem Bruder und wechselte ein paar Worte mit ihm. Merenptah teilte seine Meinung. Dann richtete er wieder das Wort an den Angeklagten: »Ja, Amunmose, ich glaube dir. Du kennst diesen Mann wahrscheinlich nicht. Doch wie ist es mit dir, Muthetepet? Dir ist er sicherlich bekannt.«


  »Ja, natürlich, Hoheit«, antwortete sie schnippisch. »Ich muss ihn kennen. Sein Name ist Nacht. Er arbeitet wie ich in den Goldwerkstätten von Opet-sut.«


  »Und er ist nicht nur dein Kollege«, fügte Ramesse grimmig hinzu. »Nacht ist auch dein Geliebter und dein Komplize, Muthetepet, denn du bist Anubis!«


  Ein überraschtes Flüstern über diese unerwartete Wendung des Prozesses brach unter den Zuschauern aus und schwoll an. Muthetepets Hals entrang sich ein Aufschrei, während Amunmose langsam auf die Füße kam und verwirrt seine Frau anstarrte. Ramesse konnte sehen, dass sein Erstaunen schlagartig in Ekel und Abscheu umschlug. Angewidert wanderte Amunmoses Blick von seiner Gemahlin zu dem Mann, den die Wachen neben ihr auf die Knie zwangen.


  »Du bist unschuldig, Amunmose«, wandte sich Ramesse dem Anubis-Hohepriester zu, »und wirst entschädigt werden für das Unrecht, welches man dir angetan hat. Zum Beginn der Verhandlung waren sich mein Bruder und ich darüber noch nicht ganz im Klaren, obwohl wir beide bereits Zweifel an deiner Schuld hegten. Nun liegt mir das Geständnis des Angeklagten Nacht vor, das dich entlastet. Deshalb geh, Amunmose, und verlasse dieses Gericht als freier Mann. Ich bezeuge im Namen Seiner Majestät – er lebe, sei heil und gesund! –, dass du ein unbescholtener Bürger bist und nichts mit den verbrecherischen Machenschaften der Grabräuber zu tun hattest. Und jeder, der bei dieser Verhandlung zugegen ist«, wandte er sich an die Anwesenden, »soll es weitererzählen, damit Amunmoses Ruf wieder hergestellt wird.«


  Ramesse gab dem Priester und dem Rüstungsmacher, der ebenfalls noch immer vor ihm stand und verstört den Verlauf des Prozesses verfolgt hatte, zu verstehen, dass sie sich zurückziehen durften. Muthetepet hingegen wurden von den Wachen neben Nacht auf die Knie gezwungen.
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  »Nun zu dir, Muthetepet«, nahm Ramesse die Verhandlung gegen die Gemahlin des Anubis-Hohepriesters auf. »Ich klage dich an, dich mit Grabräubern verschworen, ihnen den Siegelabdruck der Totenstadt übergeben sowie dich an den geraubten Schätzen bereichert zu haben. Ich lege dir Erpressung zur Last sowie Anstiftung zum Mord und zur Verstümmelung. Hinzu käme noch Ehebruch, doch die Schwere deiner anderen Verbrechen wiegt dieses Vergehen auf. Dir zur Seite stand Nacht, genau wie du Aufseher in den Werkstätten der Goldschmiede in Opet-sut.«


  »Das ist eine infame Lüge!«, fauchte die junge Frau. Sie wollte aufspringen, doch zwei kräftige Hände zwangen sie in ihre kniende Haltung zurück. Wütend funkelte sie Ramesse aus ihren schönen mandelförmigen Augen an, die sich zu schmalen Schlitzen verengt hatten. »Das kannst du niemals beweisen!«, schrie sie, doch er lächelte nur süffisant.


  »O doch, Muthetepet, das kann ich. Du hast weiterhin versucht, die Schuld auf deinen Gemahl abzuwälzen, um ihn loszuwerden. Aus diesem Grund verstreutest du diskret Beweise, die mich und meinen Bruder vorerst in die Irre führten, aber die Wahrheit kommt immer ans Licht.«


  »Warum sollte ich meinen Gemahl loswerden wollen?«, fuhr sie ihm abermals ins Wort.


  »Dazu wollte ich gerade kommen«, entgegnete er kühl und lehnte sich bequem an die Lehne seines Stuhls zurück. »Du hast Amunmose betrogen. Zuerst mit Sennefer, einem Freund aus Kindertagen, doch das war nichts Ernstes. Dann aber tauchte Nacht auf, in den du dich Hals über Kopf verliebtest. Hättest du offiziell die Scheidung von deinem Gemahl eingereicht, hätte dir nur das zugestanden, was du mit in die Ehe gebracht hast, und das war nicht viel. Wäre dein Ehebruch aber ans Tageslicht gekommen, hättest du überhaupt nichts erhalten. Du aber wolltest alles: all den Reichtum deines vermögenden Mannes. Deshalb hast du ihn auch nur geehelicht. Amunmose ist reich; dazu komme ich jetzt.« Ramesse griff nach einem Becher mit frischem, kühlem Wasser und feuchtete seine Kehle an.


  »Du stammst aus recht einfachen Verhältnissen, Muthetepet, aus einem kleinen Dorf unweit von Theben. Dein Vater war ein niederer Schreiber in den Diensten des Anubis-Tempels, deine Mutter Näherin, bevor sie frühzeitig verstarb. Als du zwanzig warst, warst du noch immer unvermählt, obwohl es dir an Freiern nicht gemangelt hat. Aber keiner war gut genug für dich, bis mit einem Mal Amunmoses Gemahlin zu den Göttern befohlen wurde. Dein Interesse an ihm war sofort erwacht. Immerhin war Amunmose nicht irgendein Priester so wie Sennefer; Amunmose ist der Erste Prophet!


  Es war nicht schwierig für dich, ihm zu begegnen. Durch deinen Vater hattest du stets einen Grund, dich in den Anubis-Tempel zu begeben. Du hast es geschafft, dich Amunmose zu nähern und hast ihm dein Mitgefühl ausgesprochen. Du warst klug genug, es dabei nicht zu übertreiben, aber das musstest du auch nicht. Dir ist bekannt, welche Wirkung du auf Männer hast. Sehr schnell fühlte sich der immerhin sechzehn Jahre ältere Amunmose geschmeichelt, dass du ihm deine Aufmerksamkeit schenkst, und schon ein Jahr später machte er dich zur Herrin seines Hauses.


  Ich will dir nicht unterstellen, dass du deinen Gemahl vor acht Jahren nicht geliebt hast, Muthetepet; dennoch unterhieltest du auch weiterhin ein lockeres Verhältnis zu deinem Kindheitsfreund Sennefer. Dann aber trat mit einem Mal Nacht in dein Leben. Nacht war zwar kein so hochrangiger Beamter wie Amunmose, er ist aber in deinem Alter. Auf jeden Fall verliebtest du dich in ihn, sodass du gewillt gewesen wärst, ihn zu heiraten. Dafür aber stand dir Amunmose im Weg. Offiziell trennen wolltest du dich nicht von ihm, um nicht sein Vermögen zu verlieren. Und so reifte irgendwann der Plan in deinem Herzen, dich deines Gemahls zu entledigen, aber so, dass du ihn beerbst.«


  »Nichts davon kannst du beweisen«, schrie Muthetepet erneut. Ihre Gesichtszüge hatten sich vor Wut verzerrt. Einer der Wachleute stieß ihr seinen Speerschaft in die Seite. Sie schenkte ihm einen hasserfüllten Blick und wandte sich wieder Ramesse zu. »Du wagst es, mir zu unterstellen«, keuchte sie, »ich hätte meinen Gemahl betrogen und wollte ihn beseitigen? Wie sollte ich das deiner Meinung nach angestellt haben?«


  »Mir liegt das Geständnis deines Geliebten vor«, antwortete Ramesse kühl. »Nacht hat dich darin schwer belastet.«


  »Er hat gelogen!«, keifte Muthetepet und bedachte den neben ihr knienden Nacht ebenfalls mit einem hasserfüllten Blick.


  »Um den Wahrheitsgehalt seiner Aussage zu widerlegen oder zu bestätigen, sind wir hier.« Ramesse beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln ab. Er ließ seine Worte noch ein wenig wirken.


  Es war mucksmäuschenstill im Gerichtshof des Maat-Tempels geworden, sodass man eine Nadel zu Boden hätte fallen hören können. Die Leute wagten kaum, zu atmen. Sie flüsterten nicht einmal mehr, sondern starrten nur gebannt zu ihm, seinem Bruder und den beiden Angeklagten.


  »Du bist eine kluge Frau «, setzte Ramesse seine Beweisführung nach einer Weile fort. »Eines Tages lerntest du Meribast kennen, der sich in den Tempelwerkstätten eine Statue der Göttin Bastet anfertigen lassen wollte. Meribast war vorsichtig, aber auch eitel und beging deshalb einen folgenschweren Fehler. Seine Gier nach wertvollen Dingen brach ihm das Genick.


  Wie wir bereits erfahren haben, behielt er nicht nur die Armreife meines Großvaters, die ihn nun seiner Mittäterschaft überführt haben. In seinem Besitz befand sich auch ein wunderschöner Ring.« Er nahm aus der Hand eines Dieners einen goldenen Fingerring mit einem Skarabäus aus Lapislazuli und einer Sonnenscheibe aus Karneol entgegen.


  »Das hier ist ein besonderer Ring«, erklärte er und hielt ihn hoch, um ihn den Anwesenden zu zeigen. »Er gehört zu den Grabbeigaben eines Beamten, dessen Ewiges Haus geplündert wurde. Die Hinterbliebenen erkannten ihn sofort wieder und bezeugten, dass sie diesen Ring erst nach dem Tod ihres Verwandten anfertigen ließen – und zwar in den Werkstätten des Amun-Tempels!« Ramesses Stimme hatte an Schärfe zugenommen. »Sie konnten sich sogar noch daran erinnern, bei wem sie ihn in Auftrag gegeben hatten: Bei dir, Muthetepet!


  Und du hast den Ring an Meribasts Hand ebenfalls wiedererkannt. Zudem wusstest du, dass er ein Einzelstück ist, welches als Grabbeigabe dienen sollte. Das hatten dir nämlich die Hinterbliebenen erzählt. Also machtest du dir darüber Gedanken, wie er in den Besitz eines Beamten gelangen konnte. Spätestens, als die Einbrüche auf dem Westufer bekannt wurden, hattest du Gewissheit, dass Meribast Diebesgut besaß, welches aus den Grabschändungen stammte.


  Du befahlst daraufhin Samut, Ledermaske und Schurz bei einem Rüstungsmacher in Auftrag zu geben. Das konntest du seelenruhig tun, ohne Verdacht zu erwecken. Immerhin hatte sich Amunmose mehr als einmal darüber beschwert, dass ihm die tönerne Maske den Nacken wund scheuere. Nachdem du die Maske deinem Gemahl geschenkt hattest, stahlst du sie ihm wieder und erschienst fortan Meribast als Gott Anubis, um ihn zu erpressen. Meribast fürchtete um sein Leben und begann, dir regelmäßig seinen Tribut zu zahlen.« Ramesse schmunzelte verschmitzt. »Weißt du eigentlich, dass dich der Steuereintreiber dreist hintergangen hat? Er strich bei Weitem mehr ein als du, weil er seine Kumpane belog und ihnen erzählte, du würdest so raffsüchtig sein.« Er lachte amüsiert, während ihn ein vernichtender Blick Muthetepets traf.


  »Eine wunderschöne Geschichte, die du hier erzählst«, höhnte sie und reckte ihr Kinn in die Höhe. »Doch sie ist nicht haltbar. Wie sollte ich denn die Maske meinem Mann gestohlen haben. Sie war im Tempel in seinem Arbeitszimmer, welches gut bewacht wird. Zudem weißt du, dass mein Gemahl fest davon überzeugt ist, Sennefer hat sie ihm geraubt.«


  »Ja, Muthetepet, doch Sennefers Aussage haben wir bereits gehört. Er ist unschuldig. Aber auch das war ein Steinchen in deinem Spiel. Du hast geschickt die Schuld auf den Wab-Priester gelenkt, der dafür des Tempels verwiesen wurde. In den Augen deines Mannes war Sennefer ein Dieb. Du hingegen hast die Gelegenheit beim Schopf gepackt und dich daraufhin von Sennefer getrennt, sodass er nicht mehr zwischen dir und Nacht stand.«


  Hysterisch lachte Muthetepet auf. »Alles Unsinn! Wie sollte ich das angestellt haben, die Maske zu stehlen?«


  Ramesse hatte wieder eine undurchdringliche Miene aufgesetzt, während die Zuschauer erwartungsvoll den Atem anhielten. Er konnte förmlich die Spannung spüren, die sich im Gerichtshof des Maat-Tempels ausgebreitet hatte. Immerhin kam es nicht alle Tage vor, dass das Verbrechen des Grabraubs verhandelt wurde. Zudem war es für alle Anwesenden eine Ehre, zugegen zu sein, wenn die Söhne des Pharaos dem Gericht vorstanden. Und die Gemahlin eines Hohepriesters als Beklagte in einem Prozess zu sehen, war nun auch nicht gerade alltäglich.


  »Von dem Wachposten erfuhr ich«, wandte er sich nun an die neugierig lauschende Masse, »dass an jenem Tag in der Tat Muthetepet im Anubis-Tempel war, um ihren Gemahl zu besuchen. Doch sie betrat nicht nach dem Wab-Priester Sennefer die Amtsstube ihres Mannes, sondern bereits davor. Sie wusste, dass sich ihr Gemahl zu diesem Zeitpunkt beim Zweiten Propheten befand, um zusammen mit ihm die Güte des Holzes zu überprüfen. Amunmose hatte ihr tags zuvor von der minderen Qualität des gelieferten Holzes erzählt. Also beauftragte Muthetepet ihren Jugendfreund Sennefer, Speisen und Bier zu holen. Sie betrat jedoch vor ihm die Amtsstube ihres Gemahls und nahm die Schakalmaske an sich. Ihr war klar, dass Amunmose davon ausgehen würde, Sennefer hätte sie gestohlen. Der Wachposten erzählte Amunmose zwar, dass seine Frau ebenfalls im Zimmer war, erwähnte aber nicht, dass Muthetepet vor dem Wab-Priester den Raum betreten hatte. Und selbst wenn er es getan hätte. Warum sollte sie die Maske stehlen? Muthetepet hatte sie ihrem Mann ja selbst geschenkt. Für Amunmose stand somit fest, dass Sennefer der Schuldige war. Die Maske wurde zwar nicht bei ihm gefunden; dennoch verwies ihn Amunmose des Heiligtums.«


  »Absurd!«, platzte Muthetepet heraus, und der Soldat stieß ihr erneut seinen Speerschaft in den Leib.


  »Das ist nicht absurd!«, dröhnte Ramesse und funkelte die Angeklagte wütend an. »Es steht eindeutig fest, dass du vor Sennefer den Raum betreten hast, und von Amunmose wissen wir, dass er die Maske auf dem Schreibtisch liegen ließ, als er ging. Und jetzt warne ich dich, Muthetepet: Fällst du mir noch einmal ungefragt ins Wort, werde ich dem Medjai befehlen, dich zu züchtigen. Hast du mich verstanden?« Er registrierte den verstockten Blick Muthetepets. Da sie aber nicht wagte, ihm erneut die Stirn zu bieten, beließ er es dabei.


  »Dann werde ich jetzt mit meiner Beweisaufnahme fortfahren.« Er räusperte sich. »Meribast verlangte einen Abdruck vom Siegel der Totenstadt von dir. Daran zu gelangen, war für dich leicht. Du kannst dich im gesamten Haus frei bewegen; selbst die privaten Gemächer deines Gemahls stehen dir offen. Und genau das war der Auslöser, dass ich an der Schuld deines Mannes zu zweifeln begann.


  Nachdem Amunmose seine Aussage widerrufen hatte und immer wieder beteuerte, unschuldig zu sein, wurde ich nachdenklich. Mir fiel ein, dass mein Bruder mir erzählt hatte, dass du ihm freiwillig die Räumlichkeiten deines Mannes gezeigt hast; nein, Muthetepet, du hast Prinz Merenptah geradezu gedrängt, sie ohne das Einverständnis deines Gemahls zu betreten und in seinen privaten Sachen herumzuschnüffeln. Mein Bruder wäre durch Befehl meines königlichen Vaters dazu sogar berechtigt gewesen, doch er wollte es nicht, da kein zwingender Verdacht gegen Amunmose bestand. Du musstest ihn jedoch dazu bringen, die Maske in der Truhe zu finden. Nur so konntest du die Schuld auf Amunmose lenken. Also nahmst du meinem Bruder dank deiner weiblichen Reizen sehr schnell seine Zweifel. Dir war klar, dass sich Prinz Merenptah an die Ledermaske erinnern würde, sollte Meribast reden und uns von Anubis erzählen.


  Mein Bruder schöpfte vorerst keinen Verdacht. Es machte ihn auch nicht stutzig, dass du dich ausgerechnet an diesem Tag krank gefühlt hast. Irgendwann fiel ihm jedoch ein, dass dein Gemahl ihm erzählt hatte, dass er dir tags zuvor mitgeteilt habe, dass Seine Hoheit schon bald auf dem Anwesen erscheinen würde. Also schicktest du einen Diener nach Opet-sut, um dich für die Folgetage von der Arbeit zu entschuldigen. Warum aber ging der Mann auch in den Anubis-Tempel, um deinen Gemahl über deine Unpässlichkeit zu unterrichten? – Du hattest angeblich Kopfschmerzen, Muthetepet, warst nicht lebensbedrohlich erkrankt. – Du musstest jedoch verhindern, dass Amunmose meinen Bruder zu eurem Anwesen begleitet. Stimmt’s? Und Amunmose hätte das sicher getan. Nun aber wusste er, dass du zu Hause bist, und es war sehr wichtig für dich, dass Prinz Merenptah allein erschien. Dein Gemahl wäre nämlich über das plötzliche Auftauchen der verschollenen Maske in seiner Truhe sehr verwundert gewesen.


  Und das war der nächste Punkt, der mich an seiner Schuld zweifeln ließ.


  Als er während des Verhörs immer wieder bestritt, diese Maske noch zu besitzen, und erst nach einer peinlichen Befragung es eingestand, begann ich mich allmählich zu fragen, ob er es nicht nur zugegeben hatte, um der Prügel zu entgehen. Hinzu kam, dass er beschwor, Meribast nicht zu kennen. Dieser bestätigte uns, dass auch er deinen Mann nicht persönlich kennen würde; Meribast kannte ihn einzig und allein seiner hohen Stellung wegen von Prozessionszügen oder wenn er ihm in der Allee der Akazien begegnet ist – ein weiteres Teilchen bei unserer Jagd nach der Wahrheit.


  Der Maler Pendua erzählte uns nämlich, dass er sich einmal vor deinem Gemahl und dir versteckt habe, als ihr euch in euren Sänften durch die Allee der Akazien tragen ließet. Pendua war auf dem Weg zu Meribast und wollte nicht, dass Amunmose ihn dabei sah. Dein Gemahl hat ihn wahrscheinlich nicht bemerkt oder sich nichts dabei gedacht, du, Muthetepet, aber schon. Du zogst die richtigen Schlüsse.« Müde fuhr Ramesse sich übers Gesicht und seufzte leise. »Als mir das alles bewusst wurde, verbrachte ich eine lange, schlaflose Nacht und teilte Prinz Merenptah am nächsten Morgen meine Bedenken mit, die dieser alsbald teilte.« Er blickte kurz zu seinem Bruder und nickte ihm unmerklich zu.


  Merenptah verstand. »Uns fiel nämlich auf«, fuhr er an Ramesses Stelle fort, »dass uns Meribast beeinflusst hatte. Stets hatte er von einem hochgewachsenen, schlanken Mann gesprochen, der sich hinter der Schakalmaske verbarg. Zugegeben, dein Gemahl ist hochgewachsen, doch du bist es auch. Zudem hast du eine für eine Frau recht tiefe Stimme, die durch die Maske noch entstellt klingen wird. Und dann der Name Anubis, der dem Steuereintreiber sofort eine männliche Person vorgegaukelt hat.« Zufrieden schaute er in die Runde. »Wir hatten uns immer nur auf einen Mann konzentriert; jetzt konzentrierten wir uns auf eine Frau.« Merenptah streckte die Beine von sich und faltete die Hände vor dem Bauch. »Du kennst sowohl Meribast als auch Pendua. Du hast den Ring an Meribasts Hand wiedererkannt und die richtigen Schlüsse gezogen, und du hast ein Motiv, Muthetepet: Du willst deinen Mann loszuwerden.


  Amunmose sagte während der Vernehmung, er hätte auf Iamit hören sollen. Prinz Ramesse und ich wurden neugierig, wer Iamit ist und was sie Amunmose wohl geraten hatte. Zudem fielen mir deine Worte ein, dass du Iamit deinen weibischen Haushofmeister zu verdanken hast.


  Es stellte sich heraus, dass Iamit Amunmoses Amme war, die ihm bis heute treu zur Seite steht und inzwischen zu seiner Vertrauten geworden ist. Iamit hatte bereits damals deine wahren Absichten erkannt. Sie ahnte, dass du Amunmose nur wegen seines Reichtums geehelicht hast, doch Amunmose wollte nicht auf sie hören. Zudem war ihr bekannt, dass du selbst nach deiner Heirat noch immer deinen Kontakt zu deinem Jugendfreund Sennefer aufrechterhalten hast. Sie hat dich auch zusammen mit Nacht gesehen, doch hielt sie keine Beweise für deinen Ehebruch in der Hand, um es Amunmose zu erzählen. Mein Bruder und ich hatten bis zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst, dass ihr beiden euch kennt, und so nahmen wir uns Sennefer noch einmal vor.« Merenptah grinste gut gelaunt. »Sennefer und Iamit haben uns sehr dabei geholfen, uns ein Bild über dich zu machen.«


  »Iamit, diese alte Vettel!«, giftete Muthetepet. »Sie konnte mich noch nie leiden und hat meinem Gemahl ständig Lügen über mich ins Ohr geträufelt. Ich kann mir schon vorstellen, wie sie aus mir einen bösen Dämon der Unterwelt gemacht hat.«


  »Willst du damit behaupten, dass das alles nicht stimmt, was ich und mein Bruder erzählt haben?«, fragte Merenptah grimmig.


  Muthetepet hockte mit dem Gesäß auf ihren Fersen und sah trotzig zu ihm auf »Was sollte ich dazu schon sagen, Hoheit. Ihr habt euer Urteil bereits über mich gefällt, doch ich bin unschuldig.«


  »Unschuldig?«, meldete sich wieder Ramesse zu Wort. »Wenn mir zu Beginn der Verhandlung noch ein schlüssiger Beweis für deine Schuld gefehlt hat, so hast du mich während des Verhörs in meiner Annahme bestärkt. Du bist als Einzige zusammengefahren und warst verstört, als ich die Maske hervorholte. Amunmose hingegen war nur erstaunt. Auch wusste er nichts mit deinem Geliebten anzufangen, dem Aufseher Nacht, von dem wir wissen, dass er vormals Goldschmied war und recht gut mit Metall umzugehen versteht. Du hingegen trautest deinen Augen kaum, als er in den Gerichtshof geführt wurde. Und dann habe ich noch das hier, Muthetepet.« Triumphierend hob Ramesse den Papyrus, den ihm der Gerichtsdiener übergeben hatte und der mit Pasers Siegel versehen war. Er hielt ihn ihr unter die Nase. »Deine Schuld steht für mich eindeutig fest. Um aber den letzten Zweifel an deiner Schuld zu tilgen – immerhin könnte auch Nacht uns ein falsches Geständnis untergemogelt haben –, werde ich jetzt noch einmal den verurteilten Steuereintreiber Meribast befragen.«


  Ramesse gab ein Zeichen, und ein Diener trat auf Muthetepet zu. Er reichte ihr einen dunklen Umhang, Handschuhe und die Schakalmaske und befahl ihr, beides anzulegen. Widerwillig kam sie der Aufforderung nach. In der Zwischenzeit erschien eine zweite, ebenso verhüllte Person und stellte sich neben sie.


  Ein paar erschrockene Ausrufe kamen von den Zuschauerreihen, doch dann kehrte wieder absolute Ruhe ein. Gespannt richteten sich alle Augenpaare auf die beiden unheimlichen Gestalten in der Mitte des Hofs.


  Erneut öffnete sich einer der beiden Flügel des Pylontors. Meribast wurde von zwei Soldaten flankiert in den Innenraum des Gerichtshofs geführt. Als er die vermummten Personen gewahrte, fuhr er merklich zusammen und duckte sich.


  »Welcher von beiden ist der Mann, den du als Anubis kennengelernt hast?«, richtete Ramesse seine Frage an ihn.


  Unschlüssig zuckte Meribast mit den Schultern und musterte die beiden Gestalten. »Es könnten beide sein, Hoheit. Ich müsste ihre Stimmen hören.«


  Einer der Wachen stieß Muthetepet an, doch sie schwieg beharrlich.


  »Dann werde ich etwas sagen«, klang die durch die Maske gedämpfte Stimme von Amunmose durch den Säulenhof. »Bin ich es, der dir als Gott Anubis entgegentrat?«


  Ohne lange zu überlegen, schüttelte Meribast den Kopf. »Nein. Selbst wenn ich nicht weiß, ob derjenige, der sich hinter der Maske verbirgt, mit verstellter Stimme gesprochen hat, so kann ich beschwören, dass er nicht Anubis ist. Seine Stimme ist eindeutig zu tief.« Er wandte sich dem anderen Anubis zu und betrachtete ihn mit aufmerksamem Blick. »Du musst es sein«, meinte er dann. »Ich erkenne es an deinen schlanken Händen. Du bist auch insgesamt schmächtiger als der andere Mann.« Er sah wieder zu Ramesse und wies mit der Hand auf Muthetepet. »Das hier, Hoheit, ist Anubis. Da bin ich mir sicher.«


  »Das ist eine hinterhältige Verschwörung!«, dröhnte die dunkle Stimme Muthetepets unter dem Leder hervor. Sie lachte hysterisch auf und riss sich die Maske vom Kopf, während Meribast erschrocken zusammenfuhr und verwirrt zu der unheimlichen Gestalt äugte, die sich als Frau mit einem wunderschönen Gesicht und langen, schwarzen Haaren entpuppte. »Das hast du mit diesem Verbrecher hier abgesprochen...«, sie wies auf den neben ihr knienden Nacht, »...und mit meinem Gemahl, damit er mich loswerden kann!«, fauchte sie in Ramesses und Merenptahs Richtung. Dann brach sie schluchzend zusammen.


  »Hast du die Stimme wiedererkannt?«, wandte sich Ramesse unbeeindruckt von Muthetepets Gefühlsausbruch an Meribast, denn ihm war dessen Reaktion nicht entgangen.


  »Ja, Hoheit«, gestand der Steuereinnehmer verwirrt. »Sie klang zwar nicht ganz so verstellt, aber dieses unheimliche Lachen ist mir bekannt.«


  Zufrieden warf Ramesse einen Seitenblick auf seinen Bruder, der unmerklich nickte. »Dann werde ich jetzt die Urteile sprechen«, fuhr er fort, wartete jedoch, bis wieder Ruhe eingekehrt war. »Jahr sechsunddreißig, erster Tag des vierten Monats der ersten Jahreszeit Seiner Majestät Usermaatre Setepenre Ramses Meriamun – Leben, Heil und Gesundheit! Muthetepet, Aufseherin der Goldschmiede im Tempel von Opet-sut, wird in allen Anklagepunkten für schuldig befunden. Sie hat sich mit Grabräubern eingelassen und diese erpresst. Sie hat einen Siegelabdruck der Totenstadt weitergereicht, gestohlene Grabbeigaben entgegengenommen und sich damit unehrenhaft bereichert. Muthetepet hat aber auch versucht, die Schuld für all ihre Verbrechen auf ihren unschuldigen Mann Amunmose, Hohepriester des Anubis, abzuwälzen, den sie mit Nacht, ebenfalls einem Aufseher in Diensten des Amun-Tempels, betrogen hat. Die Schwere dieser Verbrechen ermöglicht es mir nicht, Milde walten zu lassen. Muthetepet wird zum Tod durch Pfählen verurteilt.«


  Erneut rollte ein Raunen durch die Zuschauerreihen, ebbte gleich wieder ab, denn Ramesse sprach weiter: »Der Angeklagte Nacht, Aufseher in den Werkstätten der Goldschmiede, hat sich schuldig gemacht, als er sich mit einer verheirateten Frau einließ und ihr bei ihren Verbrechen half und sie deckte. Er schmolz das Gold ein und kümmerte sich um das Umarbeiten der gestohlenen Grabbeigaben. Er ist verantwortlich für den Tod eines Medjai, und er trat in mindestens einem weiteren Fall als Gott Anubis auf, um den Steuereintreiber Meribast für seinen Verrat mit Verstümmelung zu bestrafen.


  Nacht beging all diese Verbrechen aus Liebe zu Muthetepet, doch das kann ich nicht als mildernden Umstand anerkennen. Die Schwere der Taten ist zu hoch. Ich verurteile Nacht ebenfalls zum Tod durch Pfählen.« Ramesses Blick haftete auf Nacht, der, am ganzen Körper bebend, zusammengesunken neben seiner Geliebten auf den Knien kauerte. »Die Urteile sind gesprochen. Maat hat über das Chaos gesiegt. Die Verurteilten bleiben bis zu ihrer Hinrichtung im Gewahrsein des Tempels. Die Verhandlung ist geschlossen.«
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  Am Tag nach der Gerichtsverhandlung begab sich Ramesse erneut zum Platz der Wahrheit und trat überraschend in Kenherchepeschefs kleine Amtsstube. »Lass sofort Kamose holen«, befahl er knapp.


  Der Oberste Schreiber eilte zur Tür, um einen Jungen zu seinem Haus zu schicken, der den Leibeigenen holen sollte. Dann kehrte er in die Amtsstube zurück und bot Ramesse einen bequemen Stuhl an.


  »Ich bleibe stehen«, bedankte sich Ramesse und drehte eine Schriftrolle, die er in den Händen hielt und das Siegel seines Vaters trug.


  »Es ist still im Dorf geworden, seitdem die Männer verhaftet wurden«, merkte Kenherchepeschef an, um das Schweigen zu brechen. »So recht glauben will noch keiner, dass sich Chons, Hori, Pendua, Meru und seine beiden Söhne schuldig gemacht haben. Seit gestern ist es nun traurige Gewissheit.« Bedrückt schüttelte er den Kopf. »Sie gehörten zu unserer kleinen Gemeinschaft; alle wurden hier geboren.«


  »Doch sterben werden sie jetzt außerhalb Thebens in der Wüste«, blaffte Ramesse, »alle, bis auf Nebseni, auf einem spitzen Pfahl. Kein schöner Tod«, fügte er hinzu, »doch sie haben sich des schändlichsten Verbrechens schuldig gemacht, welches man überhaupt begehen kann!«


  »Chons ist mit mir verwandt, wie du weißt«, sagte Ken. Ramesse konnte ihm ansehen, dass ihm die Verfehlung seines Verwandten schwer zu schaffen machte. »Nofret sagt, sie hat von all dem nichts gewusst, und ich glaube ihr. Aber auch Scherit und Baket und die anderen Frauen tun mir irgendwie leid, auch wenn sie über die Diebstähle unterrichtet waren und sie billigten. Heute Morgen wurden alle sechs Frauen mit ihren Kindern aus dem Dorf gejagt.« Niedergeschlagen sah er auf seine gepflegten Hände. »Ich konnte nicht einmal meine eigene Schwester beschützen«, flüsterte er bedrückt. »Ich werde meinen Eltern nie wieder in die Augen sehen können.«


  »Es tut mir leid, dass deine Schwester mit einem der Verurteilten unter einem Dach gelebt hat«, versicherte Ramesse ihm, »aber so lautet nun einmal das Gesetz: Wird einer aus der Gemeinschaft wegen Grabraub verurteilt, muss seine Familie das Dorf verlassen, und niemand von ihnen darf es je wieder betreten. Sie alle haben das gewusst und kannten die grauenvolle Strafe, die auf Grabschändung steht. Und leider schützt Unwissenheit nicht vor Strafe.«


  Niedergeschlagen stimmte Kenherchepeschef dem zu. Nach einer Weile fragte er: »Wie seid ihr diesem Aufseher Nacht auf die Schliche gekommen?«


  »Durch einen ungewöhnlichen Zufall«, antwortete Ramesse und setzte sich nun doch. »Die Maske befand sich tatsächlich im Ewigen Haus von Amunmose, allerdings nicht in einer der Truhen, sondern im Sarkophag seiner verstorbenen Frau. Anubis, egal, ob es nun Amunmose oder Muthetepet gewesen war, konnte unmöglich allein den Deckel zur Seite geschoben haben. Selbst zu zweit wird es recht mühevoll gewesen sein. Also sagten sich mein Bruder und ich, dass es noch jemanden geben musste, der Anubis geholfen hat.


  Nachdem wir uns auf Muthetepet konzentriert hatten, befragten wir Iamit, Amunmoses Vertraute, doch konnte sie uns nicht weiterhelfen. Sie erwähnte zwar auch Nacht, doch dieser Wab-Priester Sennefer schien uns verdächtiger zu sein. Erst als auch Sennefer davon sprach, dass Muthetepet sich in der Zwischenzeit diesem Nacht zugewandt hatte, wurden wir hellhörig. Im Verhör gestand Nacht dann, seine Geliebte jedes Mal begleitet zu haben, wenn sie sich mit Meribast traf. Eine Vorsichtsmaßnahme, die sich als richtig erwies, als Nebseni versuchte, Anubis zu töten. An jenem Abend, als sich Meribast dann das letzte Mal mit dem Maskierten traf, schlüpfte Nacht in die Verkleidung, um den Steuereintreiber für seinen Verrat zu bestrafen. Dazu war Muthetepet dann doch nicht in der Lage. Also erledigte ihr Geliebter das für sie.«


  Etwas verunsichert hob Kenherchepeschef die Augenbrauen. »Wenn ihr das alles gewusst habt, Hoheit«, fragte er leicht verunsichert, »warum habt ihr dann Muthetepet nicht gleich zu Beginn der Verhandlung angeklagt?«


  »Weil Nacht erst am gestrigen Morgen festgenommen werden konnte. Er war zu Verwandten gefahren und kehrte erst gestern zurück. Somit lag mir sein Geständnis zu Beginn der Verhandlung nicht vor.« Ramesse kratzte sich an der Augenbraue. »Ohne sein Geständnis wäre es nicht so einfach gewesen, Muthetepet zu überführen. Fest steht aber, dass ich Amunmose nie verurteilt hätte. Der Verlauf der Verhandlung hatte mich eines Besseren belehrt und von seiner Unschuld überzeugt.«


  Nachdenklich trat Ken von einem Bein auf das andere. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, diese Maske im Sarkophag zu suchen«, gestand er und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Wir ebenfalls nicht«, bestätigte Ramesse, »doch die Wege der Götter sind manchmal unergründlich. Es war schon ein unglaublicher Zufall, dass Amunmose auf die Frage, wo er die Maske versteckt habe, antwortete, dass sie in seiner Grabstätte sei, denn das hatte er sich nur ausgedacht. Hätte er ein anderes Versteck genannt, hätten wir sie wahrscheinlich nie gefunden.« Er schmunzelte verstohlen und wurde wieder ernst. »Muthetepets größtes Problem war diese Schakalmaske. – Nachdem sie meinen Bruder auf sie aufmerksam gemacht hatte, musste sie sie wieder verschwinden lassen, denn Amunmose durfte sie auf keinen Fall zu Gesicht bekommen. Es hätte ihn schon einigermaßen gewundert, wenn sie nach über zwei Jahren wieder aufgetaucht wäre. Zudem brauchte Muthetepet sie für ihre Treffen mit Meribast.


  Nachdem der Einbruch im Grab von Osiris Sethos dann bekannt geworden war, musste die Maske schleunigst verschwinden, denn Muthetepet war bewusst, dass wir schon bald bei ihrem Mann auf dem Anwesen erscheinen würden. Amunmose ist einer der drei Siegelhüter. Es stand für sie fest, dass er somit zu einem der drei Hauptverdächtigen zählen wird.«


  Kenherchepeschef nickte zustimmend.


  »Das sicherste Versteck«, fuhr Ramesse fort, »schien ihr das Ewige Haus ihres Mannes zu sein. Sie wusste, dass Amunmose niemals die Ruhe seiner verstorbenen Frau stören würde. Sie konnte jedoch nicht ahnen, dass ihr Mann die gleichen Überlegungen anstellen würde und uns damit auf die richtige Spur gebracht hat.« Ramesses Ernsthaftigkeit wich einem schadenfrohen Grinsen.


  »In der Tat, Hoheit, ein ungewöhnlicher Zufall«, bestätigte Ken. »Man könnte es beinahe als Fingerzeig der Götter sehen. Die Göttin Maat hat den Unschuldigen beschützt und die Unredlichen ihrer gerechten Strafe zugeführt.«


  Die Tür ging auf, und Kamose trat in die Amtsstube. Höflich verneigte er sich erst vor dem Thronfolger, anschließend vor seinem Herrn und sah ihn fragend an.


  »Seine Hoheit hat nach dir gerufen«, erklärte Kenherchepeschef und schmunzelte. Er schien zu ahnen, was Ramesse von dem jungen Mann wollte.


  »Ich habe Seiner Majestät über dich berichtet, Kamose«, wandte Ramesse sich an den Leibeigenen. »Ich habe ihm geschrieben, dass du viel dazu beigetragen hast, die Diebstähle aufzudecken, und Seine Majestät ist darüber erfreut. Er schreibt, dass er es meinem Urteilsvermögen überlässt, ob dein Handeln einer Belohnung bedarf. Und ich denke, so soll es sein.« Freundlich lächelnd sah Ramesse zu dem ehemaligen Bauern auf, der mit demütig gesenktem Blick vor ihm stand, und reichte ihm das versiegelte Schriftstück. »Das ist deine Begnadigung, Kamose. Deine verbleibende Steuerschuld ist getilgt. Fortan bist du wieder ein freier Mann und kannst gehen, wohin du willst.«


  Zögernd nahm Kamose die Rolle aus seinen Händen entgegen und starrte verstört auf den Papyrus. Glücklich schien er dabei nicht zu sein. »Danke, Hoheit!«, brachte er krächzend heraus und verbeugte sich.


  »Freust du dich nicht, dass deine Strafe verbüßt ist?«, fragte Ramesse verwundert und musterte ihn. »Du bist wieder frei und kannst gehen, wohin es dir beliebt?«


  »Und wohin sollte das sein, Hoheit?« Verzagt hob Kamose den Blick und sah ihm ins Gesicht. »Soll ich in mein Dorf zurückkehren, wo mich alles an meine tote Frau und das Kind erinnern wird? Sicher ist meine Hütte bereits verfallen oder ein anderer erhebt seinen Anspruch darauf.« Er ließ den Kopf wieder hängen. »Bei Meribast wäre ich vor Glück von einem Bein auf das andere gehüpft, aber hier...?« Bittend glitten seine Augen zu Kenherchepeschef, der ihn mitleidig betrachtete. »Darf ich vielleicht...?«


  Nun war es an Ken, bittend zu Ramesse zu blicken, der lächelte und verstand. »Meinetwegen. Ich habe nichts dagegen. Kamose ist ein gehorsamer Mann; in seiner Brust schlägt ein aufrichtiges und ehrliches Herz. Wenn du ihn als Diener in deinem Haushalt aufnehmen willst und ihm den zustehenden Lohn bezahlst, habe ich nichts einzuwenden. Bist du dazu bereit?«


  Ein gutmütiges Lächeln malte sich auf Kenherchepeschef Gesicht. »Ja, Hoheit, das bin ich sogar sehr gern. In den paar Monaten, die Kamose nun bei mir ist, habe ich ihn und seine Dienste zu schätzen gelernt und würde sie ungern missen.«


  »Dann sei es so«, sagte Ramesse und erhob sich von seinem Platz. »Ich werde den Hohepriester des Amun-Re und den Wesir darüber in Kenntnis setzen, dass es ein neues Mitglied in der Gemeinschaft der Grabarbeiter gibt. Und vielleicht sogar bald einen neuen Gehilfen für den Oberschreiber Kenherchepeschef.« Er grinste vergnügt. »Du hast doch bereits ein wenig Lesen, Schreiben und Rechnen gelernt, Kamose, oder?«, wandte er sich dem Diener zu, und sein Grinsen wurde zu einem wohlmeinenden Lachen. »Ich wünsche dir viel Glück, mein Junge.« Ohne auf eine Antwort oder das Dankeschön des vor Glück schier überwältigten Kamoses zu warten, verließ er die Amtsstube. Auf direktem Weg begab sich zum Palast zurück, um alles für die Rückkehr in den Norden vorzubereiten.
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  Die königliche Familie


  


  
    	Ramses – Pharao Ramses II


    	Ramesse (Ra-messe) – Thronfolger, Sohn von Ramses II


    	Merenptah (Meren-Ptah) – Sohn von Ramses II


    	Bintanat (Bint-Anat) – Tochter von Ramses II

  


  


  


  Die Untertanen außerhalb des Grabarbeiterdorfes


  


  
    	Chai – Wesir des Südens


    	Nachtamun (Nacht-Amun) – Hauptmann von Ramses’ Leibwache


    	Paser – Hohepriester des Amun-Re


    	Bakenchons (Baken-Chons) – Zweiter Prophet des Amun-Re


    	Nacht – Vorsteher der Goldschmiede des Amun-Re


    	Sennefer (Sen-nefer) – Wab-Priester im Tempel des Anubis


    	Hapu – Oberaufseher der Einbalsamierer


    	Moses – Rüstungsmacher

  


  


  
    	Amunmose (Amun-mose) – Hohepriester des Anubis


    	Muthetepet (Mut-hetepet) – Amunmoses Gemahlin, Vorsteherin der Goldschmiede des Amun-Re


    	Samut (Sa-Mut) – Amunmoses Haushofmeister


    	Hapuseneb (Hapu-seneb) – Muthetepets Haushofmeister


    	Iamit – Amunmoses Vertraute

  


  


  
    	Meribast (Meri-Bast) – Steuereintreiber des Amun-Re


    	Kamose (Ka-mose) - zu Leibeigenschaft verurteilter Bauer

  


  


  


  Das Grabarbeiterdorf (Stätte der Wahrheit)


  


  
    	Ramose (Ra-mose) – Oberster Schreiber


    	Mutemwia (Mut-em-wia) – Ramoses Gemahlin

  


  


  
    	Panacht (Pa-nacht) – Steinhauer


    	Kenherchepeschef / Ken (Ken-her-chepesch-ef) – Sohn von Panacht, Bruder von Nofret, von Ramose und Mutemwia an Kindesstatt angenommen und Nachfolger seines Ziehvaters als Oberster Schreiber

  


  


  
    	Neferhotep (Nefer-hotep) – Vorsteher der Rechten Grabseite


    	Nefer – Sohn von Neferhotep und Vertreter seines Vaters

  


  


  
    	Pendua – Maler


    	Baket – Penduas Gemahlin, Schwester von Neith

  


  


  
    	Hori – Sohn von Pendua und Baket, Maler


    	Scherit – Horis Gemahlin

  


  


  
    	Chons – Steinhauer


    	Nofret – Chons Gemahlin, Schwester von Kenherchepeschef

  


  


  
    	Meru – Hauptmann der Medjai


    	Neith – Merus Gemahlin, Schwester von Baket


    	Hornacht (Hor.nacht) – älterer Sohn von Meru und Neith, Medjai


    	Nebseni (Neb-seni) – jüngerer Sohn von Meru und Neith, Medjai

  


  


  
    	Monthi – Hauptmann der Medjai

  


  


  und


  


  
    	Anubis – maskierter Erpresser, der den Grabräubern den Siegelabdruck beschafft

  


  Im Roman erwähnte Pharaonen


  


  
    	
      
        Djoserkare Amenhotep – Pharao der 18. Dynastie, bekannt als Amenophis I
      

    


    	
      
        Nebmaatre Amenhotep – Pharao der 18. Dynastie, bekannt als Amenophis III
      

    


    	
      
        Haremhab – letzter Pharao der 18. Dynastie
      

    


    	
      
        Menmaatre Sethos – Pharao der 19. Dynastie, bekannt als Sethos I, Sohn von Ramses I, Vater von Ramses II
      

    


    	
      
        Menpethire Ramses – erster Pharao der 19. Dynastie, bekannt als Ramses I, Vater von Sethos I
      

    


    	
      
        Usermaatre Setepenre Ramses Meriamun – Pharao der 19. Dynastie, bekannt als Ramses II, Sohn von Sethos I
      

    

  


  Götter und Göttinnen


  


  
    	Ammit – die Fresserin oder auch Verschlingerin genannt, die die Herzen all jener verschlang, die das Wiegen ihres Herzens beim Gericht der Toten nicht bestanden hatten; Ammit wurde in keinem Kult verehrt; dargestellt als mythisches Geschöpf mit dem Kopf eines Krokodils, dem vorderen Rumpf eines Löwen und dem hinteren Körper eines Nilpferds


    	Amun/Amun-Re – Götterkönig; Schutzgottheit von Theben; dargestellt als Mann mit zwei steil aufgerichteten Federn auf dem Kopf


    	Anubis – Gott der Mumifizierung; Schutzgottheit von Cynopolis; dargestellt als liegender Schakal oder als Mann mit dem Kopf eines Schakals


    	Bastet – Katzengöttin; Schutzgottheit von Bubastis, dargestellt als sitzende Katze oder als Frau mit Katzenkopf


    	Hapi – Gott des Nils und der Fruchtbarkeit; im gesamten Niltal verehrt; dargestellt als Mann mit androgynen Eigenschaften: fettes Gesäß, dicker Bauch, hängende Brüste


    	Hathor – Göttin der Freude und der Liebe; Schutzgottheit von Dendera; dargestellt als Kuh oder als Frau mit dem Gehörn einer Kuh auf dem Kopf, zwischen dem eine Sonnenscheibe thront


    	Horus – Schutzpatron der ägyptischen Könige; Vertreter der Götter auf Erden; Schutzgottheit von Edfu; dargestellt als Falke oder als Mann mit dem Kopf eines Falken


    	Isis – Universalgöttin der Lebenden und der Toten; keiner Stadt als Schutzgottheit zugeordnet; dargestellt als Frau mit einem Thron auf dem Kopf


    	Maat – Göttin des Rechts; keiner Stadt als Schutzgottheit zugeordnet; dargestellt als Frau mit einer Feder auf dem Kopf


    	Meretseger – Schutzpatronin der Nekropole von Theben; sie hatte ihren Sitz im pyramidenförmigen Gipfel, der im Herzen des Tals der Könige in Theben-West liegt; dargestellt als zusammengerollte oder sich aufbäumende Schlange oder als Frau mit einem Schlangenkopf


    	Nut – Himmelsgöttin, die jeden Abend den Sonnengott Re verschluckt, um ihn morgens wieder neu zu gebären; keiner Stadt als Schutzgottheit zugeordnet; dargestellt als Himmelskuh oder als mit Sternen übersäte Frau, die sich über die Erde beugt


    	Osiris – Gott der Unterwelt; Schutzgottheit von Abydos; dargestellt als mumifizierter Mann mit der Atef-Krone auf dem Kopf und Krummstab und Geißel in den Händen


    	Ptah – Handwerks- und Schöpfergott; Schutzgottheit von Memphis; dargestellt als mumifizierter Mann mit einer blauen, eng am Kopf anliegenden Kappe


    	Re – Sonnen- und Schöpfergott; Schutzgottheit von Heliopolis; dargestellt als falkenköpfiger Mann mit einer Sonnenscheibe auf dem Kopf


    	Sechmet – Göttin mit zerstörerischen, aber auch heilkundigen Kräften; Hauptkultort ist Memphis; dargestellt als Frau mit dem Kopf eines Löwen


    	Seth – Gott des Donners, des Chaos und der Fremdländer; Schutzgottheit von Per-Ramses; dargestellt als Fabeltier mit gebogenem Kopf, hohen, rechteckig gestutzten Ohren und pfeilartigem Schwanz oder als Mann mit dem Kopf dieses Wesens


    	Sobek – Krokodilgottheit; Schutzgottheit von Crocodilopolis und Kom Ombo; dargestellt als Krokodil oder als Mann mit dem Kopf eines Krokodils


    	Thot – Schutzpatron der Schreiber; Schutzgottheit von Hermopolis; dargestellt als Ibis oder Pavian oder als Mann mit dem Kopf eines dieser Tiere

  


  Ortsbezeichnungen


  


  
    	
      
        Abydos – Stadt in Mittelägypten, Hauptkultort des Gottes Osiris
      

    


    	
      
        Bubastis – Stadt in Unterägypten, Hauptkultort der Göttin Bastet
      

    


    	Kemi – altägyptisch für das Schwarze Land, das heutige Ägypten


    	Opet-resut – Tempel der Göttin Mut, der heutige Luxor-Tempel


    	Opet-sut – Tempel des Gottes Amun, der heutige Karnak-Tempel


    	Per-Ramses –altägyptisch für Haus-des-Ramses, auch Piramesse genannt, Residenzstadt im östlichen Delta, Hauptkultort des Gottes Seth


    	
      
        Platz der Schönheit - Tal der Königinnen
      

    


    	
      
        Platz der Wahrheit – Dorf der Grabarbeiter; Der el-Medineh
      

    


    	
      
        Theben – südliche Königsstadt in Oberägypten, Luxor, Hauptkultort
      

    


    	
      
        des Gottes Amun-Re
      

    


    	
      
        Verborgener Ort /Verborgener Platz – Tal der Könige
      

    

  


  Begriffserklärungen


  


  
    	Deben – Gewichtseinheit, ca. 91g


    	Elektrum – Legierung aus Silber und Gold


    	Elle – Längenmaß, ca, 52,5cm


    	Fest von Opet – Fest zu Ehren des Gottes Amun in Theben


    	Harim – Frauengemächer des Pharaos


    	Hohepriester / Erster Prophet – oberster Priester eines Tempels


    	Horus-im-Nest – Bezeichnung für den Thronfolger


    	Hyksos – Bezeichnung für die Fremdherrscher aus Vorderasien


    	Ka – der geistige Doppelgänger eines Individuums


    	Kohol – Augenschminke aus Bleiglanz (schwarz) und Malachit (grün)


    	Medjai – nubische Polizeitruppen und deren Angehörige


    	Naos - Götterschrein


    	Nemes /Nemes-Tuch – das gestreifte königliche Kopftuch


    	Nubier – Bewohner der Gebiete südlich des ersten Katarakts bis nach Kusch, im heutigen Sudan gelegen


    	Pektoral – meist rechteckiges Schmuckstück an einer Kette mit Gegengewicht


    	Pylon – große turmartige Bauten beidseits eines Tempeleingangs


    	Sem-Priester – Priester, die den Totenkult übernahmen


    	Sistrum – Musikinstrument mit Schellen für den Götterkult


    	Tjati – altägyptische Anrede für den Wesir


    	Uräus – Symbol des Königtums in Form einer Schlange, die sich an der Stirn des Pharaos aufbäumte und mit ihren Blicken Feinde töten sollte


    	Uschebtis – altägyptisch: Antworter; Figuren, die dem Verstorbenen mit ins Grab gegeben wurden, um im Totenreich für ihn zu arbeiten


    	Wab / Wab-Priester – niedrigster Priesterrang


    	was-Zepter – Götterstab, der an seinem oberen Ende einen stilisierten Tierkopf hat und im unteren Bereich gegabelt ist


    	Wesir – höchster Beamter des Pharaos, dem die Verwaltung des Staates und die Rechtsprechung zukamen

  


  Weitere Veröffentlichungen der Autorin
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  Die Barke des Re - Das Geschenk des Osiris –


  


  


  Erster Teil der Roman-Trilogie aus dem alten Ägypten, veröffentlicht im neobooks-Selfpublishing am 21.09.2012 unter ISBN-13 978-3-8476-2072-3


  


  Ein Prinz, der den Thron der Pharaonen besteigt +++ Ein Priester, der treu zu ihm steht +++ Ein anderer, der über Leichen geht +++ Zwei Kaufleute, die sich abgrundtief hassen +++ Eine Fremde, von den Göttern erwählt, dem König zu dienen ...


  


  Im ersten Teil der Trilogie tritt Ramses VII das schwere Erbe seines Vaters an. Unterstützt wird er dabei von Amunhotep, dem Oberpriester des Osiris. Denn anstatt den Göttern zu dienen, Tempel für sie zu errichten und ihnen Opfergaben darzubringen, bereichern sich einige Priester und Vorsteher, aber auch zwielichtige Gestalten an ihren Schätzen. Die beiden Kaufleute Ibiranu und Senbi führen derweil ihre eigene kleine Fehde. Doch welche Rolle spielt dabei die Dienerin Satra, die auf ihrem linken Arm ein geheimnisvolles Mal trägt?


  


  Unterhaltung und Spannung pur bis zur letzten Seite.
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  Die Barke des Re - Der Wunsch des Re –


  


  


  Zweiter Teil der Roman-Trilogie aus dem alten Ägypten, veröffentlicht im neobooks-Selfpublishing am 12.12.2012 unter ISBN-13 978-3-8476-2489-9


  


  Ein Pharao, der sein Grab vor Schändung bewahren will +++ Ein Priester, der ihm dabei hilft +++ Ein anderer, der Intrigen spinnt +++ Ein Prinz, der sich unsterblich verliebt +++ Eine Fremde, von den Göttern erwählt, den Wunsch des Re zu erfüllen ...


  


  Im zweiten Teil der Trilogie erfährt Ramses VII, dass die Grabstätte seines Vaters geschändet wurde. Sofort begibt er sich auf das Plateau von Giseh, um in den Schriftrollen des Gottes Thot nach Möglichkeiten zu suchen, seine letzte Ruhestätte vor Raub zu bewahren. Unterstützt wird er dabei von Amunhotep, dem Hohepriester des Osiris. Doch auch Satra scheint helfen zu können. Derweil hat sich Prinz Sethi unsterblich in die Dienerin verliebt und will sie um jeden Preis besitzen. Es gibt aber auch Mitglieder der hohen Priesterschaft, die es auf die Frau mit dem geheimnisvollen Mal abgesehen haben.


  


  Unterhaltung und Spannung pur auch in der Fortsetzung der Roman-Trilogie um das alte Land am Nil.
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  Die Barke des Re - Die Strafe des Seth -


  


  


  Dritter Teil der Roman-Trilogie aus dem alten Ägypten, veröffentlicht im neobooks-Selfpublishing am 27.03.2013 unter ISBN-13 978-3-8476-3372-3


  


  Ein Pharao, der sich Intrigen erwehren muss +++ Fremde Völker, die sein Land bedrohen +++ Ein Prinz, vor Liebe und Hass völlig blind +++ Unrecht, das bestraft werden muss +++ Eine Fremde, von den Göttern erwählt, dem König zu dienen ...


  


  Der Tempel des Pharaos ist in Abydos fertig, und auch das dazugehörige Grab wartet auf seinen erlauchten Besitzer. Da ziehen dunkle Wolken an Ägyptens nordöstlicher Grenze auf und breiten ihre Schatten unheilvoll über das von den Göttern geliebte Land aus. Erneut ist Ramses VII gezwungen, gegen die Fremdvölker in den Krieg zu ziehen. Doch auch im Inneren des Landes droht Gefahr. Einflussreiche Männer haben sich gegen den König verschworen. Wird es Ramses mithilfe von Meritusir und Amunhotep gelingen, seine Herrschaft zu sichern?


  


  Unterhaltung und Spannung pur auch im dritten und letzten Teil der Ägypten-Saga.
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